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Vorwort des Herausgebers. 


Indem wir nachfolgend die chronologifch ge- 
ordnete Korrejpondenz Heine's zum erften Male 
der Öffentlichkeit übergeben, find wir uns bewufft, 
einen wichtigen Beitrag zur Charafteriftit des 
Dichters und feiner Beitrebungen, fowie zur Ge- 
ihichte der jüngjtverflojfenen Literaturepoche zu 
liefern. Wenn e8, trog aller aufgewandten Mühe, 
auch nicht möglich war, in den Beſitz jämmtlicher 
Driefe zu gelangen, die Heine gejchrieben bat, fo 
wird doch jchon in der vorliegenden Korrefpondenz 
faum eine wejentlide Lücke bemerkbar fein, und 
jpätere Nachträge werden nur bie und da dem in 
reften Rontouren bervortretenden Bilde noch einige 
ausmalende Lichter und Schatten Hinzufügen kön— 
nen. Es ijt bier nicht der Ort, auf die Refultate 
einzugehn, welche ſich für die Beurtheilung des 
Tichter8 aus diejem feither unbefannten Material 
ergeben; nur jo Viel mag angedeutet werden, dafs 
aus der biß ins gleichgültigfte Detail ſich erftreden- 
den Übereinjtimmung der verfchiedenen Briefe eine 
gewiſſenhafte Wahrbeitsliebe hervorgeht, wie jie 
dieſem Schriftiteller von Freund und Feind bisher 
jelten zuerkannt worden ift. 





Bei der Dürftigleit aller feitherigen Angaben 
über Heine’8 äußere Lebensumftände, fowie über 
feine innere Entwidlung, und bei der unverfenn- 
baren Wichtigkeit der vorliegenden Tonfidentiellen 
MittHeilungen für die Signatur der Zeit, war es 
eine fchwierige Aufgabe, zu beftimmen, was in den 
einzelnen Briefen als unweſentlich auszufcheiden, 
was zur Aufbellung diefes oder jenes unklaren 
Punktes abzudruden fe. Ich überlaffe es der 
Kritik, zu beurtheilen, ob ich hier überall das Rich⸗ 
tige getroffen. Die Diskretion gegen lebende oder 
verftorbene Perfonen fchien freilich Hin und wieder _ 
die Unterdrüdung weiterer Stellen zu empfehlen, 
das unparteiliche biftorifche Intereffe dagegen die 
Aufnahme derjelben mit gebieterifher Nothwen- 
digkeit zu verlangen. Die Entfcheidung bei fols 
chem Dilemma würde mir in einzelnen Fällen er« 
leichtert worben fein, wenn die Familie des Dich- 
ters, welche dem Publilum immer noch die „Mer 
moiren“ und den jonjtigen literarifchen Nachlaß 
Desfelben vorenthält, nicht meine wiederholten 
dringenden Aufforderungen zu ihrer Mitwirkung 
bei der Herausgabe von H. Heine's fämmtlichen 
Werfen aufs beftimmtefte abgelehnt hätte. Nichts- 
deftoweniger bielt ich mich für verpflichtet, zahl« 
reiche herbe Äußerungen des Dichters über das 
verlegende Gebahren feiner Verwandten zu unter- 
drüden und nur fo viel feiner derartigen Klagen 
mitzutbeilen, wie mir nöthig fchien, um die ſchmerz⸗ 
lihe Abhängigkeit erfennen zu laſſen, in welcher 
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H Heine zeitlebens durch den Geldſtolz einer rei— 
chen Familie erhalten ward, die ihm jegliche Un- 
terftügung meift nur in der demütbigenden Form 
eines Almoſens zufließen ließ, und nach dem Tode 
jeine® Oheims Salomon Heine die Fortzahlung 
der ihm von Diefem zugeficherten Penfion andert- 
balb Zahre lang fogar an die fchimpflihe Bedin- 
gung Tnüpfte, dafs der Dichter, welcher zwei ‘De- 
cennien lang einen bitteren Kampf mit den deut— 
fchen Cenſurbehörden geführt, von jegt an gar all‘ 
feine Bublilationen einer bornierten Familien⸗Cenſur 
unterwerfe! — eine Zumuthung, die von Dem- 
felben natürlid mit verdienter Entrüftung zurüd- 
gewiejen ward. 

Die Briefe Heine’s an feinen Freund und 
Verleger Zulius Campe bis zum Sahre 1834 find 
leider, bi8 auf zwei fürzere Schreiben, bei dem 
Drande Hamburg’s im Mat 1842 ſämmtlich von 
den Flammen zerftört worden. Der Abdrud der 
Driefe an Immermann, Mofer, Wohlwill, Zun;, 
Simrod, Dümmler, Wilhelm Müller, W. Häring, 
3. Klein und den Grafen M. Moltke ift theile 
von den Abreffaten, theils von deren Erben, mit 
zuvorfommender Xiberalität geftattet worden. Den 
Drief an Profeffor Hugo und das Doftordiplom 
Deine’8 verdanfe ich der Freundlichkeit des Herrn 
Hofraths Prof. Dr. W. Frande in Göttingen, die 
Mittheilung der PBromotions:Thefen der Güte dee 
Herrn Dr. 8%. Zunz in Berlin. Das Original dee 
Briefes an Profeflor M. Schottky befindet ſich in 
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Händen der Buchhandlung Adolf & Co. in Berlin. 
Das Schreiben an den Baron de la Motte Fouqué 
ift der 1848 ebendafelbft erfchienenen Brieffamm- 
ung des Lebteren entnommen. Die Briefe an 
€. v. Schenf, F. I. Tjutſchew, Dr. ©. Kolb, 3. F. 
Cotta und Salomon Heine find mir in Driginal- 
Brouillons von Paris eingefandt worden. Die 
BDriefe an &. X. wurden in Nr. 18 der „Örenz- 
boten,“ vom 1. Mai 1863, abgedrudt; die Echtheit 
derjelben ift mir von der Redaktion bejtätigt wor- 
den, mit dem Bemerken, daß der Adrefjat, obwohl 
verftorben, einftweilen nicht genannt werden bürfe. 
Die drei Briefe an Steinmann wurden von Dem⸗ 
felben bei Lebzeiten Heine’8 1842 im erjten Heft 
des „Mefiſtofeles“ (Leipzig, Verlag von Friedrich 
Fleiſcher) veröffentlicht und find als echt zu be- 
trachten, da der Dichter wohl gegen den damaligen 
unbefugten Abdrud derjelben proteftierte, ihre Au- 
tbenticität aber nicht beftritt. Was endlich das 
furze Billett an Fr. Raſsmann betrifft, jo wurde 
dasfelbe von Friedrich Steinmann (in feiner Schrift: 
„BD. Heine; Denkwürdigfeiten ꝛc.“ Prag, Kober, 
1857. ©. 170 ff.) bereits vor Herausgabe der 
größtentheils als Fälfchungen entlarvten „Nachträge 
zu 9. Heine’s Werfen“ veröffentlicht und trägt 
innerlich wie äußerlich fo augenfcheinliche Spuren 
der Echtheit, daſs ich glaubte, mir die Aufnahme 
unbedenflich geitatten zu dürfen. 





Briefe. 


(1820 — 1831). 


Heine'd Werte. Bd. XIX. 





1. An Sriedrich Steinmann. 


Göttingen, den 29. Oftober 1820. 


Mit zufammengezogener Stirn und rollenden 
Augen war ich juft im Begriff, einen Himmel und 
Hölle zeriprengenden Fluch herauszubonnern, wo⸗ 
mit ich den dritten At meiner Tragöpie*) fchließen 
wollte, als ein königlich hannövrifcher Beamte im 
Scharlahrod meine Stubenthür öffnete und mir 
einen Brief von bir übergab. Herzlich, recht herz⸗ 
(ih Habe ich mich da gefreut; erheitert, recht leben- 
big erheitert bat fich mein ganzes Wefen; doch der 
Fluch, der hübfche Fluch ift dadurch zum Teufel ge- 
gangen. Indeſſen, ver Schaben ift jo groß nicht, Heine 
fann nicht lange in einer feelenvergnügten Stimmung 


*) Heine hatte den „Almanfor,” von welchem hier die 
Rede if, urfprünglich in fünf Alte eingetheilt; der dritte 
Alt endete auf Seite 63 des XVI. Bandes der vorliegenden 


Ausgabe. 
1* 
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bleiben, und vielleicht ſchon die nächſte Stunde ſchickt 
mir einen Ärger an ven Hals; die böfen Geiſter ſteigen 
wieber ins Haupt und befagter Tragödienfluch bricht 
um fo furchtbarer heraus. 

Wirklich fchon, während ich diefe Zeilen fchreibe, 
verfliegt allmählich meine vergnügte Stimmung; bie 
alten Schmerzen begeben fich wieder nach ihrer alten 
Kneipe, welche leiver meine eigene Bruft ift, und 
biefe ganze Familie Schmerz beginnt dort wieder 
ihr altes Treiben; bie blinde Großmutter Wehmuth 
hör’ ich trippeln, ein neugebornes Töchterchen Hör’ 
ih greinen. Träulein Reue — fo wird dieſe 
Kleine getauft, und in ihrem ewigen Gegreine un- 
terfcheibe ich die Worte: „Du hätteft in Bonn 
bleiben ſollen.“ 

Das find ärgerliche Worte. Doch was bilft’s, 
wenn ich fie in allerlei Variationen nachgreine, und 
bie ganze Zonleiter durchſeufze! — Ich habe es 
ja nicht beffer gewollt, und war nicht viel klüger 
al8 der Yunge, der zufällig feine Schuhe in ben 
Rhein fallen ließ und aus Ärger feine Strümpfe 
denfelben nachwarf. 

Sa, wie jehr ich mich auch dadurch blamiere, 

jo will ich euch doch ehrlich befennen, daß ich mich 
bier furchtbar ennuyiere. Steifer, patenter, ſchnö⸗ 
der Zon. Zeder mufs bier wie ein Abgefchievener 
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(eben. Nur gut ochfen kann man bier. Das war's 
euch, was mich herzog. SOft, wenn ich in ben 
Zranerweiben-Alleen meines paradieſiſchen Beul’s*). 
ze Zeit der Dämmerung bämmerte, fah ich tm 
Bertlärungsglanze vor mir fchweben ven leuchten» 
den Genins des Ochſens, in Schlafrod und Pan⸗ 
toffeln, mit der einen Hand Mackeldey's Inftitutionen 
. emporbaltend, und mit ber andern Hanb hinzeigend 
nach den Thürnen Georgia Augufta’s. Sogar bie 
lauten Wogen bes Rheines hatten mir alsdann oft 
mahnend zugeraujcht: 


Ochſe, deutſcher Züngling, endlich 
Reite deine Schwänze nad); 
Einft bereuft du, daß dur ſchändlich 
Haft vertrödelt manchen Tag ! 


Klingt Das nicht höchſt tragiſch? Wahrlich, 
es liegt ein ernfterer und fchauerlicherer Sinn rin, 
als im Schwanengefang der Sappho des Herrn 
Grillparzer in Wien. 

Diefer Brief, wie ihr an ver Aufichrift er: 
fehen könnt, ift an euch Beide zu gleicher Zeit 
gerichtet; denn ich wüflte gar nicht, wie ich e® an» 


*) Ein Bonn gegenüberliegendes Dorf am Rhein, 
wo fich Heine während der Sommerferien 1820 aufhielt, 





fangen follte, Jedem von euch privatim zu fchreiben ; 
fintemal ich doch fehr gut weiß, daß Das, was 
ich dem Einen fchreibe, dem Andern nicht gleich- 
gültig if. Wie ich bis zur Zeit meiner Abreife 
gelebt, was ich in Beul gejagt und gefungen, und 
wie ich mich noch zulegt in Bonn herumgetrieben 
babe, wirft du gewiſs ſchon an ** erzählt haben, 
lieber Steinmann; ich babe jeßt, bis auf einige 
Zeilen, den dritten Alt meiner Tragödie gefchloffen. 
Das war ber fchwerfte und längfte Alt. Hoffent- 
lich werde ich diefen Winter. die beiben übrigen 
Alte auch vollenden. Wenn das Stüd auch nicht 
gefallen wird, fo wird es doch wenigftend ein 
großes Auffehen erregen. In dieſes Stüd habe 
ich mein eigenes Selbft bineingeworfen, mitfammt 
meinen Paraboren, meiner Weisheit, meiner Liebe, 
meinem Hafje und meiner ganzen Verrüdtheit. So: 
bald ich e8 ganz fertig habe, übergebe ich e8 ohne Weis 
teres dem Drude. Es wird fchon aufs Theater 
fommen — gleichviel wann. — Anftrengung bat 
mir das Stüd fchon genug gekoftet. Und, aufrichtig 
gefagt, ich fange faſt an zu glauben, daſßs eine gute 
Zragöbie zu fchreiben viel fchwerer fei, als eine 
gute Klinge zu fchlagen; obzwar man in einer 
Pauferei auf den Schläger zwölf Gänge und in 
‘einer Zragdbie nur fünf Gänge zu machen braucht. 





— Ich habe mich ganz an den Komment des Ari- 
ftotele8 gehalten, und habe feine Menfur in Hin- 
fiht des Orts, der Zeit und der Handlung ges 
wilfenbaft angenommen. — Sch habe ferner auch 
gefucht, etwas Poefie in meine Tragödie zu brin- 
gen; freilich nicht fo viel al8 im „Cervantes“ von 
Hofrath ©. Döring. Über meine.Gebichte nächftens. 
— Du fiebft, mein guter Steinmann, daß ich, gegen 
meine Gewohnheit, Biel auf einmal gebichtet habe. 
Bon dir hoffe ich Dasfelbe zu hören. Mit wie viel’ 
bundert Stanzen ift deine Muſe niedergefommen? 
Sind die Kindlein wohlgeftaltet? Schone nicht das 
fritiiche Amputiermefjer, wenn's auch das TLiebite 
Kind ift, dag etwa ein Budelchen, ein Kröpfchen 
oder ein anderes Gewächschen mit zur Welt ge- 
bracht hat. Sei ftreng gegen dich felbit; Das ift 
des Künftlerd erſtes Gebot. Ich glaube, dir hierin 
oft ein Beifpiel gegeben zu haben. Mit unferm 
„Poeten“*) geht’8, Gottlob! recht gut. Er bat 
bisher, wie du weißt, mit der Mufe in wilder 
Che gelebt, hat mit feinem Gaffenmenfch, der De- 
magogia, manchen Wechfelbalg gezeugt, und wenn 
er ja mal bie ächte Mufe ſchwängerte, jo hatte er 


*) Unter diejer Bezeichnung ift Johann Baptift Rouf- 
jeau gemeint, mit welchem Heine in Bonn ftudierte. 





bei folcher Schwängerung nie daran gedacht, ob 
er einen Knaben ober ein Mädchen, einen Mops 
oder eine Meerfage wollte. Ich darf mich rühmen, 
daß ich ihn endlich in ven heiligen Dom ver Kunft 
geführt, feine Hand in die ber wahren Muſe ge- 
legt, und über Beide den ehelichen Segen ausge⸗ 
ſprochen habe. Ich bin freilich nicht würdig genug, 
eine folche Weihe der Poefie auszuüben, doch wo 
der Priefter fehlt, da kann auch oft eine fchlichte 
Hebamme die Nothtanfe verrichten. Wahrlich, lieber 
Steinmann, du wirft vor Verwunderung die Augen 
auffperren, wenn bu ſiehſt, welch ein tüchtiger Poet 
unfer „Boet“ jegt geworben ift. Er bat meine Er⸗ 
mahnungen beherzigt, und bie oben angebeuteten 
zwei Hauptfehler: „das “Dichten, ohne babei zu 
benfen“ und das Folleniſche Kraftworterefieren, 
enblich abgelegt. Sch babe lange nichts fo Hübſches 
und Zartes gelefen, wie eins feiner Sonette; feine 
Apologie des Nibelungenlieves enthält wahre poe⸗ 
tiſche Schönheiten und ergreifende Stellen; enplich 
der Sonettenfrang, womit er des Freundes krankes 
Haupt umfungen hat, duftet und flimmert wie gols 
dener Sohannisberger in einem fchöngefchliffenen 
Kryſtallpokal*). — Du weißt, ich lobe felten; aber 

*) Das Gedicht auf das Nibelungenlied findet fi in 
I. B. Rouffeau’s „Gedichten“ (Erefeld, bei Funke, 1823), 





wenn ich Grund zum Loben babe, jo quilit es mir 
um fo unaufbaltfamer aus der Herzgrube. Ringe 
nur freudig und rüftig, mein lieber Poet; den Lor⸗ 
ber verdienjt du, und daß man ihn dir nicht vor⸗ 
enthalten foll, dafür laſs nur mich forgen. Aber bu 
mufft mir auch folgen. Kümmere dich nicht um 
beifende Hunde. Der Mond wird noch immer im 
jelben Glanze leuchten, wenn längjt die Hunde 
verftummt find, die ihn anbellten. Sein Golpfchim- 
mer erjtredt fich über die ganze Erte. Aber wie 
weit erjtredt fich die Stimme eines Hundes ? — Ich 
habe mehrere Zage in Hamm zugebracdht; dort habe 
ih auch endlich die perſönliche Bekanntſchaft von 
Dr. Schulz gemadt. Mit feinem Affocie habe ich 
mich auch ziemlich befreundet durch manchen ver- 
gnügten Spaziergang, den wir zufammen machten. 
Recht gut bin ich von Beiden aufgenommen wor- 
den. Aber mein wunderfüßes Bräutchen, Fräulein 
Romantit, Geborne Boefie, hat fich dort fehr en- 
nubiert. Ich habe meinen Vorſatz aufgegeben, auf 
den Sanditeppen der Mark einige Blumen aus 
unſerm Boejiegärtlein zu verpflanzen und den Sa: 
men verjelben dort wuchern zu laffen; benn mit 


die 8 Sonette an H. Heine in den „Poeſien für Liebe 
und Freundſchaft“ (Hamm, bei Schulz und Wunder: 
mann, 1823). 
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dem „Unterbaltungsblatt” ift durchaus Nichts anzu 
fangen. Dr. Schulz bat gar feinen Sinn, vielleicht 
gar Abneigung für Gedichte, und Wundermann 
liebt nöthigenfalls nur Gedichte aus der Gleim’; 
fhen Schule. Ich habe zwar deine Gedichte, welche 
du mir mitgegeben, Demfelben zugejtellt, Lieber 
Steinmann; doch bei obiger Bewandtnis der Dinge 
zweifle ich nicht, daß es mit dem Abdrud fehr 
faumfelig zugehen wird. — Wer weiß, ob mid 
nicht das Verlangen nad) euch, liebe Freunde, näch⸗ 
ften Sommer wieder nad Bonn zurüdtreibt. Denn 
ich zweifle nicht, ihr werdet Beide Einer auf den 
Andern wohlthätig gewirkt haben. Rouſſeau wird 
fih an Steinmann’® löbliche plaſtiſche Umriffe ge— 
wöhnt haben, und Steinmann an Rouſſeau's ros 
mantifchen Farbenſchmelz und Wortflufßs. Aber Keis 
ner fol fih an der Eigenthümtlichkeit des Andern 
vergreifen. — Ich werde euch nächjten® mehr fchrei- 
ben über meine Studien, mein Poetifieren, meinen 
Umgang ꝛc. Ich babe Dr. Hundeshagen’s jämmt- 
liche Aufträge richtig beforgt, welches ich ihm näch- 
tens felbft fchreiben werde, da jetzt die Poft ab- 
gebt und es zu fpät ift, noch Etwas zu fchreiben. 
— Denkt euch, Hofrath Beneke iſt hier der Einzige, 
welcher über altdeutjche Literatur Tieft, und nur 
(horribile dictu!!) 9 (fage neun) Zuhörer hat. 





Unter biefe gehört auch meine Wenigfeit. Wenn 
Hundeshagen nächſten Sommer über Nibelungen 
leſen wird, jo möchte mich Dieſes wahrjcheinlich 
nah Bonn zurüdziehben. Dir, lieber Steinmann, 
bemerfe ich nur noch, daſs ich deinen Brief er: 
drohen (in England jteht darauf der Galgen) 
erhalten babe, und daſs dein Solinger Freund nur 
ein neues Kouvert mit meiner Adreſſe über ben 
erbrochenen Brief gezogen hatte. — — Schreibe 
mir nur vecht viel, lieber Steinmann, ich hatte 
lange auf Briefe von dir gewartet, und erhalte 
nah jo langem Warten nur wenige Zeilen. Grüße 
mir alle unfere Sreunde. — Lebt wohl, fonft geht 
mir die Poft ab. Schreibt! fchreibt! jchreibt bald! 
9. Heine, 


Stud. Juris. 


2. An Friedrich Iteinmann. 
Göttingen, den 4. Februar 1821. 


Staune! ftaune! ftaune! — ich habe bier das 
Consilium abeundi erhalten! 

Ich habe wegen allerlei Mifshelligkeiten ſchon 
feit drei Monaten in beftändiger Unruhe gelebt, 
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ward von manchem fatalen Pech heimgeſucht und 
wurde endlich vorige Woche 


wegen Übertretung der Duellgefege 


auf ein bald Sahr confiliiert*). Nur unter dem 
Vorwand, daſs ich zu Frank fei, das Zimmer 
zu verlaffen, bat man mir's erlaubt, noch einige 
Tage bier zu bleiben. An ** Lannft du diefe Nach» 
richt zeigen, aber bu muſſt ibm erft das Wort 
abnehmen, daß er fie nicht weiter plappert. Denn 
bie dortigen Düffelborfer würden es erfahren und 
nach Haufe fchreiben ; dadurch erführe ed auch meine 
Tamilie, welches ich vermeiden will. Du kannſt 
bir jeßt meine Verbrießlichleit wohl vorſtellen; ſehn⸗ 
füchtig Spieße von Haus erwartend, Papiere auf- 
räumend, gezwungen das Zimmer zu hüten, fo fite 
ich fchon den ganzen Morgen und fchrieb jo eben 
Semand ing Stammbud: 


*) Heine hatte, in Folge eines beleidigenden Aus⸗ 
drude, den Stubiofus Wilhelm Wiebel aus Eutin am 
2. December 1820 auf Piftolen fordern laffen. Das Duell, 
welches in Münden ftattfinden follte, ward jedoch durch 
Einfcgreiten der Univerfitätsbehörde verhindert und Heine 
mit dem Consilium abeundi auf ein halbes Sahr belegt. 
Wiebel’s Beftrafung wurde ausgefett, da inzwifchen neue 
Unterfuchungen gegen ihn eingeleitet waren. 
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Selig dämmernd, fonder Harn, 
Liegt der Menſch in Freundes Arm; 
Da kommt plötlich wie's Verhängnis 
Des Consiliums Bedrängnis, 

Und weit fort von feinen Lieben 
Muß der Menſch fich weiter fchieben. 


Aber wohin ſoll ich mich fchieben? Nah Bonn 
gebe ich, Verhältniffe halber, auf feinen Fall zuräd. 
Ih erwarte, daf man mir von Haus bie Univer- 
fität beftimmen wird, wohin ich mich begeben fol. 
Bahrfcheinlich wird es Berlin fein. Sch werbe 
euch dieſes näher anzeigen. 

Mit Vergnügen ſehe ich, daß bu bir bie 
Schuhe mit eifernen Nägeln befchlagen haft, um 
befier den Helilon zu erklimmen. Ich babe mit 
berzlichem Wohlbehagen beine überfandten drama⸗ 
tifchen Proben gelefen und abermals gelejen. ‘Doch 
daſs du mein Urtheil über dieſelben verlangt, fett 
mich in Verlegenbeit. 

Sch Tenne zu gut die Menſchen im Allgemei- 
nen, um nicht zu willen, daſs man nur Lob er⸗ 
wartet, wenn man auch allerdemüthigft um bie 
ftrengfte Beurtbeilung bittet, daſs man doch im 
Herzen leßtere ungerecht anfieht, wenn fie tadelnd 
oder ganz zermalmend ausfällt, und daſs, wenn 
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man auch den ehrlichen Beurtheiler deſswegen juft 
nicht halfen wird, man ihn doch befßhalb nicht 
noch dejto mehr lieben wird. Denn bie Dienjchen 
find die eitelften unter allen Kreaturen, und bie 
Poeten find die eitelften unter allen Menfchen. 
Wer die Eitelkeit eines Poeten beleidigt, begeht 
baber ein doppeltes Majeftätsverbrechen. 

Das ijt eben mein Wahnfinn, und Das macht 
mich eben allgemein verhafit, dafs ich jene Erfah 
rung fenne und doch nicht anwende. — Aber ich 
fehe dir an, guter Steinmann, du baft mich beim 
Rod erfafit, und beftehft drauf, dafs ich mich über 
beine Dramen ausfprechen fol. Ich will es mit 
wenigen Worten; aber vorher will ih, da du es 
doch dringend verlangft, über meine eigne Tragödie 
ſprechen. 

Ich habe mit aller Kraftanſtrengung daran ge⸗ 
arbeitet, kein Herzblut und keinen Gehirnſchweiß 
dabei geſchont, habe bis auf einen halben Akt das 
Ganze fertig, und zu meinem Entſetzen finde ich, 
daſs dieſes von mir ſelbſt angeſtaunte und ver⸗ 
götterte Prachtwerk nicht allein feine gute Tra- 
gödie ift, jondern gar nicht mal den Namen einer 
Tragödie verdient. — Za — entzüdend fchöne 
Stellen und Scenen find drin; Originalität ſchaut 
überall draus hervor, überall funfeln überrafchend 
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poetiſche Bilder und Gedanken, ſo daſs das Ganze 
gleichſam in einem zauberhaften Diamantſchleier 
blitzt und leuchtet. So ſpricht der eitle Autor, der 
Enthuſiaſt für Poeſie. Aber der ſtrenge Kritiker, 
der unerbittliche Dramaturg trägt eine ganz anders 
geſchliffene Brille, ſchüttelt den Kopf, und erklärt 
das Ganze für — eine ſchöne Drabtfigur. „Eine 
Tragödie muß draſtiſch fein” — murmelt 
er, und Das ift das Todesurtheil der meinigen. 
— Hab’ ich fein dramatifche® Talent? Leicht mög- 
ih. Oder haben die franzöfiichen Tragödien, bie 
ih fonjt jehr bewundert habe, unbewuſſt ihren alten 
Einfluß ausgeübt? Dies Lebtere ift etwas wahr- 
ſcheinlicher. Denke dir, in meiner Tragödie find 
alle drei Einheiten höchft gewiljenhaft beachtet, fat 
nur vier Perfonen hört man immer |prechen, und 
ber Dialog iſt faſt fo preciös, geglättet und ge- 
ründet wie in der „Phoͤdre“ oder in der „Zaire“. Du 
wundert dich? Das NRätbjel ift leicht gelöft: ich 
babe verjucht, auch im Drama romantifchen Geift 
mit ftreng plajtifcher Form zu verbinden. Deſshalb 
wird meine Tragödie ein gleiches Schidjal haben 
mit Schlegel’8 „Ion.“ Nämlich weil Letterer eben- 
falls in polemifcher Abficht gejchrieben ift. 

Nach deinen Probefcenen zu urtheilen, glaube 
ih nicht, daß deine Dramen dieſen Fehler haben 
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werben. (Von der Überfchrift „dramatiſches Ge- 
dicht“ nehme ich feine Notiz; jo Etwas befticht 
mich nicht). Wenigftens wirft du wirkliche Tra⸗ 
gödien hervorgebracht haben. Doch ob auch gute? 
„Das ift die Frage” — fagt der Kronprinz von 
Dänemark. Ich zweifle. Vielleicht liegt's an den 
vierfüßigen Trochäen, die mir überall unausftehlich 
find in einem Drama. Bielleiht aus Vorurtheil, 
nur den fünffüßigen Zambus laſſe ich dort gelten. 
Doch dürfen dieje nicht reimen; höchſtens in ganz 
lyriſchen Stellen, wie 3. B. das Geſpräch von Ro⸗ 
meo und Zulie, durchaus nicht in ruhig gehalte⸗ 
nen Expoſitionsſcenen, wie in deiner „Anna von 
Cleve.“ Der Anfang von Legterer gefällt mir 
ganz unbändig. Im metrifcher Hinficht finde ich 
die Samben weit befjer, als ich dir zugetraut. Ver⸗ 
banne nur das bolprige Trochäengefindel mit ihren 
Flickwortskrücken, wie 3. B. das oft eingeflidte 
Wörtchen „hold,“ dem ich, wie du weißt, durchaus 
nicht hold bin. Die poetifchen Bilder in jenen 
zwei Proben ſehen aus wie König Pharao's magere 
Kühe. Was mich am meijten bei dir wundert, ift, 
daſs Alles den Charakter der Flüchtigkeit trägt. 
Arbeite die „Anna von Cleve“ fertig. Ich glaube, 
dur könnteft fie auf die Bühne bringen, wenn bu 
Anfpielungen auf den Procefs der jetigen Königin 
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von England einwebteſt. Studiere jenen Proceſs. 
über überhaupt, ſei jtreng gegen dich ſelbſt. Dieſes 
ft bei jungen Dichtern nicht genug anzuempfeblen. 
kieblich fingt ver perfilhe Goethe, ber herrliche 
Saadi: 


Streng ſei gegen dich ſelbſt. Beſchneide die üppigen Reben, 
Defto fröhlicher wächſt ihnen die Traube bereinft. 


Aber bejonnene Strenge gegen fich felbft ift ganz 
etwas Anderes, als das unbefonnene Gedichte⸗Au⸗ 
todafoͤ eines wahrjcheinlich Beſoffenen. Indeſſen, 
ich keune zu gut das Gemüth des Dichters, um 
nicht zu wiſſen, daß ein Poet ſich weit eher bie 
Rafe abfchneidet, ald daß er feine Gedichte ver- 
brennt. Letzteres ift nur ein ftehender Ausprud 
für Beifeitelegen. Nur eine Medea kann ihre Kin- 
ber umbringen. Und müſſen nicht Geiftesfinder 
uns viel theurer fein, als Leibesfinder, da lettere 
oft ohne ſonderliche Mühe in einer einzigen Nacht 
gemacht werben, zu erftern aber ungeheure Anftren- 
gung und viel Zeit angewendet wurde? — Wie hat 
bir des Poeten Gedicht über die Nibelungen gefallen ? 
Ih babe es vor einigen Tagen gedrudt erhalten, 
und kann mich nicht fatt dran ergößen. Ich habe 
es wenigitens ſchon zwanzigmal laut vorgelejen 


und die Schönheiten besfelben mit gewaltig kriti⸗ 
Heine’s Berte. Bd. XIX. 
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ſcher Miene entwickelt. Den „Rheiniſch⸗weſtfäli⸗ 
ſchen Muſenalmanach“ hab’ ich hier nicht erhalten 
können. Was macht der „Poet?“ Hätt’ ich ihn 
nur wieder in den Klauen! Und was machſt du? 
Ich ſpreche jett fehr oft von dir mit deinem 
Freunde **, Viel Vergnügen hat mir die Bekannt⸗ 
ſchaft des Letztern gemacht. Er ijt ein herzlich 
guter Zunge. Im feinen Gedichten fpielen zwar 
die alten heidnifchen Götter die Hauptrolle, und 
die ſchöne Daphnis ift feine Heldin, doch haben 
feine Gedichte etwas Klares, Reines, Beftunmtes, 
Heiteres. Er hat mit fichtbarem Vortheil feinen 
Goethe gelejen, und weiß ziemlich gut, was fchön 
iſt. Sein Hauskamiſol Waldeck ift ein fehr guter 
Poet und wird mal Biel leiften. Ich habe durch 
Wort und Beifpiel Beide tüchtig angefpornt, babe 
Denfelben meine Anfichten über Poeſie fafslich ent» 
widelt, und glaube, daſs wenigjtens bei Letzterm 
biefer Same wuchern und gute Früchte tragen wird. 
— Erzähle mir doch frei, welche Studenten in 
Bonn katholiſch geworden find ?*) Nun muß ic) 
endlich doch in einen fauern Apfel beißen und dir 
fagen, wie es mit meinen Gedichten ſteht. Du 
thuft mir Unrecht, wenn du glaubit, dafs ih an 

*) Es waren die Gebrüder Goßler, von denen der 
Eine zur Zeit Franciscanermönd zu Paderborn if. 
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| ber Verzögerung der Herausgabe Schulp bin. Ich 
babe diefelben von Brockhaus zurüderhalten mit 
ber äuferft zierlichen und böflichiten Antwort: dafs 
er gar zu fehr in diefem Augenblide mit Verlags- 
artifeln überladen fei. Ich will jegt jehen, dafs ich fie 
irgend anders unterbringe. E8 iſt dem großen Goethe 
ebenfo gegangen mit feinem erſten Produkt. Trage 
mal den Poeten, ob er Rath weiß? Meine Zragöbie 
werde ich troß ihrer Mängel dennoch druden. Laffen. 

Lebe wohl! 

9. Heine, 


Stud. Juris. 


Ich werde wahrſcheinlich übermorgen abreijen. 
Nicht nach Berlin. Ich will eine Fußreiſe nach 
dem Harz machen. Du und der Poet, ihr könnet 
mir daher nicht eher fchreiben, bis ich euch noch- 
mals gefchrieben habe. Dies foll in vier Wochen 
geicheben. 


3. An Friedrich Rafsmann. 


Einliegend erhalten Euer Wohlgeboren einen 
Meinen Beitrag zum „Rheinifch-weftfälifchen Muſen— 


almanach.“ 
2* 





Aus den paar Worten, die ih im „' 
ſchafter“ über den Almanach gejagt habe*), ı 
Ew. Wohlgeboren, daß mir das gute We 
Herzen liegt. Ich würde zur Beförberung 
ben diesmal eine beträchtliche Einfendung n 
wenn nicht juft alle meine vorzüglichften E 
in einer gejchloffenen Sammlung enthalten ! 
die jeßt in der Preſſe ift und im Verlag ver 
rer'ſchen Buchhandlung unter dem Titel: „E 
von H. Heine“ nächſten Monat erjcheinen wir 
ich befürchtete, daf8 der Almanach wieder | 
ericheinen möchte, daher hielt ich es nicht fü: 
fam, Etwas zu fchiden, was in jener Sam 
enthalten ift. 

Bor vier Monaten jchrieb mir mein 
Rouſſeau, dafs Ew. Wohlgeboren für die T 
galerie biographifche Notizen über mich vo 
verlangt haben. Ich unterfagte es ihm er 
biefe zu geben, aus dem einfachen Grunde 
ich e8 jet noch gar nicht werth bin, als 3 
genannt zu werben, und erft durch Werfe be 
muß, daſs es mir mit der Poefie gar bef 
Ernſt ift, und weil ich zweifle, ob Rouſſeau 


*) Die Necenfion ift in Bd, XIH (S. 191 
ſämmtlichen Werke abgedrudt. 
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äußern Verhältniſſe kennt. Iſt daher die Notiz 
über mich noch nicht gebrudt, jo bitte ich, fie zu 
ftreihen; ift e8 indeſſen boch ver Fall, fo erbitte 
ih mir die Kopie davon. Späterhin jchrieb mir 
Rouſſeau, daß mein Verbot zu fpät kam. 

Wenn Ew. Wohlgeboren wünjhen, Etwas 
von meiner Berjönlichkeit dem Namensverzeichniffe 
des Almanachs beizufügen, fo bitte ich, bloß von 
folgender Notiz Gebrauch zu machen: 


„H. Heine, 24 Jahre alt, geboren in Düffel- 
dorf, erhielt im dortigen Gymnaſium feine Schul: 
bildung, ftudierte Surisprudenz in Göttingen, Bonn 
und Berlin, wojelbit er jett lebt.“ 


Über meine literarifhen Hervorbringungen ift 
ſchwerlich was zu jagen *). 


*) Der in Rede ftehende Almanad) auf das Yahr 1822 
dringt die Notiz: 

„Harri Heine, geb. zu Düffeldorf 1797, ftudierte 
die Rechte zu Bonn, Göttingen und Berlin, an welchem 
letztern Orte er jet lebt; eine Sammlung feiner Gedichte, 
von denen der „Sefellfchafter” mehrere Ausftellungen ent- 
hält, wird nächſtens bei Maurer erſcheinen.“ 

Über das hier falfch angegebene Geburtsjahr Heine's 
vergleihe man den Brief an Zaillandier vom 3. Novem— 
ber 1851, im folgenden Bande. 
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Ih empfehle mich berzlih dem Wohlmwollen 
Em. Wohlgeboren und bin mit ausgezeichneter 
Hochachtung 

Ew. Wohlgeboren 
ganz ergebener 
H. Heine. 
Behrenſtraße Nr. 71, 3. Etage. 
Berlin, den 20. October 1821. 


4. An Karl Immermann. 


Berlin, den 24. December 1822. 


Sie ſollten längſt ſchon einen Brief von mir 
baben. Wie ich die menſchenverſöhnenden Liebes⸗ 
worte las, die Sie vorigen Sommer im „Anzeiger“*) 
über meine Gedichte ausgefprocden, nahm ich mir 
vor, Ihnen zu fchreiben. Unterdeffen fandte mir 
unfer gemeinfchaftliher Bekannter Dr. Schulz Ihre 
Zragödien, und ich wollte, ftatt Ihnen Lobeser⸗ 
bebungen und andere leere Worte zu fchiden, Ihnen 


*) Smmermann’s Kritik über Heine’s erfte Gedicht- 
fammlung wurde am 31. Mai 1822 im „Kunft- und Wiſſen⸗ 
ſchaftsblatt“ (Mr. 23) des „Rheinifch-weftfälifchen Anzeigers” 
abgedrudt. 
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et Ihren Liebesdienſt wirklich vergelten und in der 
Domkirche der Literatur, im kritiſchen Berlin, bei 
Ihrem Geijtesfinde Gevatter jtehen, und ihm den 
rehten verdienten Namen geben, und es bejonders 
dem Schuße und der Pflege der Frauen empfehlen. 
As ich bald drauf — das Wort „Domkirche“ 
it wohl nicht das rechte, und ftatt deſſen follte 
tteben: Padhaus, Börſe, Rumpellammer, Notb: 
ftall, Epinnhaus, Tanzfaal, und Gott weiß maß, 
aber ich liebe nicht das Ausftreichen, und fahre alfo 
lieber fort — als ich bald drauf eine große Reife 
antrat, nahm ich zwar Ihre Zragödien und Die 
„Bapierfenfter“*) mit, befchäftigte mich geiftig mit 
Ihnen auf der ganzen Reife und wurde fehr vertraut 
mit Ihnen, aber das Schreiben unterblieb. Bei 
meiner Zurückkunft bierher wollte ich Ihnen mit 
Freude gleich jchreiben, wie überall, wo ich die Saat 
Ihres Ruhmes bingeftreut, taufendfältige, ſchwere 
Halme mir jett entgegenwallten; aber Krankheit 
und Unmuth ließen mich nicht dazu kommen. Bor 
ſechs Wochen reifte von bier nah Münfter mein 
beiter Freund, der Referendarius Chriftian Sethe, 
der wegen einiger Ummegsreijen vielleicht erft jeßt 
dort eingetroffen, und durch Diefen war ih Willens 

*, Die „Papierfenfter eines Eremiten,“ von 8. Immer— 
mann; Hamm, Schulz, 1822. 
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Ihnen einen Brief zuſtellen zu laſſen. Aber ich 
habe noch nicht ſeine Adreſſe und will nicht ſo lange 
mehr warten, da ich geſtern zufällig erfahre, daß 
Sie in Kurzem nach Berlin fommen würden. Zwar 
glaube ich es nicht, da Alles, was mir am liebften 
wäre, nie geichiebt. Doch ift e8 mir felber uner- 
färlich, wie Das, was mich eigentlich zu einer 
Verlängerung meines Stillfehweigens veranlaffen 
jolite, mich juft am meiften antreibt, Ihnen ſchnell 
zu fchreiben. Es ift vielleicht die Beſorgnis, dafs 
“ich bei Ihrer Hierherfunft Ihnen nicht frei ins Geſicht 
ſehen könnte, weil ich fo lange damit fäumte, Sie 
meiner böchften Achtung und innigften Xiebe zu ver⸗ 
fihern. Sa, ich bin begierig, Ihnen das Alles münd⸗ 
(ich zu jagen, und wenn Sie nicht herkommen, fo wilf 
ich deſshalb diefen Frühling zu Ihnen na Münfter 
kommen. Wenn diefer Brief Sie noch in Münfter 
trifft und mein Freund Sethe fchon dort ift, fo 
wünſchte ich, dafs Sie feine Belanntfchaft machten; 
Sie find ihm Schon bekannt, und cr wird Ihnen fagen, 
daß ih der Mann bin, der um einer Sache willen, 
die andre Leute eine bloße Grille nennen, im Stande 
ift, eine bedeutende Reife zu machen. Vielleicht 
Sagt er Ihnen fogar, dafs ich feinet- und Ihrethalben 
ſchon längſt das Projekt gefafit, dieſes Frühjahr 
nah Münſter zu kommen. — Sch ſehe diefe Tage 
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eine Heine Pioͤce über Goethe und Puſtkuchen von 
Ihnen angezeigt. Sagen Sie doch an Schulz und 
Bundernmann, daſs man fie mir gleich berfchide. 
Ihre „Gedichte“ haben mich nicht befriedigt; 
denn ich (a8 die Tragdbdien früher. Ein andermal 
mehr über biefen Bunt, der vieleicht greller aus⸗ 
fiebt, als er if. Es ift Vielen fo gegangen, und 
ih fage es Ihnen offenherzig, weil ich Sie für ben 
Mann halte, dem man feine Meinung ohne Um- 
ihweife fagen kann. Aber wie wäre e8 mir mög» 
ih, da@ ganze große Foliolob Ihrer Tragödien auf 
diefem Quartblättchen niederzufchreiben! Ich muß 
dieſes ſchöne Geſchäft mir aber doch vorbehalten 
für eine fchönere Zeit, wo mich nicht Krankheit fo 
ehr niederbrüdt wie jegt. Empfangen Sie nur vor- 
läufig meine heilige Verficherung, daß ich Sie nächft 
Deblenfchläger für den beiten jett lebenden ‘Dra- 
matifer halte (denn Goethe ift todt). Ich werde 
nie den Schönen Tag vergeilen, wo ich Ihre Trauer- 
ipiele erhielt und las und Halb freudetoll allen 
sreunden davon erzählte Die laue Anzeige der- 
jelben im „Gefellfehafter* von Barnhagen v. Enfe 
bat mir mißfallen; ich hatte anders mit ihm ge⸗ 
wette. — Einen Gruß muß ih Ihnen beftellen 
von einer Ihrer Verehrerinnen, der Frau dv. Ho» 
benbaufen, der ih in Ihrem Namen ein Exem⸗ 
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plar der Trauerſpiele verehrte. Ich Hoffe, Sie wer⸗ 
den dieſes eigenmächtige Verfahren nicht mifebilligen; 
die gute Frau bat ehrlich Wort gehalten, zur Ver- 
breitung der Tragödien beizutragen, obſchon Das, 
was fie in mehreren Zeitungen, befonders im Leip⸗ 
ziger „Sonverfationsblatte“ darüber ſchrieb, auch 
ehrlich flach ift; fie hatte eine beſſere Necenfion 
derjelben an Müllner geſchickt, die Diefer bloß bes 
nugt zu feinem Wiſchiwaſchi. An eine Aufführung 
Ihrer Zragödien auf dem biefigen Theater glaube 
ih nicht; fie find zu gut. Mein Freund Köchy, 
der nächitens im „Konverjationsblatte* über Ihre 
Tragödien etwas Beſſeres jagen wird, bat ein 
Eremplar derjelben, das ich ihm auf einer Reije 
nah Braunfchweig mitgegeben, dem dortigen Dis« 
reftor Klingemann mitgetheilt und von Demſelben 
das Verſprechen erhalten, den „Petrarcha“ aufzu« 
führen. — Mein Brief würde zu lang werden, 
wenn ich Ihnen ausführlich erzählen wollte, wie 
fehr hier Ihre Tragödien gefallen, wie fie gepriefen 
worden, fritifiert und getadelt — von Dichterlin⸗ 
gen. Letztere find die natürlichen Feinde der guten 
Dichter, und diefes Geſchmeiß wird nicht erman— 
geln, Ihren fchönen Lorber anzufrefien. Sie haben 
bie jegt noch das befondere Glüd gehabt, dafe, in 
dem obffuren Münfter, Ihre PBerfönlichkeit den Mei⸗ 
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fen verborgen war. Aber wo der wahre Dichter 
andy fei, er wirb gebafjt und angefeinbet, die Pfen- 
nigämenfchen verzeihen es ihm nicht, daß er Etwas 
mehr fein will ale fie, und das Höchfte, was er 
erreichen Tann, ift boch nur ein Martyrihum. Tief 
ergriffen haben mich die bedentungsvollen Worte, 
bie Sie im „Anzeiger“ über meine Gedichte ausge⸗ 
fprochen ; ich geftehe es, Sie find bis jetzt der Ein- 
zige, der die Quelle meiner dunklen Schmerzen ge- 
ahnt. Ich Hoffe aber, bald ganz von Ihnen ge- 
fannt zu werden; vielleicht gelang es mir, in mei- 
ner nächften poetiichen Schrift den Paſſepartout zu 
meinem Gemüthslazarethe niedergelegt zu haben. 
Ich werde biefes Büchlein bald in Drud geben, 
und es wird zu meinen größten Seelenfreuden ges 
hören, wenn ich e8 Ihnen mittheile; eigentlich find 
es doch nur Wenige, für die man jchreibt, bejon- 
ders wenn man, wie ich gethan, fich mehr in ſich 
jelbft zurüdigezogen. Diefes Buch wird meine Mlei- 
nen malitiöß-fentimentalen Lieder, ein bildervolles 
ſüdliches Romanzendrama und eine fehr Feine nor⸗ 
difch düftre Tragödie enthalten. Thoren meinen, 
ich müfjte wegen des weitfälifhen Berührungs- 
punfts (man hat Sie bisher für einen Weftfalen ge- 
baften) mit Ihnen rivalifieren, und fie wijjen nicht, 
dafs der fchöne klar leuchtende Diamant nicht ver- 
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gliden werden fann mit dem fehwarzen Stein, der 
bloß wunderlich geformt it, und woraus der Ham⸗ 
mer der Zeit böfe, wilde Funken fchlägt. Aber was 
gehen uns die Thoren an? Don mir werden Sie 
immer das Belenntnis hören, wie unwürdig ich 
bin, neben Ihnen genannt zu werden. Profeffor 
Gubitz hat mir längft den Auftrag gegeben, Sie für 
den „Sejellfchafter“ zu werben; aber ich fan Ihnen 
nicht rathen, ſich durch Zeitblätter zu verfplittern, 
bemundre indeſſen Ihre Literarifche Thätigfeit. Die 
Natur. muß ihnen außer der Poefie noch das jchöne 
Geſchenk einer guten Gefundheit gemacht haben. 
Sie fünnen viel, unendlich viel Gutes wirken. Ich 
fand diefe Tage eine Heine Burfchenfchrift: „Ein 
Wort zu feiner Zeit, von Immermann.“ Sch glaube, 
fte ift von Ihnen, und mit Freude babe ich daraus 
erfeben, wie Ihnen fchon früh ein ftarles Wollen 
des Guten und Rechten innewohnte. Kampf dem 
verjährten Unrecht, der herrſchenden Thorheit und 
dem Schlechten! Wollen Sie mich zum Waffenbru⸗ 
der in diefem Beiligen Kampfe, fo reiche ih Ihnen 
freudig die Hand. Die Poefie ift am Ende doc 
nur eine ſchöne Nebenfache. 
9. Heine. 
Adrefie: H. H. aus Düffeldorf, 
beim Univerfitätspedellen zu erfragen. 





5. Au Serdinand Dümmler. 


Herrn Ferd. Dümmler in Berlin. 

Semeinfchaftlihe Bekannte haben mir Ihre 
Zhätigleit und Loyalität gerühmt. Weil ich, durch 
Erfahrung gewißigt, diefe beiden Eigenjchaften bei 
einem Buchhändler am höchiten achte, mehr ale 
jedes andere Interefie, jo mache ich Ihnen biemit das 
Anerbieten, ein Buch von mir in Verlag zu nehmen. 
Diejes enthält: 1) eine Keine Tragödie (etwa 37, 
Drudbogen jtarf), deren Grundidee ein Surrogat 
für das gewöhnliche Fatum fein foll, und die Leje- 
welt gewiſs vielfach bejchäftigen wird, 2) ein grö- 
Beres dramatiſches Gedicht, genannt „Almanſor,“ 
befien Stoff religiös-polemifch ift, die Zeitinterefjen 
betrifft, und vielleicht etwas mehr als ſechs Bogen 
beträgt, und 3) ein brei: bis brei und ein halb 
Drudbogen ftarker Cyklus humoriſtiſcher Lieder im 
Volkstone, wovon in Zeitichriften Proben ſtanden, 
bie durch ihre Originalität viel Intereffe, Lob und 
bittern Zabel erregt. Die Keine Tragödie, die ich 
für die Bühne beftimmt babe, und bie gewiſs auch 
aufgeführt wird, nenne ich Ihnen oder theile ich 
Ihnen mit, fobald ich Sie meinem Anerbieten nicht 
abgeneigt finde; ich wünfche nämlich nicht, dafs Sie 
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bier befannt werde, bevor der Drud angefangen, 
und ich babe fie bier nur zwei Perſonen, dem Pro- 
feffor Gubig und dem Legationsrathe Varnhagen 
v. Enſe, lejen laffen. | 

Über meinen eignen Werth als Dichter darf 
ich felbft wohl kein Urtheil fällen. Nur Das be- 
merfe ich, daß meine Poetereien in ganz Deutfch- 
land ungewöhnliche Aufmerkſamkeit erregt, und daſs 
jelbjt die feindliche Heftigkeit, womit man bie und 
da über viefelben gefprochen, fein übles Zeichen 
fein möchte. Bon den zahlreichen öffentlichen Aus- 
brüchen der Art ſchicke ich Ihnen nur beiliegendes 
Dlatt*), erftend weil ich nur dieſes befige, und 
zweitens weil der Zabel darin ziemlich bebeutend 
ft. Es ift fo balb und halb eine Entgegnung 
auf Karl Immermann’s unbedingt lobendes Urtheil 
über mich in berfelben Zeitfchrift, fchließt fih an 
Das, was in den meftfälifchen und rheinifchen 
Blättern in fo vollem Maße über mich gejagt 
worden, und ift in ſüddeutſchen Blättern (Hefperus, 
Meorgenblatt, Rhein. Erholungen u. |. w.) eben- 
fall auf ungewöhnliche Weife ausgefprochen worven. 


*) Das „Kunft- und Wiſſenſchaftsblatt,“ Nr. 24, vom 
7. Zuni 1822, welches eine höchſt geiftvolle, mt -—Shm— 
unterzeichnete Kritif der Heine'ſchen Gedichte enthielt. 
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Ih glaube nicht, dafs ich bier in Berlin ſehr 
befaunt bin; aber deſto mehr bin ich es in meiner 
Heimat, am Rhein und in Weftfalen, wo man, wie 
ih von allen Seiten erfahre, auf das Erfcheinen 
meine® langerwarteten poetifchen Buches fehr ge- 
ſpannt ift, und wo basfelbe gewiſs ben größten 
Abſatz finden wird. 

Ich babe nächfter Tage das Vergnügen, Sie 
perfönlich zu befuchen und mit Ihnen über das 
Übrige, Honorarbeftimmung u. Dgl., zu fprechen. 
Ich bin 

mit Hochachtung und Ergebenheit 
9. Heine 
Zaubenftraße, Nr. 82. 
Berlin, den 5. Sanuar 1823. 


6. An Karl Immermann. 


Berlin, den 14. Yanuar 1823. 


Lieber Immermann! 
Ich will Ihnen eine gute Meinung beibringen 
von meiner Pünktlichkeit im Schreiben, Berichten, 
Auskunftgeben u. f. w.; darum zögere ich nicht mit 
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ber Beantwortung Ihres lieben Briefes vom 31. 
— Meine Freunde wollen mich zwar in dieſem 
Punkte nicht fonderlich loben; der gute Sethe — 
jagen Sie ihm aber, ich fchreibe ihm mit nächſter 
Poſt — wird gewißß auch Fein Loblied anftimmen 
über meine Briefſchreibungs-Ordentlichkeit; uber 
Das: ijt Alles bloßes Vorurtheil. 

Obzwar wir ung durch Ihr freundliches Schrei- 
ben näher gerüdt find, gewifs 20 Boftjtationen, etwa 
bis Potsdam, jo ift unfere Entfernung von einander 
doch immer noch zu weit, und ein Centner Brief: 
porto ift zu theuer, und das Briefſchreiben ift zu 
mühſam, und meine Faulheit ift zu groß — ale 
daſs ich mit nöthiger Ausführlichfeit Ihnen fagen 
tönnte, wie Ihr Brief mir das Gemüth erregt und 
bewegt und erfreut und getröftet und geftärft. 

Ich will mich daher lieber an das Gefchäftliche 
halten, und Ihnen meine Meinung über das Ver: 
legerweſen mittbeilen. 

Durch Profeſſor Gubit hatte fich die M.'ſche 
Buchhandlung zu dem Verlage meiner Gedichte 
bequemt, und außer 40 Freieremplaren, wovon 
mir bis auf diefe Stunde noch 10 Eremplare aus 
filziger Knidrigfeit vorenthalten werben, babe ich 
feinen Pfennig erhalten. Diefes fage ich Ihnen sub 
rosa zu Ihrer Tröſtung, da ich. zweifle, ob das 
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Honorar für Ihr erſtes Werk beſonders bedeutend 
geweſen fein mag. Durch ihre häßslichen Wintel- 
jüge und ſchmutzigen verlegenden Kniffe ift mir 
aber die M.'ſche Buchhandlung (ihr Chef beißt ®.) 
jest fo verleidet, daſs ich ihr dieſe Tage meinen 
Unwillen auf die empfinplichfte Weife zu erkennen 
gab, und mein zweites Buch gewifs nicht bei M. 
ericheinen wird und ich ſchon dieſe Woche einen 
andern Verleger dazu fuchen will. Bei meiner an- 
gebornen Unbehoffenheit in allen Gefchäften, bie 
ing Merfantilifche einjchlagen, wird mir Diefes nicht 
ehr leicht werden. 

Ih ſchreibe Ihnen dieſes Detail, damit Sie 
jehen, daß ich Ihre Tragödie oder die Zeitfchrift 
in dieſem Augenblid M. nicht anbieten kann; ic) 
wünfche daher Ihren Befcheid, ob Profeſſor Gubitz 
in Ihrem Namen befagter Buchhandlung den „Be: 
tiander“ antragen fol. Zwar glaube ich nicht, 
daß M. gegenwärtig zum Verlag belletrijtijcher 
Artikel geneigt find, in honorierender Hinficht find 
jie immer die größten Filze. Sch denfe aber noch 
in diefem Monate für meine Dramen einen Verleger 
zu finden, und da werde ich nicht ermangeln, ihm Ihr 
Trama und bie Zeitfchrift anzubieten. Ich bin 
bier mit feinem Buchhändler außer M. perjönlich 


befannt; doch Diejes ijt nicht nothwendig, wenn 
Heine’s Werke. Br. XIX. 3 





man einen Verleger jucht. Es ift hier der Gebrauch, 
daſs der Schriftiteller ver Buchhandlung einen fchrift- 
lihen Antrag macht. Wollen Sie, daß ih Diefes 
bei einigen hieſigen Buchhänplern in Ihrem Namen 
thue, jo geben Sie mir dazu den bejtimmten Auf- 
trag. Ich rathe Ihnen aber, fchreiben Sie lieber 
felbft von Münſter an befannte hiefige Buchhand⸗ 
lungen und bemerlen denſelben, daſs Sie mir den 
Auftrag gegeben, noch bejonders mit ihnen zu fpre- 
chen über Ihre Anträge, ſowohl des „PBeriander’s“ 
al8 der Zeitſchrift. — Ich hoffe, daſs Sie mich troß 
meines konfuſen Schreibens verjtanden haben. Das 
Berlegerfuchen gehört zu den Anfängen des jchrift- 
ftellerifhen Martyrthums. Nach dem buchhänd- 
leriſchen Verhöhnen und dem Insgefichtgeipudt- 
- werden kommt die theegefellichaftlihe Geißelung, 
die Dornenfrönung bummpfiffigen Lobs, die literatur: 
zeitunglide Kreuzigung zwiſchen zwei fritifierten 
Schädern — es wäre nicht auszuhalten, bächte 
man nicht an die endliche Himmelfahrt ! 

Ich hoffe, dafs Ihnen in der Verlegernoth der 
Legationsrath Varnhagen v. Enfe nütlich fein wird, 
wenn Sie ihn ebenjo al8 nachhelfenden Buchhändler: 
beiprecher gebrauchen wollen. Er ijt ein Mann, 
deſſen äußere Stellung, Charakter, Kritik und 
Loyalität das Höchfte Vertrauen verdient, deſſen 
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Zuneigung ich mir ebenfalls durch die ſchöne Ver⸗ 
mittlerin Poeſie erworben babe, der übrigens ver 
Einzige ift, auf den ich in dieſem falfchen Nefte 
mich verlaflen kann, und beffen freundfchaftliche 
Zheilnabme an Ihrem Wirken das Schönfte und 
Beſte ift, was Ihnen hier meine Vermittlung er- 
werben konnte. Sch babe ihm, um ihn über bie 
Berlegerjache zu konfultieren, Ihren Brief an mich 
nebft der Buftkuchiana gleich mitgetheilt, und um 
Ihnen eine Freude zu machen, und zu gleicher Zeit 
um nicht nöthig zu haben, Ihnen felbjt meine Meinung 
über dieſe zwei Broſchüren zu jagen, ſchicke ich Ihnen 
das Dillett, das mir vorgeftern Varnhagen's Fran 
darüber gefchrieben. Zur Verſtändnis besfelben 
bemerke ich nur, daß in den von Goethe fo ſchön 
gewürbigten Briefen über die „Wanberjahre,” bie 
im „Geſellſchafter“ ftanden, die mit „Friederike“ 
unterzeichneten aus ber Weber von Frau dv. Varn⸗ 
bagen gefloffen find, und daſs in dem einen (es ift 
der erfte) einige mit Ihrer Schrift gleichlautende 
Ausprüde vorkommen. Übrigens ift Das bie geift- 
reichfte Dame, die ich je kennen gelernt, und ich 
wünſche dieſes Billett gelegentlich von Ihnen zurüd- 
zuerhalten. Daß mir deſſen Inhalt wie aus der 
Seele herausgefchnitten ift, verjteht fich von felbit. 
Wie Varnhagen über Ihre kritifche Schrift urtheilt, 
3* 





werben Sie in feiner Anzeige derfelben im „Gefell- 
Ichafter“ leſen. Er läfſt Ihnen fagen, daſs Sie es 
doch nicht unterlaffen möchten, an Goethe und an 
Zied ein Exemplar derſelben zu ſchicken. Wir 
baben vorgeftern Abend viel von Ihnen gefprochen ; 
auch Herr v. Varnhagen verfpricht ſich Biel von 
einer Zeitfchrift, worin Sie einen Theil der Friti- 
ihen Gerechtigfeitspflege ausüben. ch intereffiere 
mich gern für dieſes Projekt; doch kann ich in Be- 
treff literarifcher Arbeiten keine. beftimmte Zufagen 
machen; von meinem Gefunpheitszuftande wird 
Alles abhängen. — Mit Freude habe ich Ihre Lieben 
Worte über meine. Poeterien gelefen; Ihre ſchöne 
Freimüthigkeit beweift mir, daß Sie es gut mit 
mir meinen. Sobald ich Ihnen in Hinficht ber 
Berlegerangelegenheiten tröjtlichere Beſcheide mit- 
theilen Tann, fchreibe ih Ihnen, das Ihnen heute 
Sefagte mag Ihnen dienen zu einem politifchen 
Berbalten gegen ihren jeßigen Verleger. Dr. Schul; 
At mic immer fehr wader und brav vorgelommen. 
— Grüßen Sie Sethe recht freundfchaftlih; Tagen 
Sie ihm, dafs ich ihn fehr vermiffe. — Von ganzer 
Seele ift Ihnen gut J 

| 9. Heine, 





7. Au Karl Immermann. 


Berlin, den 21. Samıar 1828, 

In Betreff der Berlegerfrage babe ich, befter 
Smmermann, Ihnen. einen Nachtrag zu meinem 
legten Briefe zu geben. Herr v. Barnhagen fchreibt 
biefe Tage an Brodhaus in Leipzig, daß ‚er Ihnen 
ven Rath zukommen laſſe, fich in Verlagsange- 
legenbeiten an ihn zu wenden. Varnhagen wird 
zu gleicher Zeit obigen Buchhändler in Kenntnis 
iegen, wie vortheilhaft es für ihn ift, literarifche 
Propuftionen von Ihnen in Berlag zu nehmen. Sie 
fönnen daher fchon mit umgehender Poſt an Brod- 
haus fchreiben und ihm Ihren „Beriander“ und bie 
Zeitfchrift zum Verlag anbieten. In Hinficht des 
„Beriander” werden Sie felbft willen, was Sie ihm, 
außer den Honorar» und übrigen Bedingungen, als 
zweckmäßig fchreiben müſſen; in-Hinficht der Zeit- 
ichrift wird es nöthig fein, daß Sie ihm den ganzen 
Plan und bie Tendenz derſelben mittheilen. Ich 
jollte meinen, Leipzig Liegt für ihren Zwed nicht 
gar zu entfernt. Literarifche Entfernungen können 
nicht nach Meilen berechnet werben. 

Profeffor Gubik, den ich in meinen eigenen 
Berlegerangelegenheiten gebraucht, habe ich über 





— 38 — 


denſelben Gegenſtand befragt, und er erbietet ſich, 
Ihren „Periander“ unterzubringen bei einer ſich eben 
etablierenden, mit großen Fonds verſehenen Buch— 
handlung (ich glaube: die Vereinsbuchhandlung), 
die ſchon jetzt viel Bedeutendes druckt, ſich meiſtens 
mit Verlag beſchäftigen wird, und von den beſten 
dentſchen Schriftſtellern ſchon Verlagszuſicherungen 
hat. Gubitz wünſcht daher, daſs Sie ihm Ihre Ho— 
norarbedingungen und das Manuffript mittheilen. 
Ich überlaſſe es Ihnen, wie Sie von dieſer Offerte 
Gebrauch machen wollen. 

Varnhagen und Gubitz find bis jetzt die Ein- 
zigen, die ich mit Ihrem Verlegergeſuche bekannt 
gemacht. Ich habe jetzt, wegen meiner eigenen 
Produkte, mit Dümmler angeknüpft, will aber noch 
nicht mit ihm über Ihren „Periander“ ſprechen, bis 
Sie es verlangen; ſein Verlag iſt unbedeutend. Mir 
iſt es um baldigen Druck zu thun. Ich freue mich 
wie ein Kind auf’ das Erſcheinen meines eigenen 
Buches; eben weil fo viel infames Gefindel mich 
anfeindet. Warten Sie nur, auch Ihnen werben die 
Stieffinder ver Mufe auf den Hals rüden. Auf 
Ihren „Erwin,“ jagt man mir, wird heillos ger 
Ihimpft, Ihr „Petrarcha“ aber foll unter aller 
Kritif fein. Ich Habe den Grundfag angenommen, 
Alles zu ignorieren, was man über mich chimpft 
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und ſchimpfen wird. Ich weiß, es hat ſich ordent⸗ 
lich eine Societät gebildet, die ſyſtematiſch durch 
ſchnoöde Gerüchte und öffentliche Kothbewerfung mich 
in Harniſch bringen will. Einliegend ein Pröbchen 
aus dem „Freimüthigen“. Scheint mir von einem 
amen Edelmann, Namens U., berzurühren, ber 
geglaubt hat, als das einzige dramatiſche Licht der 
Zeit, ſobald er auftrete, angebetet zu werben, und 
ter- mir die geheime Bosheit nicht verzeihen Tann, 
dafs ich in feinen Gejellichaftstreifen die Eriftenz 
ened Immermann verfündigte. Ich Tann mir’s 
tenlen, daſs Sie bei Ihrer Gefunpheit über Miſère 
und Wigmangel lachen würden. 

Ihre Schrift über Goethe und Puſtkuchen hab’ 
ih nochmal gelefen und nicht genug bewundern 
tönnen. Sie verdienen die größte Würdigung. Ein 
Sleichgefinnter wird tiefe bald im Literaturblatt 
des „Morgenblatts“ aussprechen. — Leben Sie 
wohl, gedenken Sie meiner mit Wohlwollen. Wenn 
Sie mich aus einzelnen Ausprüden und Befchwer- 
niſſen für einen Kleinigkeitskrämer halten, jo will 
ih Ihnen gern geftehen, daß ich es bin. Vielleicht 
rührt’8 ber von meinem Geſundheitszuſtand, viel- 
leicht aber weil ich noch fo halb Kind bin. Es ift 
ein Kniff, dafs ich mir gern die Kindheit jo lang 
als möglich erhalte, eben weil ſich im Kinde Alles 
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abfpiegelt: die Mannheit, das Alter, die Gottheit, 
fogar die Verruchtheit und die Konvenienz. — Ihr 
Sie liebender 


9. Heine. 


8. An Dr. Immanuel Wohlwill. 


Berlin, den 1. April 1823. 


An Wolf, genannt Wohlwill! 


Glaube nur nicht, Aimabelfter, daß an der fo 
lang verzögerten Beantwortung deines Tieben 
Briefes eine Yreundfchaftserfaltung von meiner 
Seite Schuld fei; nein, wahrlich, obſchon in diefem 
ftrengen Winter manche Freundfchaft eingefroren 
ift, fo bat fich dein geliebtes dickes Bild aus den 
engen Pforten meines Herzens noch nicht heraus» 
winden fünnen, und der Name Wolf, ober beſſer 
gefagt: Wohlwill, ſchwebt warm und [ebendig in 
meinem Gedächtniſſe. Noch geftern ſprachen mir 
von dir anderthalb Stunden — unter wir mufjt 
du immer verftehn: ich und Mofer. Es ift wirflich 
auffallend, welche äußere Ähnlichkeit du Haft mit 
Herrn Hang-hoh, einem von den zwei chinefifchen 
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Gelehrten, die auf der Behrenftraße für 6 Groſchen 
zu fehen find. Gans findet diefe Beide fehr 
intereffant, und in feinem neuen Buche wirft bu, 
bei Gelegenheit des Hinefiichen Exrbrechts, folgenbes 
Eitat finden: „Siehe die Chinefen auf ber Behren- 
firaße Nr. 65, fowie auch meine Nankinghofe, und 
vgl. damit Ten-zing-lensli, ®. x. Kap. 8." — Man 
will hier zwar behaupten, daß dieje zwei Ehinefen 
verkleidete Öftreicher find, die Metternich hergeſchickt 
bat, um an unferer Ronftitution zu arbeiten. Zunz 
bat die Chineſen noch nicht gefehen... Sch mag 
ihn gut leiden, und e8 fchmerzt mich bitterlich, wenn 
ih jebe, wie diefer herrliche Menfch fo jehr verfannt 
wird wegen feines fchroffen, abftoßenden Außern. 
Ich erwarte Biel von feinen nächftens erfcheinenden 
Predigten; freilich Feine Erbauung und fanftmüthige 
Seelenpflajter; aber etwas viel Befjeres, eine Auf- 
regung der Kraft. Eben an lebterer fehlt es in 
Iſrael. Einige Hühneraugenoperateurs (Fried⸗ 
länder & Co.) haben den Körper des Zudenthums 
von feinem fatalen Hantgefhwür durch Aberlaß 
zu beifen gefucht, und durd ihre Ungefchicklichkeit 
und fpinnwebige Vernunftsbandagen muß Iſrael 
verbluten.. Möge bald die Verblendung aufhören, 
daß das Herrlichfte in der Ohnmacht, in ber 
Entäußerung aller Kraft, in der einfeitigen Negation, 
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im idealiihen Auerbachthume beftehe. Wir haben 
nicht mehr die Kraft, einen Bart zu tragen, zu 
faften, zu bafjen, und aus Haſs zu dulden: Das ift 
das Motiv unferer Reformation. Die Einen, die 
durh Komödianten ihre Bildung und Aufklärung 
empfangen, wollen dem Zudenthum neue De— 
forationen und Kouliffen geben, und der Souffleur 
foll ein weißes Beffchen jtatt eines Bartes tragen; 
fie wollen das Weltmeer in ein niedliches Baſſin 
von Papiermaché gießen, und wollen dem Herkules 
auf der Kaſſeler Wilhelmshöhe das braune Jäckchen 
des Meinen Marcus anziehen. Andere wollen ein 
evangelifches EhriftentHümchen unter jüdifcher Firma, 
und machen fih ein Zalles aus der Wolle des 
Lamm⸗Gottes, machen fih ein Wams aus den 
Federn der beiligen =» Geiftstaube und Unterbofen 
aus chriſtlicher Liebe, und fie fallieren, und die 
Nachkommenſchaft ſchreibt fi: „Gott, Ehriftus & 
Co.“ Zu allem Glücke wird fich diefes Haus nicht 
lange balten, feine Zratten auf die Philoſophie 
fommen mit Proteft zurüd, und e8 macht Banke⸗ 
rott in Europa, wenn fi auch feine von Miffio- 
narien in Afrifa und Aſien geftifteten Kommiſſions⸗ 
bäufer einige Sahrbunderte länger halten, Dieſer 
endlide Sturz des Ehr......... wird mir täglich 
einleuchtenver. Lange genug bat fich dieſe faule 
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Idee gehalten. Ich nenne das Ehr........ eine 
Idee, aber welche! Es giebt ſchmutzige Ideenfami— 
lien, die in den Riten diefer alten Welt, der ver- 
laſſenen Bettſtelle des göttlichen Geiftes, fich einges 
uöftet, wie ſich Wanzenfamilien einniften in der 
Vettftelle eines polnifchen -Suden. Zertritt man 
ane diefer Ideen-Wanzen, fo läſſt fie einen Ges 
ſtank zurüd, der jahrtauſendelang riechbar ift. Eine 
iolde ift das Ehr........ „ das ſchon vor achtzehn- 
hundert Zahren zertreten worden, und das uns 
armen Juden ſeit der Zeit noch immer die Luft 
verpeitet.] *). 

Verzeih mir dieſe Bitterkeit; dich hat der 
Schlag des aufgehobenen Edikts nicht getroffen. 
Auch iſt Alles nicht ſo ernſt gemeint, ſogar das 
Frühere nicht; auch ich habe nicht die Kraft, einen 
Bart zu tragen und mir „Judenmauſchel“ nach— 
rufen zu laſſen und zu faſten ꝛc. Ich Hab’ nicht 
mal die Kraft, ordentlid Mazzes zu ejfen. Ich 
wohne nämlich jett bei einem Juden (Mofern und 
Gans gegenüber) und befomme jet Mazzes ftatt 
Brot und zerfnade mir die Zähne. Aber ich tröfte 
mich und denfe: wir find ja im Gohles! Auch das 
Sticheln auf Friedländer ift nicht fo ſchlimm ge— 


*) Die von [ ] umfchloffene Stelle ift im Original» 
briefe durchſtrichen. 





meint, id babe noch unlängft den ſchönſten Pud⸗ 
ding bei ihm gegeffen, und er wohnt mir ganz 
vie-a-vis, und er ftebt jet am Fenſter und fehuei- 
det fich eine Feder und fohreibt gleich an Elife von 
der Rede, und auf feinem Geſichte ift fchon zu 
lefen: „Edelgeborene Frau, ih bin wirklich nicht 
fo unausſtehlich, wie der Profeſſor Voigt fagt, 
denn — — —“. 


Berlin, den 7. April 1828. 
Es find jet acht Zage ber, daſs ich bier im 
Schreiben unterbrochen wurde und ſchon des Briefes 
vergaß; unterdejfen erbielt ich deinen Brief vom 
1. April (wir fchiden uns wechlelfeitig in den 
April), und ich will bier nur noch Einiges binzu- 
Schreiben, trog meinen Schmerzen, die wie heißes 
Blei meinen Kopf durchriefeln, und mich zur fchnei- 

dendften und feinpfeligften Bitterkeit verftimmen. 
Es freut mich, daß e8 dir in den Armen der 
aimablen Hammonia zu behagen beginnt; mir ift 
diefe Schöne zuwider. Mich täufcht nicht der gold- 
geſtickte Mod, ich weiß, fie trägt ein ſchmutziges 
Hemd auf dem gelben Leibe, und mit den fchmelzen- 
den Riebesjeufzern: „Rindfleiſch! Banko!“ finkt fie 
an die Bruft des Meiftbietenden. Es giebt dort 
aber zwei Sorten Rindfleifh: rohes und gefochtes. 
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Letzteres ift das fchlechtejte, weil es jaft- und kraftlos 
it; es ift das aufgeklärte. — Vielleicht thue ich 
aber der guten Stadt Hamburg Unrecht; bie 
Stimmung, bie nich beherrichte, als ich dort einige 
Zeit lebte, war nicht dazu geeignet, mich zu einem 
unbefangenen Beurtbeiler zu machen; mein inneres 
Leben war brütendes Verſinken in den büftern, nur 
von phantaftifchen Lichtern durchblitzten Schacht 
der Traummelt, mein äußeres Leben war toll, 
wüſt, cyniſch, abſtoßend; mit einem Worte, ich 
machte e8 zum ſchneidenden Gegenfage meines in- 
nern Lebens, damit mich diefes nicht durch fein 
Übergewicht zerflöre. Ja, amice, es war ein großes 
Glück für mich, dafs ich juft aus dem Philofophie- 
Auditorium kam, al8 ich in den Cirkus des Welt- 
treibens trat, mein eigne® Leben philofophifch 
fonftruieren konnte und objektiv anfchauen — wenn 
mir auch jene höhere Ruhe und Befonnenbeit fehlte, 
die zur klaren Anſchauung eines großen Lebens- 
ihauplages nöthig iſt. Ich weiß nicht, ob du mich 
verftanden; wenn du einft meine Memoiren Tieft 
und einen Hamburger Menfchentrofs gejchildert fin- 
deit, wovon ich Einige liebe, Mehrere haſſe und 
die Meiften verachte, jo wirft du mich beſſer ver- 
itehen; jest möge das Gefagte nur dazu dienen, 
einige Außerungen in deinen lieben Briefen zu bes 
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antworten, und dir zu erklären, warum ich deinen 
Wunſch nicht erfüllen Tann, diefen Frühling nad) 
Hamburg zu kommen, — obfchon ich nur wenige 
Meilen davon entfernt fein werde. Ich reife näms 
(ih in vier Wochen nach Lüneburg, wo meine Fa⸗ 
milie lebt, bleibe dort ſechs Wochen, und reife als⸗ 
dann nach dem Rhein und, wenn’s mir möglich 
ift, nach Paris. Mein Oheim bat mir noch zwei 
Sahr’ zum Studieren zugefegt, und ich habe nicht 
nöthig, meinem früheren Plane gemäß in Sarına- 
tien eine Profeffur zu fuchen. Ich denke, daß fich 
bald Manches geändert haben wird, daf8 ich feine 
Schwierigkeiten haben werde, mih am Rhein zu 
firteren. Iſt Das nicht der Fall, fo firiere ich mid 
in Frankreich, wo ich franzöfifch jchreibe und mir 
einen Weg ins Diplomatifche bahne. Die Haupt- 
fache ift die Herjtellung meiner Gejundbeit, ohne 
welche alle Plane thöricht find. Gott möge mir nur 
Geſundheit geben, für das Übrige will ich felbit 
forgen. Mein Arzt giebt mir Hoffnung, dafs mich 
das Reifen, befonders das TFußreifen, berftellen 
wird... . Meine Sturzbäder habe ich eingeftellt, 
fie haben mir Nichts geholfen und unmenfchliches 
Geld gefoftet. Obendrein mufß ich mich geiftiger 
Anftrengung enthalten, und ich babe diefen Winter 
faft gar nichts Anderes gethan, als den nicht ſemi⸗ 
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tifchen Theil Afiens ftudiert, im Schelling und 
Hegel etwas gelefen, Chroniken durchftöbert und 
mich erfriicht an der reinen Schönbett, die mir ent» 
gegenhauchte aus ben Geifteswerfen der Griechen. 
Sempiterna solatia generis humani nennt fie der 
alte Wolf. Für Geſellſchaft war ich ungenießbar, 
gebichtet Hab’ ich wenig, mein biftorifches Studium 
bat noch weniger gewonnen, und am allerwenigften 
mein „Hiſtoriſches Staatsrecht des germanifchen 
Mittelalters." Letteres war diefen Sommer faft 
zum Drude bereit, aber die vielen Ideen, die ich 
aus dem Studium Aliens gewonnen, fo wie auch 
das Beifpiel der Art, wie Sans fein Erbrecht be- 
handelt, und vorzüglich philojophifche Anregungen 
von Mojer machten, daß ich den größten Theil 
meines Buches dem Feier übergab und das Ganze 
in Baris, und zwar in franzöflicher Sprache, aufs 
Reue fchreiben werde. — Daß dir mein Memoir 
über Bolen*) gefallen, ‘Das ift fehr edel von dir. 
Bon allen Seiten hat man meiner fcharfen Auf- 
foffung Polens großes Lob gezollt, nur ich felbft 
lann in diefes Lob nicht einftimmen. Ich war die⸗ 
fen Winter und bin noch jett in einem zu elenden 
Zuftande, um etwas Gutes zu Tag zu fördern. 


— — — — — 


*) Heine's ſämmtliche Werke, Bd. XIII., ©. 131 fi- 
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Diefer Auffag hat das ganze Großherzogthum Po- 
jen in Bewegung geſetzt, in den Pofener Blättern 
ift Schon dreimal jo Biel, als der Auffag beträgt, 
darüber gefchrieben, d. h. gejchimpft worden, und 
zwar von den dortigen Deutjchen, die es mir nicht 
verzeihen wollen, daß ich fie fo treu gefchildert 
und die Juden zum tiere dtat Polens erhoben. — 
Meine Gedichte find in Weftfalen und am Rhein 
noch immer Gegenftand der Aufmerkſamkeit, und 
ih höre viel Erfreuliches darüber. Wie kannt du 
aber den Wifch in der Leipziger „Literaturzeitung“ 
des Erwähnens werth halten? Es ift das Seid: 
tefte und Unbedeutendfte, was über mich gejagt 
worden. — Ich fchide dir diefe Tage meine Tra⸗ 
gödien. Sch habe diefelben meinem Oheim Salo- 
mon Heine dediciert. Haft du ihn gejehben? Er ift 
Einer von den Menfchen, die ich am meiften achte; 
er it edel und bat angeborne Kraft. Du weißt, 
Legteres ift mir das Höchſte. — Haft du dort 
meine Schweſter gejehen? Es ift ein liebes Mäd- 
en. Kommſt du dort viel unter Weiber? Nimm 
dich in Acht, die Hamburgerinnen find ſchön. Aber 
bei dir hat e8 Nichts zu fagen, du bift ein ftiller, 
. ordentlicher, feelenvergnügter Menſch, und wenn du 
mal glühft, fo ift es für die ganze Menjchheit. 
Bei mir ift Das anders. Auch haft du das Glüd, 
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ein morelifcher Menfch zu fein, und reflektierft und 
machft etbifche Betrachtungen, und bift zufrieden 
und bift brav und bift gut, und weil bu ein fo 
guter Zunge bift, Habe ich bir einen fo langen 
Brief gefchrieben. 


Heine. 


9. An Friedrich Steinmann. 


Berlin, den 10. April 1823. 
Lieber Steinmann! 


Ich weiß nicht, wer von uns Beiden noch mit 
einem Briefe in Rüdftand ift. Sollte ich es fein, 
was auch ſehr wahrſcheinlich ift, fo Habe die Güte, 
mid) zu entfchuldigen. Was du auch erdenfen magft, 
das mich entſchuldigen Tönnte, jo wirft du leider 
immer die Wahrheit treffen. Ärgerliche Stürme, 
Berluft des Alferliebjten, Krankheit und Unmut 
und dergleichen fchöne Dinge mehr find feit zwei 
Jahren die hervorftechenden Punkte in dent Leben 
deines Freundes. Ic tröftete mid) lange damit: 
der Fritz verlangt nicht, daſs du alte und neue 
Bunden aufreißeft und Herzblut in Brieffouvert 
dm zuſchickſt; aus manchem meiner trüben Lieder, 

Seine’ Werle. Bd. XIX. 4 





das ihm hie und da ans Ohr geklungen fein mag, 
wird er gemerkt haben, wie trübe und freudenlos es 
noch in der Bruft feines Freundes ausfieht; — am 
meiften aber beichwichtigte ih mid) mit der Un⸗ 
fenntnis deiner Adreſſe. Diefe letere Entſchuldigung 
gilt aber nicht mehr feit vier Monaten, ich erfuhr, 
daß du in Münjter bift, dem Chriftian gab id) 
viele Grüße mit für dich, und jest rollt ein Brief 
hinterbrein. Ich brauche ven Ausdruck „rollen,“ weil 
mir auch zu gleicher Zeit eine Felſenlaſt von ber 
Seele rollt. Der ehrliche Chriftian, deſſen bloßes 
Wort am jüngften Tage dem Önabenrichter mehr 
gelten wird, als die Eide von Hunderttauſenden, 
diefer Chriſtian foll bürgen, daß meine Gefinnun- 
gen gegen dich unverändert geblieben, wie oft und 
barſch ich auch in meinen trüben Stunden von 
meinen beiten Sreunden mich abwende und in Stolz 
und Qual ihre Liebe verfenne und fortweife. Aber 
wer bürgt mir für dich? Auch da foll mir bein 
bloße8 Wort genügen, du guter, ehrlicher Stein- 
mann! Bon deinen poetifchen Arbeiten iſt mir feits 
dem Manches zu Geficht gekommen, und das Meeijte 
hat mich auf ungewöhnliche Weife angefprochen. 
Aber auch Vieles hat mich unbefriedigt gelajjen. 
Du fennjt von Alters her meine ehrliche Strenge 
und ftrenge Ehrlichkeit in jolchen Dingen, und wenn 
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du noch der Alte bift und noch das alte Zutrauen 
zu mir bajt, jo wird dich ein folches Urtbeil 
gewifs nicht verlegen. Einige beiner Lieber haben 
mir ſehr gut gefallen, doch in einem derfelben 
hätte ich über das alte wohlbelannte holprige 
„hold“ fait ein Bein zerbrocden; und wie fehr 
das Zrauerjpielhen Achtung und Beifall in An: 
ipruch nahm, fo wäre ich doch bei einer eiskalten 
Stelle desſelben fait erfroren. Ich hoffe, daſs du 
Etwas fchreiben wirft, was mehr für die Bühne 
geeignet wäre. — Deine „Zragövdien“ haben eben 
die Preſſe verlaflen. Ich weiß, man wird fie ſehr 
berunterreißen. Aber ich will dir im Bertrauen 
geftehen: fte find fehr gut, beſſer al8 meine Gedichte- 
fammlung, die feinen Schuß Pulver werth ift. — 
Tom „Poeten“ erhalte ich oft Briefe; er fchreibt 
viel. Im feinen Sonetten find füperbe Sachen, ein 
ähter poetiſcher Hauch und freudige LXebensfrifche. 
Sie kommen mir vor wie meine Lieblingsfrucht, 


Wald-Erdbeeren; nur tragen fie auch den Fehler 


diefer Pflanze, die überall herumrankt und Wurzel 
Ihlägt, und daher viel! unbedeutende Schöſslinge 
und viel nutlojes Blattwerk hervorbringt. Freilich, 
unfere beau monde liebt mehr pifante, mit Zuder 
und Gewürz bereitete Zreibhausgemüje, und ver 


tobe Plebs Tiebt mehr einen Topf voll Knall: 
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erbjen. Kennjt du den Karl Immermann? 
Bor Diefem müſſen wir Beide den Hut abziehen, 
und du zuerft. Das ift eine fräftige, leuchtende 
Dichtergeftalt, wie e8 deren wenige gibt. — Ob 
du mir mal fchreiben wirft, Das hängt ganz von bir 
ab; wenigftens ſollſt du nicht die Ausrede haben, 
daß bu meine Adreſſe nicht kennſt. Diefe ift an 
H. H. aus D., abzugeben bei M. Moſer, Neue. 
Friedrichftraße Nr. 47. — Ich reife freilih in 14 
Zagen von bier ab, aber meine Briefe werden mir 
nachgeſchickt. — Anbei folgt ein Exemplar meiner 
„Tragödien,“ welches du purdjlefen und dann an ** 
übergeben ſollſt. Sage ihm, dafs id) böje jei wegen 
feines Stillſchweigens und theile ihm meine Adreſſe 
mit, Ih bin zu arm an Eremplaren, um bir 
eins befonders zu fchiden, zudem ift e8 mir nur 
darum zu thun, daſs du die Sachen lieſt. 


Dein Freund 
9. Heine. 
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10. An Sarl Immermanı. 


Berlin, den 10. April 1823. 


Lieber Immermann! 


Ihren Brief vom 3. Februar würde ich fchon 
lingft beantwortet haben, wenn ich nicht beabfichtigt 
hätte, Ihnen zu gleicher Zeit meine „Zragödien“ zu 
ſchicken. Ich war unterdeſſen öfters gejonnen, 
Ihnen die fünf eriten Bogen verfelben, nämlich ven 
Ratcliff,“ zuzufenden, aber ich beziwang mich, 
und ich bin Deſſen auch froh, weil ſich doch unter 
tem Rubrifnamen „Empfindungsaustaufh“ auch 
ein KHeinliches Gefühlchen, nämlich die gewöhnliche 
Boeteneitelfeit, mitfchleichen konnte. Auf ver andern 
Seite ift es mir wieder leid, daſs ich es nicht 
that; das eigentliche Leben iſt meiſtens kurz, und 
wenn es lang wird, ift e8 wiederum fein eigents 
lihes Yeben mehr, und man foll den Augenblid 
ergreifen, wenn man einem Freunde, einem ©leich- 
gefinnten fein Herz erjchließen oder einem fchönen 
Mäpchen das Bufentuch lüften kann. Es hat lange 
gedauert, bis ich den Meiſtervers: „Willjt vu ewig 
ferne ſchweifen“ 2c. begreifen konnte. — Za, ich 
verſprech' es, das kleinliche Gefühl, Heinlich zu er- 
iheinen, ſoll mi nie mehr befangen, wenn ich 





Ihnen Konfeffionen machen möchte. Eben eine fol 
Hauptkonfefjion liegt im „Ratcliff,“ und ich 5 
die Marotte, zu glauben, daß Sie zu der kleir 
Zahl Menfchen gehören, die ihn verftehn. ‘Darı 
thun Sie mir auch den einzigen Gefallen und le 
ihn zu einer guten Stunde und ohne die Leftı 
zu unterbrechen. Ich bin von dem Werthe bie 
Gedichtes überzeugt (hark! hark!), denn e8 (t 
Gedicht) ift wahr, oder ich felbjt bin eine Lü— 
alles Andere, was ich gejchrieben und noch fchrei 
mag untergehn und wird untergehn. Ich wü 
über dieſen Punkt mehr fagen, und ich bin a 
foufufe genug dazu, aber zum Glüd habe ich fe 
Zeit, der Buchbinder bringt eben neue Exempl 
meiner „Tragödien“, und ich muſs deren nach Ha 
ihiden und muß Briefe fchreiben, und die P 
geht Schon um 6 Uhr ab, und es ift mir zu Mu 
wie einer Frau, die eben in Wochen gefomm 
Ob mir der Kleine neugeborene Balg Freude mad 
wird? Schwerlich wird dieſe fo groß fein wie t 
Herzleid, das ich ſchon vorausfehe. Die biefi, 
Kröten- und Ungeziefer-Koterien haben mir j 
ihon ihre fehmugigen Zeichen der Aufmerkſam 
gefchentt, man hat fih ſchon mein Buch zu v 
Ihaffen gewuſſt, ehe e8 ganz aus der Prefie w 
und, wie ich höre, will man dem „Almanſor“ e 





Zendenz unterſchieben und dieſe auf eine Weife ins 
Gerücht bringen, die mein ganzes Wefen empört 
und mit fouveränem Ekel erfüllt. 

Diefes mag, mir felbft unbewufft, Manches 
dazu beigetragen haben, daß ich in vierzehn Tagen 
von bier abreife. Ich bitte Sie daher, wenn Sie 
mir fchreiben, folgende Adreffe zu machen: „An 
H. Heine, abzugeben "bei M. Mofer, Neue Fried- 
rihsftraße Nr. 47.“ Diefer ſchickt mir die Briefe 
nad. Bon hier reife ic) nach Lüneburg, mo id) im 
Schoße meiner Familie einige Monate zubringe; 
von da reife id) durch Weftfalen und — wie Sie 
wohl denken können, über Deünfter — nad) dem Rhein, 
und diejen Herbjt bin ich in Paris. Dort will id) 
noch einige Zeit ftudieren und mid) in die diplo- 
matifche Karriere lancieren. Ich habe letztere ſchon 
längit ins Auge gefafit, und ich ftimme daher ganz 
damit überein, was Sie mir darüber fchreiben. 
Diefer Punkt bietet fo vielen Stoff zu Betrachtun— 
gen, daß ich mich nicht fo ganz in der Kürze dar- 
über ausfpredjen fünnte. Ihnen würde es nidjt fo 
ehr fchwer werden, wenn Sie fi ins diplomatische 
sach werfen wollen, und das befte und effeftiofte 
Mittel, das ic) Ihnen dazu rathen und vorschlagen 
fönnte, wäre, dafs Sie bei einer guten Gelegenheit 
eine Brofchüre fchrieben, welche die Aufmerffamfeit 
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der Diplomaten reizen muſs. Entre nous, Das iſt 
auch das Hauptmittel, was mir zu Gebote ſteht. 
Wenn wir uns mündlich über dieſen Punkt näher 
beſprechen und ſobald ich mal in Paris, im Foyer 
der ‘Diplomatie, fein werde, mag ſich Manches fin- 
den, was ein ſolches Vorhaben am beften fördert, 
und e8 wird mir eine füße Freude gewähren, wenn 
ih dazu behilflich fein kann, daß der Mann, von 
deffen Kraft ich jo große Erwartungen bege, einen 
größeren Wirkungskreis gewinnt. Ihr Büchlein übere 
Duell*) hat mir gezeigt, wa® man von Ihnen in 
dem großen Kampfe gegen legitimen Unfinn zu er- 
warten bat. Mir fehlt die Kourage zu ſolchen Hand- 
lungen, und ich beſchwichtige und entjchuldige meine 
Feigheit gegen mid) ſelbſt mit den feinen Betrad- 
tungen, daß bei mir fo Vieles mißdeutet werden 
kann u. ſ. w. 

Ich Habe diefen Winter den Zunker Dunft de 
la Motte Fouqué gefprocdhen und aus Malice (befjer 
gefagt: Neckerei, denn ich liebe das Gemüth diefee 
Mannes) ihn über den Werth Ihrer Tragödien be- 
fragt. Er hat Ihnen freilich) kein Talent abſprechen 
fönnen, aber id) muffte eine fange, breite Geſchichte 


*) Letztes Wort über die Streitigkeiten der Studie: 
renden zu Halle 2c. Leipzig, Klein, 1817. 
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anhören, die barauf hinauslief, daß ein unbelannter 
Herr v. Lift einft ſich bei ihm melden ließ, ihm 
Fre Duelifcrift vorgezeigt und ihn gefragt, wie 
e, ber ritterliche Baron, mit Ihnen, wie er höre, 
in Berbindung ftehen könne? Diefe habe er alfo 
brechen mtüffen, wie ſich von felbft verftcht. Ich er- 
he Ionen die Gefchichte, weil Ste fie vielleicht 
ſelbſt nicht wiſſen, vielleicht auch nicht wiſſen, daſs 
Sie Hier. wegen diefer alten Liniverfitätsgefchichte 
nah Hatfchende Feinde haben. Unſer Freund V., 
dem ich die Gefchichte erzählte, rief ärgerlid aus: 
‚Der ritterliche Baron tft ein Narr!" — Doc id 
ihweife zu fehr ab, ich traue Ihnen viel Talent zu 
in politifher Schriftftellerei, und ic) denke: das 
Meſſer, das einen Puſtkuchen fo hübſch tranchiert Hat*), 
lann auch einen diplomatischen Hafen zerlegen. Iener 
Drief über die „Wanderjahre,* worin ein fo freu- 
diges Talent der Darftellung, des Tritifchen Zer⸗ 
iegens und der fcharffinnigften Kombinationen ge- 
zeigt, hat hier vielen Beifall gefunden, Die von 
Frankfurt datierte Korrefpondenz darüber im „Meor- 
genblatte* ift hier gefchrieben, und zwar von dem 
Bruder der Fran dv. Varnhagen. Es ift merkwürdig, 


*) Brief an einen Freund über die falſchen Wander: 
jahre zc. Hamm, Schulz, 1823. 





daß aus Weftfalen, wo die falfhen „Wanderjahre“ 
gefchrieben find, auch eine Schrift wie die Ihrige 
hervorgegangen. Ich äußerte jüngft darüber in Ge— 
ſellſchaft das amerifaniihe Sprichwort: „In den 
Ländern, wo viele Schlangen find, wachen aud) 
viele Kräuter, die ihren Biſs heilen.” — Mein von 
Schmerzen zerdrüdter Kopf verbietet mir leider, fo 
wie Sie, waderer Immermann, den Feldzug gegen 
die Lemgoer Glaubensarmee mitzumadjen; aber früh 
oder fpät werden Sie doch meine Stimme hören, 
und in Paris, wo jetzt Liebe für deutjche Literatur, 
befonders für Goethe auftaudht, gedente ich das 
Meinige zu thun. Ich fehe mit der größten Span: 
nung dem Erfcheinen Ihres „Periander’8* entgegen, 
ich hege die größten Erwartungen davon und zweifle 
nicht, daß das einzige Mifsfällige, was ih an 
Ihren Tragödien auszufegen hatte, darin vermieden 
fein wird. Dieſes befteht darin, daſs die Reden 
der Perſonen darin oft zu lang find, und daß ſich 
die Poefie darin oft breit macht. Noch ift fein jun 
ger Dichter diefer Klippe entgangen bei feinen Erft- 
lingen. Deinen „Almanfor“ trifft derjelbe Vorwurf, 
nur dafs folcher leider nicht der einzige ift; im „Rat- 
cliff* ift er ganz vermieden, vielleicht etwas zu fehr. 
Die vermaledeite Bilderfprache, in welcher ich den 
Almanfor und feine orientalifchen Konforten ſprechen 
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laſſen muſſte, zog mich ins Breite. Außerdem, 

fürchte ich, werden die Frommen im Lande an 
dieſem Stücke Viel auszuſetzen haben. Herr v. Varn⸗ 
hagen jagt mir geſtern, daß ich Sie auffordern ſoll, 
Etwas für mich zu thun, nämlich eine Beurtheilung 
meiner „Zragödien“ zu jchreiben. Ih will nicht 
mehr Heinlid fein und will Ihnen geftehen, dafs 
ih auch ohne diefe Anregung Sie erjudht Hätte, 
meine „Zragödien* im „Weftfälifchen Anzeiger“ zu 
recenfieren. In feinem Falle darf e8 Ihnen, viel- 
leicht bei zu großer Beichäftigung, eine unbequeme 
Laſt fein,. fonft bitte ih Sie: thun Sie es nidt; 
auch müffte id) Sie recht herzlich bitten, recht ernit- 
(id ftreng zu fein, bei Leibe nicht an den Verfaffer 
zu denken, wenn Sie das Werk recenfieren. Wenn 
Sie ein Eremplar Ihrer Beurtheilung an Varn— 
hagen ſchicken wollen, wäre e8 mir fehr lieb. — 
Für die Überfendung Ihrer Bilder danfe ich Ihnen 
recht jehr, es war mir ein fehr liebes Geſchenk. 
Wegen der Zeitfchrift werden Sie gewiß bereits an 
Brockhaus gefchrieben haben; e8 wäre nöthig, zu be= 
merten, daſs diefelbe alle vierzehn Tage oder vier 
Wochen erſchiene, fonft müſſte fie ja konkurrieren 
mit dem „Hermes.“ Ihre Elegien haben mir jehr ge- 
fallen. An der Behandlung des Versmaßes habe 
ich fchr Viel auszufegen, recht fchr Viel. Ich ge- 
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jtehe es Ihnen frei, aber ich geftehe auch, dafs ich 
in meinem ganzen Leben nicht fechs Zeilen in diejer 
antifen Versart zu Stande bringen konnte, theils 
weil da8 Nahahmen des Antifen meinem inneren 
Weſen widerftrebt, theils weil ich zu ftrenge Forde— 
rungen an den deutjchen Herameter und Pentameter 
made, und theil® weil ich zur Verfertigung derfelben 
zu unbeholfen bin. — Sc habe Längft- eine Frage 
auf dem Herzen: melde von Ihren drei Tragödien 
haben Sie zuerjt gefchrieben? Ich Habe bisher immer 
„Das Thal von Ronceval“ dafür gehalten. Die 
Stelle, wo Zoraide den Roland zur Flucht bewegt, 
rührt mid immer bis zu Xhränen. Es fommt mir 
bor, als hätte id) felbft diefe Stelle mal fchreiben 
wollen, und fonnte e8 nicht vor übergroßem Schmerze, 
Im „Almanfor“ habe ich es irgend wieder verfudht, 
aber vergebens. Sie werden die Stelle Thon finden. 
Wunderbar, wie manche Ähnlichkeit diefe Stüde 
haben; fogar im Stoff und Lokal. 


9. Heine. 


Meine Konfufion am letzten Pofttage hat richtig 
verurfacht, daß ich beiliegenden Brief an Sie ver- 
gap in das Padet zu legen. Sollte id) ein nod) 
größeres DVerfehen begangen haben, indem ich viel- 
leiht einen fremden Brief in Ihr Padet einge- 
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ſchloſſen, ſo bitte ih Sie, mir denfelben zurückzu⸗ 
ſchicken. Ich werde wohl noch bis zum 8. Mai 
bierbleiben.. Sollte e8 Ihnen nicht möglich fein, 
mir noch ein Exemplar Ihres Porträts zu fchenten? 
Bas werden Sie von mir halten, wenn ich Ihren 
geftehe, daſs ich das von Ihrer Güte erhaltene Exem⸗ 
plar verfchentt habe? Aber ich habe ja nie die Kunft 
verftanden, Sen Weibern Etwas abzufchlagen. Leben 
Sie glücklich und bleiben Sie mir gewogen. 
9. Heine. 


Den 15. April 1823. 


NB. Id bitte Sie, beiliegende Packete dort 
auf die Poft zu legen. Lieber wär’ e8 mir, wenn 
Sie für das Padet an Blomberg eine Gelegenheit 
fänden, die eben fo ſchnell und ficher ift wie die Poft. 


11. An Marimilian Schottky. 


Berlin, den 4. Mai 1823. 


Lieber Profefjor! 
Mein trauriger Gefundheitszujtand und die da- 
mit in Verbindung ftehende Gemüthsverftimmung 
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haben mich davon abgehalten, Ihren lieben Brief 
vom Februar früher zu beantworten, und auch jetzt 
würde ich noch nicht ſchreiben, wenn nicht eine 
äußere Veranlaſſung mich antriebe, endlich ans 
Werk zu gehen. Außerdem wollte ich gern Ihre 
Zurückkunft von Wien abwarten, und dieſe wird 
jet gewiß ſchon ftattgefunden haben. 

Grüßen Sie mir Ihre Ermwählte, deren fchönes 
Bild, wie ih es in Ihrem Zimmer fah, mir in 
diefem Augenbli wieder ganz lebendig vorfchwebt. 
Muſik in den Zügen und in der Seele, und, wie 
Sie mir fagten, auch Muſik in der Stimme und 
in den Fingerfpigen — was kann ein Erdenfohn 
mehr verlangen von einem Weibe? ft ein folches 
nidht ein wandlendes Paradiee? Ih wünſche Ih- 
nen Glück zum Beſitze desjelben. Ich Ritter von 
der traurigen ©ejtalt werde nie eines foldhen theil- 
haftig werden können, und, wie die Weiber im 
Koran, muß ich mic) mit dem bloßen Anblid des 
Paradiefes begnügen. Es muß Ihnen jett nicht 
mehr fo drüdend fein, daß Sie von Deutichland 
abgefchnitten find; dieſes Legtere wird zwar in 
Deutihland, befonders am Rhein und in Weftfa- 
len, wo Sie jebt viele Freunde haben, vielfad) 
bedauert; doc meiſtens aus patriotifhem Eigen- 
nuße, wie fürzlih im „Weftfälifchen Anzeiger,“ wo 
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heftig geklagt warb, baf der Mann; der am ru⸗ 
ftigften für deutſche Geſchichte arbeiten Tönnte, jett 
in Sarmatien junge Bären dreffieren muß. Was 
ih über dieſen Punkt im „Geſellſchafter“ ans⸗ 
ſprach*), war Nichts mehr, als beutihe Schuldig⸗ 
feit; ich habe in zwedimäßigen Privatmittheilungen 
Beſſeres darüber gefagt, und Sie werben in ber 
Folge fehen, wie Alles, was Sie betrifft oder be- 
treffen Tann, mir am Serzen liegt. 

36 Habe mit lachender Gleichgültigkeit den 
dummen Brief gelefen, der im „Sefellichafter* **) 
gegen mein Memoir über Polen abgedrudt war; 
daß in den Pofener Zettungsblättern noch fifch- 
weibrigere Schimpfreden gegen mich geführt wor- 
den, hörte ich bald darauf, und habe mir diefe 
Zage jene Blätter zu verfchaffen gewuſſt. Daß 
ih hierbei ebenfalls nur die Achjel zuckte, können 
Sie ſich wohl vorftellen; doch mit Unwillen und 
. &el erfüllte mi die gemeine, unter gefitteten 
Menſchen unerhörte Weife, wieder Schmierer jener 
Blätter bei diefer Gelegenheit auch Sie, guter 


*) Siehe die betreffende Stelle im Aufſatz „Über Po- 
lien,” — Sämmtl. Werke, Bd. XIN, ©. 177 ff. 

**) „Bemerker“ Nr. 5, Beilage zum 33. Blatte dee 
„Geſellſchafters,“ vom 26. Februar 1823. 





Schottky, mit Koth beipritte. Ich ftelle es Ihnen 
ganz frei, meinen Namen zu nennen; id) würbe 
es felbft gethan Haben, wenn ich e8 nicht unter 
meiner Würde gehalten hätte, von dem Schimpfen 
eines objfuren Sfribler® nur im Mindeften Notiz 
zu nehmen. — 

Eine nähere Baar zu meinem heutigen 
Briefe iſt beifolgendes Buch, das ih Ihnen als 
ein Zeichen meiner Freundſchaft überjende. Außer: 
dem liegt diefer Überfendung eine eigennügige Ab- 
fiht zum Grunde, indem id) wünſche, daß Sie 
für den Succeß des Buches Etwas thun mögen. 
Ich bin zu fehr ohne Bretterfonnerionen, und bin 
zu fehr unmillig gegen unfere Theaterintendanzen, 
die nur das Schlechte auf die Bühne bringen, ale 
daß ich es nicht für mich rathfamer halten fonnte, 
den „W. Ratcliff,“ den ich für die Bühne gefchrie- 
ben, druden zu laſſen, als denfelben einer Diref- 
tion anzubieten; indem ich erwarte, daſs ein man- 
nigfach öffentlich Beſprochenwerden dieſes Stüdes 
eine oder die andre Direktion anreizen mag, das— 
jelbe auf die Bühne zu bringen. Was Sie, lie— 
ber Schottky, in diejer Hinfiht in Wien durch Ihre 
dortigen Freunde für mein Bud) thun können, über- 
laffe ich ganz Ihrem Gutdünken. Wenn Sie etwa eine 
ausführliche Beurtheilung desfelben, versteht fich 
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eine [homungslofe, in den „Wiener Zahrbüchern“ 
ihreiben wollten, wär’ e8 mir fehr lieb; nur darf 
es Sie nicht im Mindeften genieren und darf Ih» 
nen überhaupt ſolche Aufforderung nicht ungelegen 
fein; ich bitte Sie, e8 mir freimüthig zu jagen, 
ih will dann einen andern Freund dazu auffor- 
dern. Thun Sie fi alfo feinen Zwang an, Sie 
fehen, wie fehr ich aufrichtig gegen Sie bin, in⸗ 
dem ich Ihnen offen zeige, wie fehr ich mich für 
das Schickſal meines Buches intereffiere, wegen der 
Wichtigkeit, mit welcher e8 auf meine äußere Tage 
influenziert, und nod) insbefondere wegen der vie⸗ 
len Anfeindungen, die ich feit ſechs Monaten hier 
erfahre und in noch weit lieblicherem Grabe zu er- 
warten babe. 

Sch Hoffe, dag Ihnen die Tragödien gefallen, 
und daß Sie mit meiner jekigen Behandlungs» 
weiſe des Volksliedes, wie ich fie im „Iyrifchen 
Intermezzo“ zeige, zufrieden fein werden. Bei den 
Heinen Liedern haben mir Ihre kurzen öftreichifchen 
Zanzreime mit dem epigrammatifhen Schluſſe oft 
vorgefchwebt. Den Wunſch, Ihre Zeitfchrift (die 
ih noch gar nicht zu Geficht befommen) mit Bei- 
trägen zu verjehen, habe ich wegen meiner Krank: 
heit nicht erfüllen können; noch weniger konnte ic) 


eine Korrefpondenz liefern. Wie ich gegenwärtig 
Heine's Werke. Bd. XIX. 5 





Schottky, mit Koth beiprigte. Ich ftelle es Ihnen 
ganz frei, meinen Namen zu nennen; id) würbe 
e8 felbjt gethan Haben, wenn ich es nicht unter 
meiner Würde gehalten hätte, von dem Scimpfen 
eines obffuren Skriblers nur im Mindeften Notiz 
zu nehmen. — 

Eine nähere Beranlafjung zu meinem heutigen 
Briefe ift beifolgendes Buch, das ich Ihnen als 
ein Zeichen meiner Freundjchaft überjende. Außer- 
dem liegt diefer Überfendung eine eigennüßige Ab- 
fiht zum Grunde, indem ih wünſche, daß Sie 
für den Succeß des Buches Etwas thun mögen. 
Ich bin zu fehr ohne Bretterfonnerionen, und bin 
zu jehr unmillig gegen unfere Theaterintendanzen, 
die nur das Schlechte auf die Bühne bringen, ale 
daſs ich es nicht für mich rathfamer haften fonnte, 
den „W. Ratcliff,“ den ich für die Bühne gefchrie- 
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eine ſchonungsloſe, in den „Wiener Zahrbüchern“ 
ihreiben wollten, wär’ es mir fehr lieb; nur darf 
es Sie nicht im Mindeften genieren und darf Ih- 
nen überhaupt folche Aufforderung nicht ungelegen 
fein; ih bitte Sie, es mir freimüthig zu fagen, 
id will dann einen andern Freund dazu auffor- 
den. Thun Sie fi alfo feinen Zwang an, Sie 
fchen, wie fehr ich aufrichtig gegen Sie bin, in- 
dem ich Ihnen offen zeige, wie fehr ich mich für 
das Schickſal meines Buches intereffiere, wegen ber 
Wichtigkeit, mit welcher es auf meine äußere Lage 
influenziert, und noch in&bejondere wegen der vie- 
fen Anfeindungen, die ich feit ſechs Monaten hier 
erfahre und in noch weit Lieblicherem Grade zu er- 
warten habe. 

Ich hoffe, daß Ihnen die Tragödien gefallen, 
und daß Sie mit meiner jetigen Behandlungs» 
weile des Volksliedes, wie ich fie im „Iyrifchen 
Intermezzo“ zeige, zufrieden fein werden. Bei ben 
feinen Liedern haben mir Ihre kurzen öftreichifchen 
Zanzreime mit dem epigrammatifhen Schluſſe oft 
vorgefhwebt. Den Wunfh, Ihre Zeitſchrift (die 
ih noch gar nicht zu Geſicht befommen) mit Bei⸗ 
trägen zu verfehen, habe ich wegen meiner Krank» 
heit nicht erfüllen können; noch weniger konnte ic) 


eine Korreipondenz liefern. Wie ich gegenwärtig 
Beine's Werte. Bo. XIX. 5 
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über das geiftige Berlin denke, darf ich jett nicht 
drucken Taffen; doch werden Sie es einſt Iefen, 
wenn ich nicht in Deutſchland mehr bin, und ohne 
titerarifhe Gefahr über neusalt- und alt-neus 
deutfche Literatur in einem eigenen Werfchen mich 
ausfprechen werde. 

Ih reife nämlid in einigen Tagen von bier 
ab, durchwandre einige Zeit Weftfalen und Rhein⸗ 
land, und diefen Herbit Hoffe ich in Paris zu fein. 
Ich gedenke viele Sahre dort zu bleiben, dort auf 
der Bibliothek emfig zu ftubieren und nebenbei für 
Verbreitung der deutjchen Literatur, die jeßt in 
Franfreih Wurzel faſſt, thätig zu fein. In Be⸗ 
treff diefes Letztern hätte ih Ihnen Viel zu fchreis 
ben, aber mein Brief wird zu lang. Schreiben 
Sie mir bald Antwort, lieber Profeffor, und ma- 
hen darauf folgende Adreſſe: An H. Heine aus 
Düffeldorf, abzugeben bei Herrn M. Mojer, Neue 
Briedrihsftraße No. 47T. — Die Briefe werden 
mir richtig nachgeſchickt. Leben Sie wohl und blei- 
ben Sie gewogen 


Ihrem ergebenen 


9. Heine, 





PER, — 
12. An Mofes Mofer. 


Lüneburg, den... Mai 1823. 
Tieber Mofer! 


Dienstag Abend bin ich in Lübtheen angelangt, 
nahdem ih) Montagnaht und den ganzen darauf 
folgenden Tag immermwährend gefahren und gerüt- 
telt wurde und mid über das Täftige Geſchwätze 
der Reifegefellfchaft ärgerte, und meinen Phantafien 
Audienz gab, und Biel fühlte und an dich date. 
Letzteres befchäftigte mich am meiften, faft fo fehr, 
daß ich fentimental wurde, und mich darüber är- 
gerte und dir gewiſs recht viel’ Sottifen gefagt ha-= 
ben würde, wenn ich deiner habhaft geweſen wäre. 
Venn dir Dienstag und Montag-Abend viele ba- 
tode Gefühle durch das Gemüth gezogen find, fo 
erfläre dir Das nur durch den ſympathetiſchen Rap— 
port. Wenn ih nächſtens von guten Gedanken 
überfchlichen werde oder gar Hegel’fche Ideen plöß- 
ih in den Kopf befomme, fo will id mir Das 
auf ähnliche Weiſe erklären. — Ich habe in Lüb— 
theen einen Wagen genommen und bin Mittwoch 
um 5 Uhr Nadymittags bei meiner Yamilie ange— 
langt. Du fiehft, ih habe Mittwochnacht in Lüb— 
theen geichlafen, wo mid die allerfataljten Zräume 
plagten. Ic fah eine Menge Menfchen, die mid) 

5* 
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auslachten, ſogar kleine Kinder lachten über mich, 
und ich lief ſchäumend vor Ärger zu dir, mein 
guter Moſer, und du öffneteſt mir deine Freundes⸗ 
arme, und ſpracheſt mir Troſt ein, und ſagteſt 
mir, ich ſolle mir Nichts zu Gemüthe führen, denn 
ich ſei ja nur eine Idee, und um mir zu beweiſen, 
daßs ich nur eine Idee ſei, griffeſt du haſtig nad) 
Hegel’8 Logik und zeigteft mir eine konfuſe Stelle 
darin, und Gans Hopfte ans Fenſter, — ih aber 
ſprang wüthenb im Zimmer herum und ſchrie: „Ich 
bin feine Idee, und weiß Nichts von einer Idee 
und hab’ mein Lebtag feine Idee gehabt.” — Es 
war cin fchauderhafter Traum, ich erinnere mid, 
Gans fchrie noch lauter, und auf feiner Schulter 
faß der Heine Marcus und fchrie mit unheimlich 
heiferer Stimme die @itate hinzu und lächelte auf 
eine fo gräfslich freundliche Weife, daß ich vor 
Angſt aufwachte. 

Ich übergehe den anderen fatalen Traum: wie 
der Tr..... doktor Oppert in ſeiner Equipage bei 
mir vorfuhr, mit feinem Orden und in weißſeide⸗ 
nen Strümpfen in meine Stube trat und mir im 
Dertrauen erzählte, er fei ein gebilbeter Dann; 
ich übergehe biefen abgejchmadten Gegenftand und 
melde dir bloß, daſs ih meine Eltern in vollem 
Wohlfein antraf. 


“En. 





Den 22. Zuni heirathet meine Schwefter, bie 
Hochzeit ift wahrjcheinlich in der Nähe von Ham- 
burg. Sch werde wohl mehrere Monate hier blei⸗ 
ben und mid langweilen. Bei meinem Eintritt 
in Lüneburg merkte ich, dafs hier großes Riſcheſs 
bericht, und ih nahm mir vor, ganz ifoliert zu 
leben. Leider bin ich ohne Bücher. Die Biblio; 
thek meine® Bruders befteht nur aus Tateinifchen 
and griechifchen Klaffilern, und dieſe find es, die 
ih aus Langeweile lefen werde. Ich wünſchte fehr, 
da du mir einige Theile des Gibbon, bie zwei 
Bände des Basnage, worin bloß Geſchichte ift, 
und eine kurzgefaſſte italiänifhe Grammatik nebft 
einem italiänifchen Lejebuche überſchickteſt. Wird 
es Biel Eoften, wenn bu das Alles mit der Poft 
ſchickſt? Ich bin in folcher Bücherverlegenbeit, dafs 
ih di während meines hiefigen Aufenthalts viel 
beläftigen werde. Du muſſt aud) Geld für mid 
auslegen, indem du nämlich für mich ein Feines 
italiänifches Handwörterbuch und die wohlfeile Ste- 
reotypausgabe des Esprit des lois Montesquieu’s 
faufen und herihiden muſſt. Ich kann nämlid 
bier Nichts haben, wie ich es will, und nad) Ham⸗ 
burg kann ic) mich defshalb nicht wenden. Kannſt 
du mir etwas leichte italiänifche Proſa fchiden, fo 
wär’ es mir fehr lieb. Wenn mich meine Kopf- 
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ſchmerzen etwas verfaffen werben, fo will id bier 
Diel fchreiben. Freilih wär’ e8 mir mohlthätiger, 
wenn ih zu Fuß berumreifte — In Hinficht der 
Aufnahme meiner „Tragödien“ habe ich hier meine 
Furcht beftätigt gefunden. Der Succefß mufs ben 
üblen Eindrud verwifchen. Was die Aufnahme 
derjelben bei meiner Familie betrifft, jo hat meine 
Mutter die Zragödien und Lieder zwar gelefen, 
aber nicht fonderlich goutiert, meine Schwefter to» 
leriert fie bloß, meine Brüder verftehen fie nicht, 
und mein Vater hat fie gar nicht gelefen. — Zeit- 
ſchriften befomme ich gar nicht zu Iefen, und vom 
anberweitigen Schickſale meines Buches erfahre ich 
aljo gar Nichte. Ich mufs alfo Alles von dir er» 
fahren; auch Lehmann habe ich erſucht, mir Alles 
zu fchreiben, was öffentlich über mic) ausgeſprochen 
wird. Sch bitte dich, Lieber Moſer, ganz befons 
dere, es mir gleich zu fchreiben, wenn du Etwas 
leſen follteft, was meine Perfönlichkeit berührt. — 
Du wirft wohl nicht vergeffen haben, den Brief- 
trägern anzuzeigen, daß fie alle Briefe, die an 
mic) adreffiert find, bei dir abgeben. Deine Adreſſe 
ift: An Harry Heine, Cand. juris,, bei S. Heine 
in Lüneburg. Made deine Briefe nur immer feit 
zu. Ich Hoffe, dafs ich die Koffer bald erhalten 
werde. Wenn bu mir die. Bücher fchidft, fo ... 
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Während ich Diefes fehreibe, erhalte ich ben 
Heinen Koffer nebſt deinem Tieben Billett vom 
20. Mai. Wahrhaftig, du bift der Mann in Ifrael, 
der am jchönften fühlt! Ich kann nur das Schön» 
gefühlte anderer Menfchen leidlich ausdrücken. Deine 
Gefühle find ſchwere Soldbarren, die meinigen find 
leichtes Papiergeld. Letteres empfängt bloß feinen 
Bert vom Zutrauen der Menfchen; doch Papier 
bleibt Papier, wenn auch der Bankier Agio dafür 
giebt, und Gold bleibt Gold, wenn es and) als 
fheinlofer Klumpen in der Ede Liegt. 

Haft du an obigem Bilde nicht gemerkt, daſs 
id ein jüdifcher Dichter bin? Doc wozu foll ich 
mid genieren, wir find ja unter uns, und ich fpreche 
gern in unferen Nationalbildern. Wenn einft Gans⸗ 
town erbaut fein wird, und ein glüdlicheres Ges 
ſchlecht am Miffiffippi Lulef benfht und Mazzes 
tout, und eine neusjüdifche Literatur emporblüht, 
dann werden unfere jetigen merkantiliſchen Börfen- 
ausdrüde zur poetifhen Sprache gehören, und ein 
poetifcher Urenkel des Heinen Marcus wird in Tal⸗ 
les und Zefillim vor der ganzen Ganstowner Kille 
fingen: „Sie faßen an den Waffern der Spree und 
zählten Zrejorfcheine, da kamen ihre Feinde und 
fprachen: gebt uns Londoner Wechſel — hoch ift 
der Kours. —“ 
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Genug der Selbſtperſifflage. Lebe wohl und 
behalte mich lieb. Haſt du nicht Gelegenheit, die 
Bücher, die ich von dir verlange, mit einer Ge⸗ 
legenheit nach Hamburg zu ſchicken? Wenn man ſie 
dort mit der Poſt her nach Lüneburg ſchickt, koſtet 
es mir nicht Viel; fie direkt mit der Poſt herzu⸗ 
Tchiden, ift viel zu thewer. Sch. fpefuliere, wie ich 
dir deinen Marquis Pofa- Mantel am beften zu⸗ 
ſchicke; doch follft du ihm nicht Tange mehr entbeh- 
ren. Grüße mir Gans, Zunz und feine Frau, 
ſowie aud Lehmann, Rubo, Marcus, Schöneberg, 
bejonders aber made vielmals meine Empfehlung 
an Hillmar und feine Familie. — Herrn M. Fried» 
länder und feinem Vater zeige meine glüdliche 
Ankunft an. 

Dein Freund 


‚9. Heine. 


13. An den Baron Sriedrid de la 
Motte Fouquet. 


Herr Baron! 


Ih kann es nicht ausjprechen, was idy beim 
Empfang Ihres lieben Briefes empfunden habe. 
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Derſelbe traf mich hier im Schoße meiner Familie, 
die ich beſuchen kam, um der Hochzeitfeier einer 
Schweſter beizuwohnen, mich von meinem Krank⸗ 
ſein zu reſtaurieren, und meinen Eltern vor meiner 
Abreiſe nach Paris Lebewohl zu ſagen. Dieſe 
wird nun wohl vor der Hand unterbleiben, da mich 
jezt meine Krankheit mehr als je niederbeugt. In 

dieſem Zuftande, Herr Baron, muſſte mid Ihr 
“ Brief defto tiefer bewegen und ergreifen. Raum 
las ih Ihren theuern Namen, fo war es aud, 
als ob in meiner Seele wieber auftauchten al’ 
jene leuchtende Lieblingsgefchichten, die ich in meinen 
befiern Tagen von Ihnen gelefen, und fie erfüllten 
mich wieder mit ver alten Wehmuth, und dazwijchen 
börte ich wieder die ſchönen Lieder von gebroche- 
nen Herzen, unmwanbelbarer Xiebestrene, Sehnſucht⸗ 
gluth, Todesſeligkeit — vor Allem glaubte ich die 
freundliche Stimme von Frau Minnetroft zu ver- 
nehmen. Es muſſte den armen SKunftjünger fehr 
erfreuen, bei dem bewährten und gefeierten Meiſter 
Anerkennung gefunden zu haben, entzüden muffte es 
ihn, da diefer Meifter eben jener Dichter ift, deifen 
Genius einft fo Viel in ihm gemwedt, fo gewaltig 
feine Seele bewegt und mit fo großer Ehrfurcht 
und Liebe ihn erfüllt! Ich kann Ihnen nicht genug 
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danken für das fchöne Xied*), womit Sie meine 
dunkeln Schmerzen verherrlicht und die böfen Flam⸗ 
men berjelben beſchworen. Ich möchte gern diefes 


*) Dasjelbe ift vom 21. Mai 1823 datiert und lautet 
wie folgt: 


Du lieber herzbiutender Sänger, 
Dein Lied verſteh' ich ja wohl! 
Dod finge fo wirr nicht länger, 
So zürnend nit und Hohl! 


Hohl wie die Geifter um Mitternacht, 
Wie im Walde der Wind fo wirr, 
Und zürnend, wie in Gewitterpradit 
Der Blitze blendend Geſchwirr! 


Ich habe fo zürnend gefungen wie du, 
Ich babe geblutet gleich dir. 
Da ftrahlte dur Wollen Mondesruh’ 
Da fühlt’ ih: dort ift nicht hier! 


Da wuſſt' ih: es giebt ein allfüßes Licht, 
Das zieht mich zum ewigen Feſt. 
Doch warnte mich's: Tändle mit Schlangen nicht, 
Die Schlangen halten fo feft! 


Wer bis an fein Grab mit den Schlangen fpielt, 
Dem riechen fie nad in das Grab. 
Wenn dann au das Herze gen Himmel zieht, 
So ringeln fie’ wieder bergab. 
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Gedicht einigen Freunden mittheilen, aber ich habe 
zu ſehr Angſt, daſs Dieſelben fo indiskret fein 
möchten, es in viele Hände zu bringen; denn wirklich, 
dieſes Gedicht gehört zu den fchönften, die ich von 
Ihnen gelefen, und ich zweifle nicht, daß es auch 
andern Lenten Thränen entloden Tann, 

Sch lebe Hier fehr ifoltert, da meine Eltern 
noch nicht lange in Lüneburg wohnen, fich. fehr zu⸗ 
rüdziehn, und ich hier keinen Menſchen kenne. Ich 
will aber zu meiner Erheiterung in vierzehn Tagen 
eine Reife na) Hamburg machen, und acht oder, 
wenn ich mich amüfiere, vierzehn Tage dort bleiben. 
Haben Sie in Hamburg gute Freunde, beren Be⸗ 
fanntfchaft Sie mir durch einige Zeilen verjchaffen 
wollten, fo würden Sie mid dadurch erftaunlich 
verbinden. 

Den Ofterpfalm habe ich gelefen; er ift mehr 
als ein Gedicht, und folglich befier. — Mein „Als 


Du, dem die Kraft in den Liedern fchäumt, 
Dem zudt auf der Lippe der Schmerz: 
Du haft fhon einmal fo Schlimmes geträumt, 
D hüte dein liebes Herz! 


Dein liebes Herz hat bein Gott ja fo Tieb, 
Und haucht ihm zu: „Dich verföhn’ ich!” 
Die Schlange, Das ift der uralte Dieb, 
Dein Gott ift der ewige König! 
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manſor“ wird Sie nicht ganz angeſprochen haben. 
Ich Hatte dieſes Gedicht früher verworfen, erſt durch 
ſtarkes Zureden ber Freunde bequemte ich mic) dazu, 
e8 druden zu laffen, und jett, wo es mandjen Bei- 
falf findet, viel mehr als der „Ratcliff,” habe ich 
doch noch nicht angefangen, günftiger darüber zu 
urtheilen. Ich weiß nicht, wie es kömmt, aber dieſes 
helle, milde Gedicht ift mir im hödjiten Grabe un- 
heimlich, ftatt dafs ich mit Behagen an den düſtern, 
fteinernen „Ratcliff” denke. — Ich erinnere mid: 
die Romanze von Donna Clara und Don Gafairos 
im „Zauberring,“ an die ih in ben bebeutendften 
Lebensfituationen lebhaft gedacht, und die ich in 
manchen Augenbliden felber gefchrieben zu haben 
vermeine, dieſe liebliche Romanze hat mir oft vor⸗ 
gefchwebt, als ich den „Almanſor“ fchrieb. — Was 
Ihr liebes Gedicht an mich in Betreff der Schlangen 
ausfpricht, ift leider nur zu fehr die Wahrheit. 
Wie konnte ich diefes Lied mißverftehen! Der 
Ihöne Maitag, an welchem ich es erhielt, wird mir 
noch lange leuchtend vorfchweben. Bleiben Ste mir 
gewogen, großer, edler Fouqué, entziehen Sie mir 
nie Ihre freundliche Neigung, wenn auch fremdes 
Dazwifchengerede oder gar mein eigenes Irren dieſe 
zerftören wollte, und fein Sie verfichert, dafs Nichte, 
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weder Meinung nod Stellung, mid) je abhalten 
wird, Sie unausſprechlich zu lieben. 

Ihr ergebener 

% 


9. Heine. 


tüneburg, den 10. Suni 1823. - 


14. An Karl Immermann. 


Lüneburg, den 10. Zuni 1823. 


Ihr Brief vom 13. Mai, Lieber Immermann, 
hat mich mit Vergnügen erfüllt; ich habe darin die 
Sprache des herzlichiten Wohlmollens erfannt und 
Gemüthsftärkung gefunden. Erfchreden Sie nicht, 
dafs ich Ihnen fo ſchnell wieder mit einem Briefe 
über den Hals fomme, Sie brauden fo bald feine 
Antwort zu fchreiben und es ſoll defshalb aud) 
nicht viel Fragliches hineinkommen; — ich benugße 
bloß eine Schreibegelegenheit, indem ich Sie bitte, 
beikommenden Brief an feine Adreſſe zu befördern. 
Können Sie mir nächſtens einmal bei Gelegenheit 
mittheilen, ob Sethe ſich wohlbefindet und ihm 
nihts Schlimmes begegnet, fo würden Sie mir 
dadurh einen Gefallen erzeigen. Der Umjtand, 
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daß Sie jenen Namen nie erwähnen, erzeugt in 
mir bie Vermuthung, daß Sie in feinem fonber- 
fih nahen BVerhältniffe mit Sethe ftehen mögen, 
vielleicht etwa wegen Verſchiedenheit der Anfichten 
über das Univerfitätsleben, ein Erzſteckenpferd Se- 
the's. Glauben Sie nur nit, dafs Diefes bei 
mir Etwas mehr als eine müßige Vermuthung fei; 
ich habe bis auf diefer Stunde feinen Brief von Sethe 
aus Münfter erhalten, nicht das Mindefte von ihm 
gehört, und Das ift es eben, was mid) beunruhigt. 
Diefes mag Sie, lieber Immermann, etwas be- 
fremden, da ich Ihnen Sethe ale einen meiner 
beiten Freunde angefündigt; aber es ift dennoch 
fo, wir find zwölf Zahre lang Herzensfreunde ge- 
weien, faßen Schon in der Schule immer beiſam⸗ 
men, und blieben auch in der Folge immer bei- 
fammen, und jett läfjt er mich ſechs Monat ohne 
Antwort! — Ich lebe jet feit einigen Wochen Hier 
in Lüneburg, im Schoße meiner Yamilie, wo id) 
fo lange bleiben will, bis mein kranker Kopf wies 
der geſund wird. Diefes fcheint fehr langſam von 
Statten gehn zu wollen, und die Götter mögen 
fih meines armen Reifeplanes erbarmen. Ic fehe 
voraus, lieber Immermann, daſs es fid) noch ſehr 
lange herumziehen wird, bis ich nad) der Knipper- 
dollingftadt komme, und dem Dichter, mit dem 
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ih hoffe alt zu werben, die Hand fchüttele. 
Sie haben felbft einen ähnlichen Ausdrud gebraudıt, 
und Sie können es kaum glauben, wie mich dieſes 

aus großartigem Selbftgefühle natürlich hervorges | 
gangene Wort bis in tieffter Seele bewegt hat. 
Die ewigen Götter wiſſen's, daß ich gleich in ber 
eriten Stunde, wo id in Ihren Tragödien las, 
Sie für Das erlannte, was Sie find; und id bin 
eben fo ficher in dem Urtheile, das ich über mic 
jelbft fälle. Zene Sicherheit entjpringt nicht aus 
träumerifcher Selbſttäuſchung, fie entfpringt viel- 
mehr aus dem Klaren Bewufftfein, aus der genauen 
Kenntnis des Poetifchen und feines natürlichen Ges 
genfages, de8 Gemeinen. Alle Dinge find uns ja 
nur durch ihren Gegenfag erkennbar, es gäbe für 
uns gar feine Poefie, wenn wir nidjt überall aud) 
da8 Gemeine und Triviale fehen Fünnten, wir fel- 
ber erfennen unfer eigenes Weſen nur dadurd, daß 
uns das fremdartige Wefen eines andern Menfchen 
bemerkbar wird und zur Vergleihung dient; — 
jene hirntolle, verfchrobene, ſchwülſtige Schlingel, 
die fi) von oben herein für Shakſpeare und Ariojte 
halten, laſſen uns ihre, ihnen felbjt oft nicht be— 
merfbare Unficherheit zuweilen erfennen durch ihr 
ängftliche8 Hafchen nad) fremden Urtheil und durd) 
ihr polterndes Feldgefchrei: daß fie durch und 





durch poetiſch wären, daß fie gar nicht einmal aus 
der Boefie heraus fönnten, und daß beim Berfe- 
fchreiben der göttlihe Wahnfinn immer ihre Stirn 
umifpiele. 

Es fällt mir ein, dafs dieſe legten Zeilen wirf- 
lich die eigenen Worte find, die ich einft in Geſell⸗ 
Thaft von einem Berliner Elegant aussprechen 
hörte, und ich glaube, ich erzähle dieſes Alles und 
babe aud) obige Äußerungen freimüthig hingeftellt, 
um Ihnen, lieber Immermann, den Glauben eins 
zuflößen, daſs e8 mehr als eine gewöhnliche Bhrafe 
ift, wenn ich fage: ich kenne meine Fehler und ich 
geftehe fie gerne ein. Mit Bergnügen erfah ich 
aus Ihrem Briefe, daß Sie eine Beurtheilung 
meiner „Zragödien“ fehreiben werden, und ich muß 
Ihnen wiederholen, daß Sie mid) Nichts weniger 
als verlegen werben, wenn Sie auch da8 Allerbit- 
terfte in derfelben ausfprehen. Ih will Ihnen 
gern eingeftehn den Hauptfehler meiner Boefien, 
dur deifen Vorwurf Sie mich wahrfcheinlich zu 
verlegen glauben: — es ift die große Einfeitigfeit, 
die fih in meinen Dichtungen zeigt, indem fie alle 
nur Bariationen desfelben Heinen Themas find. 
Niemanden kann dies Leichter auffallen als Ihnen, 
deſſen Poefie die ganze große Welt mit ihren un- 
zähligen Deannigfaltigkeiten zum Thema bat. Sch 
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habe Dies noch Fürzlih gegen Herrn von Barnha- 
sem geäußert. Sie haben Das mit Shalfpeare 
gemein, dafs Sie bie ganze Welt in fi aufgenom- 
men, unb wenn Ihre Poeſien einen Fehler haben, 
fe befteht er darin, da Sie Ihren großen Reich⸗ 
tum nicht zu foncentrieren wiflen; Shalfpeare 
verfteht Das befier, und befshalb ift er Shakfpeare; 
auch Sie werben biefe Kunft des Koncentrierens 
immer mehr und mehr erlernen, und jebe Ihrer 
Zragöbien wirb beffer als bie vorhergegangene 
fein. In biefer Hinfiht behagt mir auch der „Pe- 
trarcha“ befier, als der „Erwin,“ obſchon Diejer 
reicher ift. (Hier liegen die Gründe, wefthalb Sie 
jo fruchtbar find, warum fie oft bei der Mafje des 
Angefchauten nicht wiffen, wohin damit, und zu 
ifammengedrängten Reflexionen Ihre Zuflucht neh- 
men müffen, wo Shaffpeare Gejtalten angewendet 
hätte; hier liegen die Gründe, warum die Winkel 
poeten und Pfennigskritiker Sie oft für einen Nach⸗ 
ahmer Shakſpeare's ausgeben möchten, Andere für 
einen Nahahmer Goethe's, mit welchem Letteren 
Sie wirklich mehr Ähnlichkeit zeigen, als mit Shak⸗ 
fpeare, weil Diefer nur in einer Form, in der 
dramatifchen, Zener in allen möglichen Formen, im 
Drama, im Roman, im Lied, im Epos, ja fogar 
Heine’s Were. Br. ZIX. 6 





im nadten Begriffe, feine große Weltanſchauung 
fünftlerifch darftellen konnte.) 

Es ift wahr, nur weil Sie Ihren unermeß- 
fihen Reichthum nicht ftreng zu koncentrieren wuff- 
ten, Tann nicht Jeder denfelben überfchauen, und 
Ihre Tragödien wirken nicht phalanrartig, wie die 
mander unjerer heutigen Tragiker, die alle ihre 
vorräthige Runfelrübenpoefie in fünf Alten müh- 
fam zufammenquetfhen. Bei mir war die Kunft 
des Koncentrierens Leichter auszuüben, eben weil 
ich nur ein Stüdchen Welt, nur ein einziges Thema, 
darzuftellen hatte. Ich habe ſeitdem, befonders die- 
fen Winter, im Zuftand der Krankheit, mehr in 
mich aufgenommen, und in der Zragödie, die ich 
vielleiht in einigen Zahren liefere, mag es fich 
zeigen, ob ich, der ich bisher nur die Hiftorie von 
Amor und Piyche in allerlei Öruppierungen ge⸗ 
malt habe, ebenfogut den trojanifchen Krieg malen 
kann. — Das ift das traurige Geheimnis meiner 
poetiihen Kraft; mein Unwohlfein mag meinen 
legten Dichtungen auch etwas Kranfhaftes mitge- 
theilt haben — ad) Gott! es giebt jo Vieles in 
meinem neuen Buche, das vor der echten Kritik 
nicht Sti hält, und ed würde mich gewifs nicht 
Schmerzen, wenn man aud Das aufdedt, was id) 
jelbft noch nicht erkenne. Nur Etwas kann mid 





aufs ſchmerzlichſte verlegen: wenn man den @eift 

meiner Dichtungen aus der Geſchichte (Sie wiſſen, 
was dieſes Wort bedeutet), aus der Geſchichte des 
Berfaffere erklären will. Es Fränfte mich tief und 
bitter, als ich geftern im Briefe eines Bekannten. 
erfah, wie er fih mein ganzes poetifches Wefen 
ans zufammengerafften Hiftörchen Konftruieren wollte 
and nuerquidliche Äußerungen fallen ließ über Le⸗ 
benseindrüde, politifhe Stellung, Reli— 
gion, u. f. w. Ähnliches, öffentlich ausgefprochen, 
würde mid ganz empört haben, und ich bin herz» 
th froh, daß nie Dergleichen gefhehen. Wie 
leicht auch die Geſchichte eines Dichters Auffchlufs 
geben könnte über fein Gedicht, wie leicht ſich wirk⸗ 
ih nachweifen ließe, daß oft politiiche Stellung, 
Religion, Privathaſs, Vorurtheil und Rüdfichten 
auf fein Gedicht eingewirkt, fo muß man ‘Diefes 
dennod nie erwähnen, beſonders nicht bei Xebzeiten 
des Dichters. Man entjungfert gleihjam das Ge- 
dicht, man. zerreißt den geheimnisvollen Schleier 
desfelben, wenn jener Einfluß der Geſchichte, den 
man nachweift, wirklich vorhanden ift; man verun- 
ftaltet da8 Gedicht, wenn man ihn fälfchlich hinein- 
gegrübelt hat. Und wie wenig ift oft das äußere 
Gerüfte unferer Geſchichte mit unferer wirklichen, 
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inneren Gefchichte zufammenpaffend! Bei mir we- 
nigitens paſſte es nie. 

Aus dem vielen Schwagen in diefem Briefe 
erfehen Sie, lieber Immermann, daß ich hier in 
Lüneburg ganz ifoliert lehe. Aber ih mufß aud 
in meinem vorigen Briefe aus Zerftreuung Biel 
gefhwart haben. Aus Ihrem Briefe erfehe ich, 
dafs ich über den Baron Fouque gefohlt. Diejer 
bat fih mir vor meiner Abreife von Berlin und 
jest in einem Briefe von einer ſchönen Seite ge- 
zeigt, und ich muß ihm das befte und edeljte Herz 
zuerfennen. 

Möglich ift es freilich, daf8 ich im der Folge 
anders urtheile. Auf jeden Fall aber, geftehe ich, 
geichieht ihm Fein Unrecht, wenn er feines Ultras 
weiens halber gehechelt wird. 

Wenn ich ihn auch nod) fo fehr liebe als Menſch, 
fo fehe ich es dennod für ein verdienftliches Werf 
an, daß man mit der Geißel jene trübjeligen 
Ideen befämpft, die er durch fein Schönes Talent 
ins Volk zu pflanzen fucht. Mir bfutet das Herz, 
wenn ih Fouqué gefränkt finde und dennod bin 
ich froh, wenn andere Leute durd Feine folche 
Weichheit abgehalten werden, das Dunftthum zu 
perfifflieren. In tiefjter Seele empören mid) die 
Anmaßungen und Zämmerlichkeiten jener Klide, 
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zu deren Grundſätzen ſich Fonqus bekennt, und 
Sie können es auch wohl mir zutrauen, daß auch 
ich darnach lechze, ſie bis aufs Blut zu geißeln, 
jene edlen Recken, die unſeres Gleichen zu ihren 
Hundejungen, ja auch vielleicht zu noch etwas 
Benigerem, zum Hunde ſelbſt, machen möchten. 
Ih bin geſpannt auf Ihren „Periander“! 
Was Sie im Betreff ver Zeitfchrift fchreiben, 
it mir leid; ich weiß wirklich nicht, was da zu 
thun iſt. Vom Rhein babe ich feit vier Monaten 
Nichts gehört. Herr von Varnhagen ift mit ber 
Kompilation eines Buches befchäftigt, das Goethe 
betrifft. Ich wünſche, daß Varnhagen Ihre Beur- 
tbeilung meiner „Zragdvien” leſen möge. Wenn 
fie ins „Konverſationsblatt“ Tömmt, wird Dies 
ber Fall fein, die „Deutfchen Blätter‘ Tommen fo- 
wohl ihm als mir nicht zu Geſicht, und Sie würden 
mich ganz erfreuen, wenn Sie, im Tall in dieſen 
Blättern jene Beurtheilung abgebrudt würde, ein 
Cremplar derſelben an Herrn dv. Barnhagen zufommen 
laſſen wollten. Ich glaube, auch Gubig würde dieſe 
Beurtheilung fehr gern im „Gefellfchafter‘‘ aufneb- 
men, ba er fich gegen mid) geäußert, er wünfche, dafs 
Semand meine „Tragödien” im „Geſellſchafter“ 
weitläufiger beurtheile, als Herr von Varnhagen, 
von welchem vie kurze Anzeige verjelben in jenem 
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Dlatte abgefafft war. — Ich wünfche, dafs biefer- 
Sommer redt viel’ herrliche poetiſche Früchte bei 
Ihnen hervorbringe, vor Allem aber wünſche id, 
daß er Ihnen viele Freuden (dieſe ftehen felten 
mit der Literatur in Verbindung) bejcheren möge. 

Ich ehre Sie und liebe Sie von ganzer Seele. 


9. Heine. 
Adreſſe: H. Heine aus Düffeldorf, 
in Lüneburg. 


15. An Mofes Aoſer. 


tüneburg, den 18. Juni 1823. 


Du nimnift wohl feine Million und fchreibit 
mir, ehe ich deinen Brief förmlich beantwortet 
ober, beifer gejagt, erwidert? Gewöhne dir diefe 
Philiftröfität ab. Sch warte geftern begierig auf 
die Poft und auf einen Brief von dir, und vergeffe, 
daſs ich erft felber hätte wieder fchreiben müfjen. 
Dies hätte ih auch ſchon früher gethan, wenn mich 
nicht mein noch immer andauerndes Kopfleiden und 
eine daraus und aus noch andern Kontrarietäten 
entjpringende Verdrießlichkeit davon abgehalten 
hätte. Ich würde dir heute ebenfalls nicht fchreiben, 





— 37 — 


wenn ich es bir nicht fo früh als möglich ein- 
prägen wollte, daß bu mir fehr oft, wenn aud) 
une Wenig, fchreiben mufft, ohne erft abzuwarten, 
dafs ich jede deiner geehrten Zufchriften mit einer 
darauf pafjenden Antwort eigens beehre. Wenn ich 
bir fchreiben will, werbe ich mich wenig darum 
befümmern, ob ſchon ein Brief von bie zur 
Beantwortung vorliegt, und ich werde bir wohl 
mehrere Briefe Hinter einander fchreiben, ohne erft 
die Etikette zu fragen, ob es fich auch ſchickt, und 
ob es politifch ſei, Jemanden zu fchreiben, obne 
erft feine Antworten regelmäßig abzuwarten. Aus 
Obigem, beſonders aus ver Konfufion, womit es 
ansgedrückt iſt, wirſt du erfehen haben, dafs ich 
verbrießlich, mürrifch, enfin unausftehlich bin. Du 
fannft alfo den Brief weglegen, wenn du jett grad 
bei guter Laune bift; du kannſt jet meiner Gräm- 
Iichleit beffer ausweichen, als bei meiner Anweſen⸗ 
beit in Berlin, wo ich dir in höchfteigener Perfon 
auf den Hals kam. Ic) lebe hier ganz ifoliert, mit 
feinem einzigen menfchliden Menſchen komme id) 
zufammen, weil meine Eltern fi von allem Um⸗ 
gang zurüdgezogen. Duden find hier, wie überall, 
unausftehlihe Schacherer und Schmutlappen, die 
Hriftliche Mittelklaſſe unerquidlih, mit einem un⸗ 
gewöhnlichen Riſcheſs, die höhere Klaffe ebenjo im 
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höheren Grade. Unſer kleiner Hund wird auf der 
Straße von den andern Hunden auf eigene Weife 
berochen und maltraitiert, und die Chriſtenhunde 
haben offenbar Riſcheſs gegen den Zudenhund. Ich 
habe bier alfo bloß mit den Bäumen Belannt- 
haft gemacht, und diefe zeigen ſich jegt wieder in 
dem alten grünen Schmud, und mahnen mid an 
alte Zage, und rauſchen mir alte vergeffene Lieder 
ins Gedächtnis zurüd, und ftimmen mid zur Weh- 
muth. So vieles Schmerzlihe taucht jetzt in mir 
auf und überwältigt mid), und Dies ift es vielleicht, 
was meine Kopfichmerzen vermehrt oder, beſſer ge- 
jagt, in die Länge zieht; denn fie find nicht mehr 
fo ftarf wie in Berlin, aber anhaltender. Stu- 
dieren Tann id) wenig, fchreiben noch weniger. 
Sonntag fchrieb ich einen Auffat über Goethe, etwa 
einen Drudbogen groß, den ih an PVarnhagen ge- 
ftern ſchickte, daR er ihn feinem Buche über Goethe *) 
einverleibe. Ich Hatte ihn längſt verfprochen, und 
ſchrieb ihn jet en pleine carriere, daß er noch 
zur rechten Zeit eintreffe. Du wirft in diefem Auf: 
fat ’/, Dußend deiner eigenen Ideen finden; ich 


*) „Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden ; zum 
28. Auguft 1823.” — Der Aufſatz Heine's (vgl. den Schluß 
des Briefes Nr. 19, vom 23. Auguft 1823) wurde nicht 
abgedrudt und fcheint verloren gegangen zu fein. 
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war ehrlich genug, fte nadt Hinzuftellen, denn hätte 
id) fie mit meinen Burpurlappen umhängt, du wür⸗ 
deft fie wahrlich felber nicht wiebererfannt haben. 
Der Auffat foll dir bald zu Gefiht fommen. Denke 
dir, mein Feſtſpiel iſt ungefchrieben geblieben (ich 
fchreibe e8 aber hinterher), hingegen meine Tragöbdie 
geftaltet fi in meinem Kopfe immer mehr und mehr. 
Sehr drängt es mid, in einem Auffag für bie Zeit- 
frift*) den großen Zudenſchmerz (wie ihn Börne 
nennt) auszufprechen, und #8 foll auch gefchehen, fo- 
bald mein Kopf es leidet. Es ift jehr unartig von unfes 
rem Herrgott, daſs er mich jegt mit diefen Schmerzen 
plagt; ja, es tft fogar unpolitifch von dem alten 
Herrn, da er weiß, daß ich fo Biel für ihn thun 
möchte. Oder ift der alte Freiherr von Sinai und 
Alleinherrſcher Judäa's ebenfalls aufgeklärt worden, 
und hat feine Nationalität abgelegt, und giebt feine 
Anfprüde und feine Anhänger auf, zum Beſten 
einiger vagen, fosmopolitifchen Ideen? Ich fürchte, 
der alte Herr hat den Kopf verloren, und mit 
Recht mag ihm le petit juif d’Amsterdam in 
Ohr fagen: „Entre nous, Monsieur, vous n’exi- 


*) Es iſt die „Zeitfchrift für die Wiflenfchaft des Zu- 
denthums; herausgegeben vom Bereine für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Juden“ gemeint. 
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höheren Grade. Unſer kleiner Hund wird auf der 
Straße von den andern Hunden auf eigene Weiſe 
berochen und maltraitiert, und die Chriſtenhunde 
haben offenbar Riſcheſs gegen den Zudenhund. Ich 
habe hier alſo bloß mit den Bäumen Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht, und dieſe zeigen ſich jetzt wieder in 
dem alten grünen Schmuck, und mahnen mich an 
alte Tage, und rauſchen mir alte vergeſſene Lieder 
ins Gedächtnis zurück, und ſtimmen mich zur Weh⸗ 
muth. So vieles Schmerzliche taucht jetzt in mir 
auf und überwältigt mich, und Dies iſt es vielleicht, 
was meine Kopfſchmerzen vermehrt oder, beſſer ge⸗ 
ſagt, in die Länge zieht; denn ſie ſind nicht mehr 
ſo ſtark wie in Berlin, aber anhaltender. Stu⸗ 
dieren kann ich wenig, ſchreiben noch weniger. 
Sonntag ſchrieb ich einen Aufſatz über Goethe, etwa 
einen Drudbogen groß, den ih an Varnhagen ge- 
ftern fchickte, dafs er ihn feinem Buche über Goethe *) 
einverleibe. Ic Hatte ihn längft verfprodhen, und 
fchrieb ihn jet en pleine carriere, daß er nod) 
zur rechten Zeit eintreffe Du wirft in diefem Auf: 
fat "/, Dußend deiner eigenen Ideen finden; ich 


*) „Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden ; zum 
28. Auguft 1823.” — Der Auffat Heine’s (vgl. den Schluß 
des Briefes Nr. 19, vom 23. Auguft 1823) wurde nicht 
abgedrudt und fcheint verloren gegangen zu fein. 
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wer ehrlich genug, fie nadt Hinzuftellen, denn hätte 
ih fie mit meinen Burpurlappen umhängt, du wür- 
deft fie wahrlich felber nicht wiebererfannt haben. 
Der Aufſatz foll dir bald zu Geficht kommen. Dente 
dir, mein Feftfpiel ift ungefchrieben geblieben (ich 
ſchreibe e8 aber hinterher), hingegen meine Tragddie 
geftaltet fich in meinem Kopfe immer mehr und mehr. 
Sehr drängt es mich, in einem Auffag für die Zeit- 
ſchrift *) den großen Subenfchmerz (wie ihn Börne 
nennt) auszufprechen, und #8 foll auch gefchehen, ſo⸗ 
bald mein Kopf es leidet. Es ift fehr unartig von unſe⸗ 
rem Herrgott, daf8 er mich jet mit diefen Schmerzen 
plagt; ja, es ift fogar unpolitifch von dem alten 
Herrn, da er weiß, daß ich fo Viel für ihn thun 
möchte. Oder ift der alte Freiherr von Sinai und 
Alfeinherrfcher Judäa's ebenfalls aufgeklärt worden, 
und hat feine Nationalität abgelegt, und giebt feine 
Anſprüche und feine Anhänger auf, zum Beſten 
einiger vagen, fosmopolitifchen Ideen? Ich fürchte, 
der alte Herr hat den Kopf verloren, und mit 
Recht mag ihm le petit juif d’Amsterdam ine 
Ohr fagen: „Entre nous, Monsieur, vous n’exi- 


— — — — — 


*) Es iſt die „Zeitſchrift für die Wiſſenſchaft des Zu⸗ 
denthums; herausgegeben vom Vereine für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Yuden“ gemeint. | 





stez pas.“ Und wir? wir eriftieren? Um des Him- 
mels willen, fag nicht nod einmal, daß ich bloß 
eine Idee fei! Ich ärgere mid) toll darüber. Mei- 
nethalben könnt ihr alle zu Ideen werden: nur lafit 
mid) ungefhoren. Weil du und ber alte Fried- 
länder und Gans zu Ideen geworben feid, wollt 
ihr mid) jet auch verführen und zu einer dee 
machen. Rubo lob' ih, Den habt ihr nicht dazu 
befommen können. Der Lehmann möchte gern Idee 
werden, und Tann nit. Was geht mich der Kleine 
Marcus an mit feinem Demonftrieren, daß ich eine 
Idee ſei — feine Magd weiß e8 befjer. Die Dok⸗ 
torin 3... bat mir mit thränenden (Judaism) 
Augen geflagt, daß man ihren Dann ebenfalls zur 
Idee machen wollte, und daß fie dadurd all feine 
Kraft und Saft verlöre, Soft hätte ſich defshalb 
vom Verein zurüdgezogen, und Auerbach fei mal 
dadurch Frank geworden. Ich verbitte mir auch alle 
übrigen Anzüglichkeiten, daſs du noch nicht weißt, 
welche Idee ich fei, — welches fo Viel heißt, als fei 
ic eine fonderbare Idee; und „fonderbar” ift Tuſch. 

Genug des aberwitigen Gewäſches. Im eini- 
gen Tagen reife ih nad der Hochzeit meiner 
Schweſter, die zwifhen Hier und Hamburg ftatt- 
findet. Bald darauf — jage und fdhreibe es 
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aber feiner menſchlichen Seele — reife ich anf 
echt Tage nach Hamburg. 

% Habe Hier ein Stüd bes Briefes abges 
Mnitten, weil eine zu heftige und für einen Brief 
niht jiemliche Außerung mir entfhlüpft if. Mit 
minem Oheim ſtehe ich noch nicht auf dem Fuße, 
anf dem ich zu ftehen wünſchte, um mit Sicherheit 
ffte Lebensplane für die Folge entwerfen zu kön⸗ 
sn. Erft nach meiner Zurückkunft von Hamburg 
fon ich Dir in biefer Hinficht etwas Beftimmteres 
ſagen. Wenn ih kann, fuche ich noch einmal nad) 
Berlin zu kommen und did) und meine übrigen Freunde 
zu umarmen. Ih werde Cohn in Hamburg be- 
fuhen. Von dir erwarte ich, daß du mir fchreibft 
(aber kurz), wie ich in Hinficht des Vereines*) mich 
dort zu betragen habe, wen ich dort befuchen kann, 
und Dergleihen. Kann ich dort einen beftimmten 
Auftrag des Vereins ausführen, der fih auf ein 
ihon in Berlin Beiprochenes gründet, fo will ich 
ihn gern übernehmen. Ich freue mich, die Monas **) 


*) Heine war feit dem 4. Auguft 1822 ordentliches 
Mitglied des am 7. November 1819 in Berlin geftifteten 
und bis zum Herbſt 1824 beftehenden „Bereins für Kultur 
und Wiffenfchaft der Zuden.“ Letzterer zählte in Hamburg 
etwa ein Dutend Mitglieder. 

**) Scherzname für Immanuel Wohlwill. 





“wiederzufehen. Du kannſt doch an Gans*) fagen, 
Daß ich auf acht Tage nah Hamburg reife, viel- 
leicht fällt es ihm ein, daſs ich dort Etwas thun 
Tann; nur foll er e8 nicht Hinfchreiben. — Hamburg 
wird viele fchmerzliche Erinnerungen in mir aufs 
regen, doch wird es von großem Nuten fein, daſs 
ich hinreife. 

Ein mir feindliches Hundepad umlagert mei- 
nen Oheim. Ic werde vielleiht Bekanntſchaften 
in Hamburg maden, die in diefer Hinficht ein 
Gegengewicht bilden können. Nur ahnt’8 mir, daß 
ic) mit meiner abſtoßenden Höflichkeit und Ironie 
und Ehrlichkeit mir mehr Menſchen verfeinden als 
befreunden werde. 

Der Pofaunenftoß in der Hamburger Zeitung, 
meine „Tragödien“ betreffend, hat mir Spaß ge- 
madt. Was Hat man darüber gejagt? Wenn 
meine Zragödien ignoriert würden, wäre e8 mir 
nicht gleichgültig, Geſchätzteſter! Blätterlob macht 
mir höchſtens flüchtigen Spaß, ſtärkt mich nicht und 
erquickt mid) nicht, und iſt mir doch von größter 
Wichtigkeit. Doc fei außer Sorge, e8 wird nicht 
ausbleiben, daß meine Tragödien in den Blättern 
viel befprodyen werden; wenn's Andre nicht thun, 


*) Damaliger Präfes des Vereins. 
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thue ich es ſelbft. Immermann ſchreibt mir, daſs 
er eine kräftige Recenſion der Tragodien ſchreiben 
werde, worin er manches Berletzende ausſprechen 
wird. Sein Brief enthielt daher nur einiges All⸗ 
gemeine (Lob) über die Tragödie, und andere Ge⸗ 
genftände, deren vorzüglichfter feine Freude ift, mich 
in Münfter zu ſehen, und feine Einladung, bei ihm 
zu wohnen. Der mir zuleßt geſchickte Brief war 
von Blomberg, voll äſthetiſchen Raiſonnements. 
Bon dem Rouffeau habe ih noch keinen Brief ers 
halten, und theil® dein Wink über das „Unterhal- 
tung&blatt,“ deſſen judenfeindlihe Stelle mir fehr 
auffiel, theils noch manches Andre giebt fichere 
Anzeihen, daß man am Rhein von Fatholijcher 
Seite über den „Almanſor“ höchſt unwillig fei, 
ihn ignorieren möchte, ihn dennod allgemein be- 
fpricht, und den Rouſſeau gegen mid) aufjägig ges 
macht hat. Ich verachte dergleichen Schwadhföpfig- 
keit allzu fehr, um davon empört zu werden, und 
ih habe es längft gefühlt, dafs ein gar zu feuriger 
Enthufiasmus für meine Perfönlichkeit endlich ver⸗ 
fohlen mufs und, wenn Regen auf die Kohlen fällt, 
dem ſchwarzen Schmutze Pla macht. Ic erwarte 
die Zeichen dieſes Schmutzes, und ich werde es 
ohne Bitterkeit ſehen, daß mich die Menſchen, 
die mid in den Himmel erhoben, aud zur Ab- 
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wechſelung einmal mit Koth werfen. — Ich habe 
unlängſt eine Anzeige der Rouſſeau'ſchen Gedichte *) 
geichrieben, die ich unverändert im „Geſellſchafter“ 
abdruden laſſe. 

Sage doch an Lehmann, daß er das Traum⸗ 
gedidt: „Mir träumt, ich bin der liebe Gott“ aus 
dem Almanach) **) herausnehmen folle, wenn er ihn 
Zemanden liehe; da e8 möglih ift — daf8 ich auf 
einige Zeit nad) Berlin zurüdfomme Lade nid. 
— Den großen Koffer und die Bücher habe ich 
noch nicht erhalten. — Fouqué Hat mir kürzlich 
einen jehr herzlichen Brief gefchrieben und mir ein 
ſehr ſchönes Gedicht gewidmet; ih will es dir 
gelegentlich mittheilen ***). Auch Diefer wird diejes 
Gedicht einmal ungefchrieben wünfchen, wenn er 
meinen Stammbaum genauer unterfudht hat. Sorge 
nur, daß mir durd) Dummheit des Poftboten Fein 
Drief verloren geht, und jchreib es mir gleid, 
wenn bu irgend in einem Blatte ein Hinweifen 
über diefen meinen Stammbaum findef. — Ich 


*) Die Recenfion findet fih im XIU. Band der fänmt!l. 
Werke, S. 197 ff. 

*#) Der „Weftteutfche Mufenalmanad) auf das Yahr 
1823, herausgegeben von 3. B. Rouffeau“, enthielt jenes 
Gedicht nebft 7 andern Heine’ihen Liedern. 

“er, Dasfelbe ift auf S. 74 diefes Bandes abgedrudt. 
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werde dir bei meiner Ruckkunft von Hamburg Viel 
zu fchreiben haben! Grüße mir Sans und Zunz, 
fowie aud feine Frau. Sage ihnen, dafs ich viel 
on fie denke; welches aud ganz natürlich ift, ba 
ih bier ganz ifoliert lebe, und noch nicht bie fetten 
Eindrüde Berlin’s in mir verdrängt werden konn⸗ 
tn. Dich, Lieber Moſer, jehe id überall, und es 
ift vielleicht Etwas mehr als krankhafte Weichheit, 
wenn ich auf die wehmüthigfte Weije übermältigt 
werde von dem Wunſche, wieder mit dir zufammen 
zu leben. Geben die Götter, daß diejer Wunſch 
in Erfüllung gehe! Hamburg? Sollte ich dort 
noch jo viele Freuden finden können, als ich fchon 
Schmerzen dort empfand? Diefes ift freilich uns 
möglid — 

Glücklicherweiſe ruft mi bier mein Bruder 
zu Tiſche, und ftatt mit einer Sentimentalität 
ihließe ich Hier den Brief mit dem Vorgefühle 
eines guten Mittagsejjens. 


9. Heine. 
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16. An Mofes Mofer. 
Lüneburg, den 24. Juni 1823. 


Lieber Mofer! 


Den 22. habe ih mit meiner Familie auf dem 
Zollenfpiefer der Vermählung meiner Schweiter bei- 
gewohnt. Es war ein fchöner Tag der Feſtlichkeit 
und Eintradt. Das Eſſen war gut, die Betten 
waren fchlecht, und mein Oheim Salomon war fehr 
vergnügt. Ich glaube, ich werde in der Folge auf 
ziemlih guten Fuß mit ihm fommen; äußer:- 
fich leben wir auf dem allerbeften, er Tajoliert mid) 
fogar öffentlid. Mit meinem Oheim Henry 
Heine bin ich ebenfalls in gute Verhältnifje getreten. 
Ich reife in acht oder zehn Tagen nah Hamburg 
und bleibe dort acht Tage; du braudjt jett Fein 
Geheimnis daraus zu madhen. Die Poft geht gleich 
ab. Ic hab’ noch nicht deinen Mantel abgejchidt, 
e8 foll aber diefer Tage geſchehen. Was fagft du 
zu biefer Faulheit? Die Bücher und den Koffer 
habe ich jett erhalten. Von Lehmann habe ich bei 
- meiner Zurückkunft geftern Brief gefunden. Sage 
ihm, daß ich ihm diefer Tage ſchreibe. Ich Habe 
die Necenfion im „Freimüthigen* gelefen!!! Auch 
im „Konverfationsblatt* fteht eine Necenfion, die 
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ih zufällig zu Geſicht befam. Ich höre, meine Ge- 
dichte find aufs Neue in einer Literaturzeitung re⸗ 
cenſiert. IH möchte es gern leſen, und du thuft 
mir aus bejonderen Gründen ben allergrößten Ge» 
fellen, wenn du mir dieſe Necenfion abjchreibft und 
berichickft, und zwar bald. Überhaupt fchreibe mir 
gleih, wo du Etwas über mich lieſt. Die Poft 
geht ab. Leb wohl, künftig ehr! 


9. Heine. 


17. An Dr. Seopold Bunz. 
Liineburg, den 27, Yuni 1823. 


Auch bitte ich, die Frau Doktorin Zunz recht 
derzlih von mir zu grüßen. Leben Sie wohl, und 
feien Sie meiner aufrihtigen Freundfchaft verfichert. 
Kann ich irgends nutzen — verfteht fih, ohne 
dafs e8 mir viele Mühe macht — fo brauchen Sie 
es mir bloß zu fagen. Ende nächfter Woche mache 
ih eine Heine Reife nah Hamburg, und wenn - 
Sie oder der Verein dort von meiner Unwirkſam— 
feit Gebrauch machen können, fo fchreiben Sie mir 


e8 entweder per Adreſſe Wohlwill’e, oder a 
Deines Werle. Bd. XIX. 
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es an den Candidatus Juris Harry Heine auf 
dem Markt in Lüneburg, in welchem Falle der 
Brief mir nadhgefhidt wird. Ih babe vor, nur 
acht Tage in Hamburg zu bleiben. Ich habe von 
Moſer die Zeitichrift*) erhalten, und felbige bereits 
aufgef chnitten, durchblättert und theilweiſe mit Ärger 
gelefen. Ich will gar nicht in Abrede ftellen, dafs 
die Sachen darin gut find, aber ich muſs freimüthig 
geftehen — und erführe e8 auch der Redakteur — 
der größte Theil, ja drei Viertel, des dritten Heftes 
ift ungenießbar wegen der verwahrloften Form. Ich 
will feine goetbifche Sprache, aber eine verftänd- 
liche, und ich bin feit überzeugt: was ich nicht 
verftebe, verftehbt auch niht David Levy, Iſrael 
Mofes, Nathan Itig, ja vielleicht nicht mal Auer- 
bab I. Ich babe alle Sorten Deutſch ftudiert, 
ſächſiſch Deutfch, ſchwäbiſch Deutfd), Fräntifch Deutſch 
— aber unfer Zeitfchriftdeutid macht mir die mei⸗ 
jten Schwierigkeiten. Wüſſte ich zufällig nicht, was 
Ludwig Marcus und Doktor Gans wollen, jo würde 
„ih gar Nichts von ihnen verftehen. Aber wer c& 
in der Korruptbeit des Stil8 am weiteften gebracht 
bat in Europa, Das ift X. Bernhardt. Bendavid 


*) Die „Zeitfchrift für die Wiffenfchaft des Yuden- 
thums,“ herausgegeben von Dr. 2. Zu. 





ift Har, aber was er fchreibt, pafft weber für bie 
Zeit, noch für die Zeitfchrift. Das find Auffäke, 
die Anno 1786 im tbeologifhen Sournal paffend 
geweſen wären. Nur von ©. 623—539 Hat mid 
die Zeitjchrift erfrent. Ich weiß fehr gut, dafs ich 
Ihnen diefe Klagen nicht vorbringen foll, ohne an⸗ 
geben, wo beſſere Auffäge zu haben find; ich 
weiß fehr gut, daß ich, der noch Nichts geliefert 
und noch Nichts zu liefern bereit hat, ganz ſchwei⸗ 
gen follte. Außerdem weiß ich, daß Sie Das Alle 
mit der gleichgültigften Ruhe Iefen, aber leſen 
jollen Sie's. Dringen Sie doch bei den Mit- 
arbeitern der Zeitjchrift auf Kultur des Stile. 
Ohne diefe kann die andere Kultur nicht gefördert 
werden. Indeſſen, ich möchte hier ungefähr Das 
anwenden, was Sie beim Erſcheinen der erften 
Bände Joſt'ſcher Geichichte*) äußerten, indem Sie 
fih alles Urtheils darüber enthielten, weil es doch 
möglich fei, dafs diefe vorfätlich jo ſchlecht gejchrie- 
ben worden, damit die fpäteren Bünde defto glän⸗ 
zender ausfielen; auf gleiche Weife möchte ich ver- 
muthen, die Auffäge der Zeitfchrift werden von 
Ihnen jo geordnet, daß man einft in einer Reihe 








*) 3. M. Joſt, Geſchichte der Iſraeliten ꝛc. 9 Theile. 
Berlin, Schlefinger, 1820—29. 
7* 
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von Jahrgängen genau nachweiſen kann, wie ſich 
der deutſche Stil unter uns Wiſſenſchaftsjuden all- 
mählich ausgebildet. Über diefe Bebeutung der 
Zeitfchrift möchte ich einen eigenen Aufjag fchreiben, 
betitelt: „Die Naturjeite der Zeitfchrift.* 

Seien Sie mir des Dbengefagten halber nicht 
böfe, lieber Zunz; erftens bin ich ja ein Abonnent 
der Zeitfchrift, zweitens liebe ich Sie. Dafs dies 
Letztere keine Phrafe ift, dürfen Sie glauben. Ich 
weiß es. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


18. An Mofes Mofer. 


Hamburg, den 11. Inli 1823. 
Lieber Moſer! 

Ih bin in der größten Unruhe, meine Zeit ift 
ſpärlich gemefjen, und ich habe heute feine Kom⸗ 
miffion für dich und ich fehreibe dir doch. Auch hat 
ſich noch nichts Äußerliches mit mir zugetragen; — 
ihr Götter! defto mehr Innerlichee. 

Die alte Leidenfchaft bricht nochmals mit Ge» 
walt hervor. Ich hätte nicht nad) Hamburg gekyn 
ſollen; wenigftens muß ich machen, dafs ich jo ba ſd 
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fih für fie interejfieren will, darf man fie nicht an⸗ 
fehn, und ich finde es zuträglicher, mich von ihnen 
entfernt zu halten. Dr. Salomon hab’ ich befudht, 
er hat mir nicht ganz mifsfallen, er ift dennoch ein 
Auerbachianer. 8... Hab’ ich nicht befucht, du 
weißt, er war mir von jeher zuwider, und er ift 
wirflich efelhaft. Die Monas iſt noch die Alte, ich 
liebe ihn und möchte ihn gern heilen von einer 
Sentimentalität, die er in ſich felbft hineingelogen 
und die ihn jet verftimmt. B..... 8 habe ih 
predigen gehört, er ift ein Charlatan, feiner von 
den Zuden verfteht ihn, er will Nichts, und wird 
auch nie eine andere Rolle fpielen; aber er ift doch 
ein geiftreiher Mann, und hat mehr Spiritus in 
fih, als Dr. &..., Salomon, Auerbad) I. und II. 
Ih Hab’ ihm nicht beſucht, obſchon ich hinlänglichen 
Anlaß Hatte Ih achte ihn nur, infofern er die 
Hamburger Spitbuben betrügt, dod den feligen 
Gartouche achte ich weit mehr. Gans hat in Ham- 
burg den Namen eines Narren, und ich habe mid) 
darüber nicht gewundert. Kaum gelang es mir, den 
Leuten e8 beizubringen, daſs du es nicht bift. Man 
hatte dort Nichts weniger als eine richtige Meinung 
von dir; was man von mir hält, kann auch nichte 
Beſonderes fein. Iſt mir aber nicht gleichgültig. 
Ich habe ihnen doc ſchon den Wahn benommen, 
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19. An Mofes Moſer. 
Ritzebüttel, den 23. Auguft 1823. 
Lieber Mofer! 

Se froh, daß ich dir fo lange nicht gejchrie- 
ben. Ic, Hatte nicht viel Erfreuliches mitzutheilen. 
Ih war zu einer fchlimmen Zeit in Hamburg. 
Meine Schmerzen machten mic, unerquidlid, und 
durch den Todesfall einer Koufine und die dadurd) 
entjtandene Beftürzung in meiner Familie fand ich 
auch nicht viel Erquicliches bei Andern. Zu gleicher 
Zeit wirkte die Magie des Ortes furdtbar auf 
meine Seele, und ein ganz neues Princip tauchte 
in derfelben auf; diefes Gemüthsprincip wird mid 
wohl eine Reihe Zahre lang leiten und mein Thun 
und Laſſen beftimmen. Wär’ ih ein Deutfher — 
und ich bin kein Deutſcher, fiehe Rühs, Fries a. v. 
D. — fo würde ich dir über diejes Thema lange 
Briefe, große Gemüthsrelationen ſchreiben; aber doch 
ſehne ich) mid) danach, dir in vertrauter Stunde 
meinen Herzensvorhang aufzudeden, und dir zu zeigen, _ 
wie die neue Thorheit auf der alten ge 
pfropft if. — Cohn war mir ein fehr lieber 
Freund in Hamburg, und ich gewann ihn jehr lieb. 
Die Juden find dort miferables Pad; wenn man 
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fih für fie intereffieren will, darf man fie nicht an- 
fehn, und ich finde es zuträglicher, mich von ihnen 
entfernt zu halten. Dr. Salomon hab’ ich befucht, 
er hat mir nicht ganz mifßßfallen, er ift dennoch ein 
Auerbadianr. 8... Hab’ ‚ich nicht befucht, du 
weißt, er war mir von jeher zuwider, und er ift 
wirklich ekelhaft. Die Monas ift noch die Alte, ich 
liebe ihn und möchte ihn gern heilen von einer 
Sentimentalität, die er in fich felbft hineingelogen 
und die ihn jegt verftimmt. B..... 8 habe ih 
predigen gehört, er ift ein Charlatan, feiner von 
den Zuden verfteht ihn, er will Nichts, und wird 
au nie eine andere Rolle fpielen; aber er ift doch 
ein geiftreiher Mann, und hat mehr Spiritus in 
fi, al8 Dr. &..., Salomon, Auerbad) I. und II. 
Ih Hab’ ihm nicht bejucht, obſchon ich Hinlänglichen 
Anlaß Hatte Ich achte ihn nur, injofern er die 
Hamburger Spitbuben betrügt, doch den feligen 
Cartouche achte ich weit mehr. Gans hat in Ham- 
burg den Namen eines Narren, und ich habe mid 
darüber nicht gewundert. Raum gelang es mir, den 
Leuten es beizubringen, daß du es nicht bit. Man 
hatte dort Nichts weniger als eine richtige Meinung 
von dir; was man von mir hält, kann auch nichte 
BDefonderes fein. Iſt mir aber nicht gleichgültig. 
Ih habe ihnen doch ſchon den Wahn benommen, 
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ganze Naht Habe ich auf der Nordfee herumges 
ſchwommen, ich wollte nad) Helgoland reifen, doc 
in der Nähe diefer Infel muſſte der Kapitän wieder 
umfehren, weil der Sturm gar zu entjeßlich war. 
Es Hat ganz feine Richtigkeit mit ‘Dem, was man 
von der Wildheit des Meeres jagt. Es foll einer 
der wildeften Stürme gewefen fein, die See war 
eine bewegliche Berggegend, die Waflerberge zer- 
jhellten gegen einander, die Wellen ſchlagen über 
das Schiff zufammen und fchleudern es herauf und 
herab, Mufit der Kogenden in der Kajüte, Schreien 
der Matrofen, dumpfes Heulen der Winde, Braufen, 
Summen, Pfeifen, Mordfpeftafel, der Regen gießt 
herab, als wenn die himmlifchen Heerfcharen ihre 
Nachttöpfe ausgöffen, — und ich lag auf dem Ber: 
dede, und hatte Nichts weniger als fromme Ge— 
danken in der Seele. Ich fage dir: obfchon ich im 
Winde die Pofaunen des jüngften Gerichts hören 
konnte und in den Wellen Abraham's Schoß weit 
geöffnet fah, jo befand ich mid) doch meit beſſer, 
al8 in der Sorietät maufchelnder Hamburger und 
Hamburgerinnen. Hamburg!!! mein Elyfium und 
Zartarus zu gleicher Zeit! Ort, den ich beteftiere 
und am meiſten liebe, wo mich die abjcheulichiten 
Gefühle martern und wo ich mich dennoch hHinwünfche, 
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und wo ich mich gewifs in ber Folge öfter befinden 
werde, und — 

Mein Oheim Salomon Heine hat mich dort 
fehr gut empfangen, war entzüdt von mir, und gab 
gute Aussichten. Ich freute mich, wegen des ſchlech⸗ 
ten Zuftandes meiner Finanzen, denn er gab mir 
bisher nur hundert Thaler vierteljährlich, eine Summe, 
womit ich nie auskommen konnte, und bie auch fo 
unbedeutend ift, daf ich es auch den beften Freun⸗ 
den verfchwieg, daſs ich fo Wenig erhalte. Er hatte 
mir vorig Zahr Oftober durch Lipke fagen laſſen, 
daſs ‘Derfelbe mir auf zwei Sahre jährlich vier- 
hundert Thaler geben ſolle. Ich Habe von Hieraus 
die nächſten Hundert Thaler, die den 1. Oktober 
fällig waren, durd, dich einkfaffieren laſſen (denn ich 
nahm immer vierteljährlich Hundert Thaler), und denke 
dir mein Erſtaunen und meinen Unwillen, al® ich 
bier einen Brief von Salomon Heine erhielt, worin 
er fchrieb: „Sch hoffe, du bift wohl und munter; 
zu meinem DVerdruß haben die Herren Xipfe und 
Komp. die legten Hundert Thaler auf mich ange⸗ 
wiefen, die zufolge meiner Ordre erft den 1. Za⸗ 
nuar 1824 hatten gegeben werden follen; ich weiß 
e8 Herrn Lipke feinen Danf, daß er gegen meine 
Ordre gehandelt, indeffen ich gab derzeit mein 
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Wort, fünfhundert Xhaler zu geben, und als red» 
fiher Mann habe ich mein Wort gehalten.“ 

Dies find die eigenen Worte, und aus dem 
übrigen heile des Briefes, der die Frucht einer 
Zaunenftunde und gehäffiger Zuflüfterung zu fein 
Scheint, geht hervor, daß er mit obigen Worten be- 
deutet: daſs ich Fein Geld mehr von ihm zu er: 
warten habe. — Nicht wahr, Das ift füperbe, uns 
vergleichlich! Über diefen Punkt antwortete ich ihm 
Nichts, als dafs er in Betreff der Gelder, die ich 
von Lipke empfing, in einem Irrthume fei, den er 
aus der Kopie meines Briefes an Lipke erfehe. Der 
übrige Theil meines Schreibens an Salomon Heine 
war wohl ein Meifterftüd von Würde und Ber: 
fifflage, und mag wohl feine milde Stimmung her- 
vorbringen. Diefes ift zwar unflug, aber es ift die 
Schuld meiner Hausmagd, die mir beim Schreiben 
des Briefes das dritte Glas Waffer nicht gebracht 
hat. Ich kenne fehr gut die getauften und noch un» 
getauften Quellen, woraus diejes Gift eigentlich her- 
kömmt, auch weiß ich, daſs mein Oheim zu andern 
Zeiten die Generoſität felbjt ift; aber es ift doch 
in mir der Vorſatz Aufgefommen, Alles anzuwenden, 
um mid) jo bald als möglich von der Güte meines 
Oheims Loszureißen. Zetzt Hab’ ich ihn freilich noch 
nöthig, und wie fniderig aud) die Unterftüßung iſt, 
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die er mir zufließen läſſt, fo kann ich diefelbe nicht 
entbehren. Ich ſchicke dir den Brief an Xipfe, den 
du leſen, verfiegelu und abgeben ſollſt. Du 
fiehft, ich habe nicht darin gefcrieben, dafs mein 
Oheim die Gelbzufiherung auf zwei Zahre igno⸗ 
rieren will. Aber es ift mir durchaus nöthig, dafs 
Lipfe in feinem Briefe an meinen Oheim ausbrüd- 
li) erwähne: daſs Derfelbe damals jene Zuficherung 
auf zwei Jahre gegeben. Siehe zu, wie du Das 
machft. Lipke fteht auf einem Fuße mit meinem 
Onkel, daß er feine Umftände mit Demſelben zu 
machen braucht und ihm die Wahrheit jagen Tann. 
Du mufft daher Lipke anregen, daß er fich in diefer 
ſchlimmen Geſchichte für mich fehr intereffiere. — 
Das Seebad, das ich hier brauche, bekömmt 
mir fehr gut; wären nur nicht die fatalen Ge- 
müthsbewegungen! Meine Nerven find fehr geftärkt, 
und wenn die Kopfichmerzen nachlaffen, werde ich 
noch in diefem Sahre viel Kräftiges fchreiben. Die 
Tragödie ift im Kopfe ausgearbeitet, ic, gebe mid) 
ans Niederichreiben, jobald ich kann und Ruhe hab’. 
Sie wird fehr tief und düſter. Naturmyſtik. Weißt 
du nicht, wo ich Etwas über Liebeszauber, über 
Zauberei überhaupt, lefen kann? Ich habe nämlich 
eine alte Italiänerin, die Zauberei treibt, zu ſchil⸗ 
dern. Ich leſe Viel über Italien. Denk an mid), 
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wenn dir Etwas in die Hände fällt, was Venedig 
betrifft, beſonders den venetianifhen Karneval. — 
Wo ic diefen Winter zubringen werde, weiß id) 
noch nicht; du fiehft aus Obigem, dafs ich jegt ein 
Dann bin, der heute nicht weiß, wovon er über- 
morgen leben fol. — Diefe Zage reife ih von 
hier ab und erwarte in Hamburg bei Cohn Brief 
von dir, fehreibe mir Viel. Ich will dir nächſtens 
mehr fchreiben. Grüße Marcus, ich werde ihm 
fchreiben, fobald ich kann. Auch grüße Lehmann. 
Gans und Zunz verfteht ſich von felbft. — Hitig’s 
Biographie Hoffmann’8 Tefe ich jegt hier, grüße ihn, 
vielleicht fchreibe ich ihm ſelbſt. Varnhagen habe 
ih in Hamburg geſprochen, wir find feine guten 
Freunde mehr, deishalb darf ic) auch nichts Ungün- 
ftiges über ihn fehreiben. Es war ihm nicht lieb, 
daß id) in Hamburg war. Über deinen Auffat 
fchreibe ich dir nächftens, jetzt wadelt mir der Kopf. 
— Mein Auffap über Goethe ift nicht gedrudt; 
Barnhagen fagt, er jet zu fpät gefommen; ich glaube 
aber, er hat ihm nicht gefallen. Wenn er wirklich 
ichleht ift, fo fommt Das von deinen Ideen, die 
darin find. Wirflih, meine Auffäge werden immer 
ichlecht, wenn eine vernünftige Idee darin ift. — Ich 
wünfchte, daß du mir ſechs Eremplare meiner Tra⸗ 
gödien, laut beiliegendem Zettel, ungebunden 
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von Dümmtler holen läfft und fie mir jo bald 
als möglich, unter Kouvertadreffe von Wohlwill, 
nah Hamburg jchidft. — Lebe wohl, und habe mid) 
lieb, und bleibe mein Freund, und mache eine Auss 
nahme von ber Menge Derer, bie fich ſchon meine 
Freunde nannten. Doh du machft in fo vielen 
Dingen eine Ausnahme, und ich liebe dich. 


9. Heine 


20. An Mofes Mofer. 
 Xüneburg, den 27. September 1823. 


Lieber Mofer! 


Ich bin jekt wieder in Lüneburg, in der Re» 
jüidenz der Langeweile. Mit meiner Gejundheit 
jieht e8 eigen aus; geftärfte Nerven, aber anhals 
tender Kopfichmerz. Dieſer bringt mid) nod) immer 
zur Verzweiflung, da ich jett wieder an meiner 
Jurifterei arbeite. — Ic habe dir fo Viel zu 
\hreiben, daß ich wahrlich nicht weiß, womit id) 
anfangen jol. Wenn ich nicht von deiner Freunde 
ihaft überzeugt wäre, hätte id) dir früher gejchrie- 
ben; unfer Freund Cohn wird nämlich nicht erman- 
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gelt haben, dir recht viel Schönes und Gutes von 
mir mitzutheilen, um deine Freundfchaft für mid 
zu befeftigen.. Glaube nicht, daß ich mit Bitter— 
feit gegen Cohn erfüllt fei, wie fehr er es aud 
gegen ‚mich fein mag. Du wirft gewiß gelacht 
haben, als du hörteft, dafs ich mich mit ihm wegen 
des Tempels überworfen. Ich Hatte ihm bei mei- 
ner erjten Anmefenheit in Hamburg meine ehrliche 
Meinung darüber mitgetheilt, aber in höchſt ge- 
milderten Ausdrüden. Dei meiner zweiten Anwe- 
fenheit in Hamburg befchuldigte er mich (und, auf 
Ehre, mit Unredt), daß ich mid bei Salomon 
Heine über 8... und D.....8 anders geäußert, 
al8 bei ihm. ‘Dies Hatte zur Solide daß ich, als 
ich ihn bei meinem Oheim traf, meine Äußerungen 
jo greli al8 möglic wiederholte. Ich hatte noch 
einmal ihn zu beſuchen, um ein paar Louisd’or, 
die er noch für mich hatte, in Empfang zu neh- 
men; fpäter ſah ih ihn zufällig an der Börfen- 
halle, und feit der Zeit haben ihn meine Augen 
nicht wiedergefehen. — Dieſe Geſchichte Hat für 
mid manches Unangenehme zur Folge gehabt, das 
ih dir mal mündlich mittheilen werde; ich werde 
auf vielfache Weife gereizt und gefränft, und bin 
ziemlich erbittert jett auf jene fade Gefellen, die 
ihren reichlichen Lebensunterhalt von einer Sade 
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zichen, für die ich die größten Opfer gebracht und 
(ebenslang geiftig bluten muß. Mich, mid muß 
man erbittern! Zuſt zu einer Zeit, wo ich) mid 
ruhig bingeftellt habe, die Wogen des Zudenhaſſes 
gegen mich anbranden zu laffen. Wahrlich es find 
niht die Keys und Auerbachs, die man hafit im 
fieben Deutihland. Don allen Seiten empfinde 
ih die Wirkungen diefes Haffes, der boch kaum 
emporgeleimt iſt. Freunde, mit benen ich ben 
größten Theil meines Lebens verbracht, wenden 
ih von mir. Bewunderer werden Verächter; die 
ih am meiften liebe, haſſen mich am meiften, Alle 
juhen zu fchaden. Du fragft in deinen Briefen fo 
oft, ob Rouſſeau gejchrieben; ich finde diefe Frage 
jehr überflüſſig. Ganz andere Freunde haben mir 
abgejagt und widerfagt. Bon der großen lieben 
Rotte, die mich perfönfich nicht Fennt, will ich gar 
nit ſprechen. — 

Unterdefjen find meine Familien und Yinanz- 
umftände die fchlechteften. Du nennjt mein Ber- 
fahren gegen meinen Oheim Mangel an Klugheit. 
Du thuft mir Unrecht; ich weiß nicht, warum ich 
juft gegen meinen Oheim jene Würde nicht be» 
haupten joll, die ich gegen alle andere Menfchen 
zeige. Du weißt, ich bin fein delifater, zartfüh- 


lender Züngling, der roth wird, wenn er Geld 
Heine’. Werte. Bd. XIX. 8 
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borgen muſs, und ftottert, wenn er von dem beten 
Freunde Hilfe verlangt. Ich glaube, dir braude 
id) Das nicht zu befhwören, du haft es felbft er- 
lebt, daſs ich in folchen Fällen ein dickhäutiges 
Gefühl habe, aber ich habe doch die Kigenheit: 
von meinem Oheim, der zwar viele Millionen be- 
fist, aber nicht gern einen Groſchen miſſt, durch 
feine freundfchaftlihe und gönnerfchaftliche Verwen- 
dungen Geld zu erpreſſen. Es war mir fchon fatal 
genug, das mir zugejagte Geld für das Jahr 1824 
zu vindicieren, und ich bin ärgerlih, über viele 
Geſchichte weiter zu fehreiben. Ih danke dir für 
deine freundfchaftliche Bemühung in diefer Sache. 
Ich bin mit meinem Oheim übereingelommen: daß 
ih nur 100 Rouisd’or zum Studieren von Ianuar 
1824 bis 1825 von ihm nehme, weil id) darauf 
gerechnet habe, und daß er übrigens ficher fein 
fönne, von meiner Seite nie in Geldſachen beläftigt 
zu werden. Für folhe Genügſamkeit bin ih aud) 
dadurch belohnt worden, daß mein Oheim mid) 
in Hamburg, wo ich viele Tage auf feinem Land⸗ 
haufe verbrachte, ſehr ehrte und ſehr auszeichnete 
und genädig anjah. Und am Ende bin ic) dod) 
der Dann, der nicht anders zu handeln vermag, 
und den feine Geldrückſicht bewegen follte, Etwas 
von jeiner innern Würde zu veräußern. Du fiehit 
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mich daher, trotz meiner Kopfleiden, in fortgefeg- 
tem Studium meiner Zurifterei, die mir in der 
Folge Brot ſchaffen fol. Wie du denken kannft, 
— fommt hier die Taufe zur Spradje. Keiner 
von meiner Familie ift dagegen, außer ih. Und 
diefer ich ift fehr eigenfinniger Natur. Aus meiner 
Denkungsart kannſt du es dir wohl abjtrahieren, 
daß mir die Taufe ein gleichgültiger Akt ift, dafs 
ih ihn auch fymbolifch nicht wichtig achte, und daß 
er in den Verhältniſſen und auf die Weife, wie 
er bei mir vollzogen werden würde, aud) für An- 
dere feine Bedeutung hätte. Für mich hätte er 
vielleicht die Bedeutung, daß ich mid) der Verfech— 
tung der Rechte meiner unglüdlihen Stammesge- 
noffen mehr weihen würde. Aber dennod Halte 
ih es unter meiner Würde und meine Ehre be- 
fledend, wenn id, um ein Amt in Preußen anzu- 
nchmen, mic) taufen ließe. Im lieben Preußen!!! 
Ih weiß wirklich nit, wie ih mir in meiner 
ſchlechten Lage Helfen fol. Ich werde noch aus 
Ärger katholiſch und Hänge mid) auf. Doch aud) 
diefes fatale Thema breche ich ab, und da ich did 
in einigen Monaten perfönlid) ſpreche, will ich die 
Beiprehung desfelben bis dahin verſchieben. Wir 
(eben in einer traurigen Zeit, Schurfen werden zu 


den Beften, und die Beten müjjen Schurken wer— 
8* 
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den. Sch verftehe fehr gut die Worte des Pfal- 
miften: „Herr Gott, gieb mir mein täglich Brot, 
daß ich deinen Namen nicht läſtre!“ — Ich denke, 
Neujahr nad Göttingen zu reifen und dort ein 
Bahr zu bleiben, ich muſs mein jus mit mehr Fleiß 
als jeder Andere ftudieren, da ich — wie ich voraus- 
ſehe — nirgends angeftellt werde und mich aufs 
Advocieren legen muß. Ehe ich nad) Göttingen 
reife, denke ih dich in Berlin auf einen Tag zu 
beſuchen. Du kannſt faum glauben, wie fehr ich 
mid darauf freue! Es liegt fo Vieles, fo Schlim- 
mes auf meiner Bruft! 


Den 30. September. 

Ich würde did) noch früher befudhen, wenn 
ih nicht meine Gelder bereit ausgegeben. Die 
ſechs Moden in Curhaven haben mir 30 Louisd'or 
gefoftet. (Mein Oheim fchenfte mir 10 Louisd’or 
vor meiner Abreife nad) dem Bad.) Hier lebe ich 
bei meinen Eltern und habe Feine Ausgaben. Es 
ift fatal, daß bei mir der ganze Menfch durch das 
Budget regiert wird. Auf meine Grundfäße hat 
Geldmangel oder Überfluß nicht den mindeften Ein- 
fluß, aber defto mehr auf meine Handlungen. 3a, 
großer Mofer, der H. Heine ift fehr Hein. Wahr- 
lid, der Heine Marcus ift größer al8 ih! Es ift 
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Dies kein Scherz, fondern mein ernfthaftefter in- 
grimmigfter Ernft. Ich kann dir Das nicht oft 
genug wiederholen, damit du mich nicht miſſt nach 
dem Mafftabe deiner eigenen großen Secle. Die 
meinige ift Gummi elastic, zieht fi oft ins Un- 
enbliche und verfchrumpft oft ins Winzige. Aber 
eine Seele habe ich dod. I am positive, I have 
a soul, fo gut wie Sterne. Das genüge bir. 
Liebe mid) um der wunderlichen Sorte Gefühle 
willen, die ſich bei mir ausſpricht in Thorheit und 
Weisheit, in Güte und Schledhtigkeit. Liebe mid, 
weil es dir nun mal fo einfällt, nicht, weil du 
mid) der Liebe werth hältſt. Auch ich liebe dich 
nicht, weil du ein Zugendmagazin bift, und Ade⸗ 
fungifch, Spaniſch, Syrifch, Hegelianiſch, Engliſch, 
Arabiſch und Kalkuttiſch verſtehſt, und mir deinen 
Mantel geliehen haſt, und Geld geliehen haſt, und 
für mich den Kopf zergrübelt haſt und Dergleichen, 
— ih liebe dich vielleicht nur wegen einiger när- 
riſchen Mienen, die ich dir mal abgelaufcht, und 
wegen einiger pudelnärrifchen Redensarten, die dir 
mal entfallen und die mir im Gedächtnis Fleben 
geblieben find, und mich freundlich) umganfeln, 
wenn ich gut gelaunt, oder bei Kaſſa oder fenti- 
mental bin. — Ich Hatte einen Polen zum Freund, 
für den ih mich bis zu Tod bejoffen hätte, oder, 
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beifer gejagt, für den ich mid Hätte todtjchlagen 
laſſen, und für den ich mid) noch todtichlagen ließe, 
und der Kerl taugte für feinen Pfennig, und war 
venerifch, und hatte die fehlechteften Grundfäge — 
aber er hatte einen Kehllaut, mit welchem er auf 
jo wunderlihe Weife das Wort „Was?“ fprechen 
Tonnte, daß ich in diefem Augenblicd weinen und 
laden mufs, wenn id daran denfe. — 

Ich will nit mehr fagen: „Du haft mid 
doch nicht verftanden, und Das ift gut;“ ich glaube, 
du entbehrft nicht gern den Pathos in der Freund: 
ſchaft. — Ih will dir zu Gefallen manchmal den 
Cato-Mantel ummerfen und gähnen: „Delenda 
est Carthago.“ 

Um Gotteswillen glaube nicht, daß ih dem 
guten Gans unhold fei oder feinen Werth ver- 
fenne. Es ift wahr, auch ihn liebe ich nicht wegen 
der dien Bücher, die er fchreibt, und wegen der 
edeln Weife, womit er handelt, fondern bloß wegen 
der fpaßhaften Weife, womit er mich herumzupfte, 
wenn er was erzählte, und wegen der gutmüthig 
findlihen Miene, die er machte, wenn ihm etwas 
Feindfeliges oder Böſes geſchah. Das Einzige, 
was ich gegen ihn Habe, ijt, daſs er durch fein 
Schwagen mir mandes Unangenehme erregt, und 
vorzüglid; daß er, ungeachtet meiner wohlbegrüns 
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deten Bitten, mit dem Schufte Dr. &** über mid) 
geſprochen. Diefer Schuft, der ein Zude ift und 
ih bei einigen jämmerlichen Unbefchnittenen da⸗ 
durch beliebt zu machen fuchte, daſs er mid an⸗ 
feindete, ift zwar nicht der Einzige diefer Art, und 
id babe auf ſolche Weife ſchon manchmal dulden 
und achfelzuden müfjen. Aber Freunden nehme 
ih es übel, wenn fie fih troß meiner Bitten mit 
dergleichen Schurken abgeben. Diejer Kerl ift ber 
Bufenfreund von einem gewiffen K**, der ſich 
ebenfalls auf die feindfeligfte Weife gegen mich ge- 
zeigt aus Poetenneid. Ich fah unlängft die „Ele: 
gante Welt“ und fah daraus, daß biefer K** jest 
in Braunschweig lebt, indem ih in diefer Zeit- 
Ihrift Artilel über das Braunfchweiger Theater 
(a8, woran ich die Feder dieſes Menjchen erkannte. 
Ih bin überzeugt, diefer Kerl hat in Braunjchweig 
entweder das Ausgepfiffenwerben des „Almanjor’s“ 
eingeleitet oder wenigſtens angeregt*). Ich weiß, 
wie dergleihen Dinge gemacht werden, id) fenne 
die Niederträchtigfeit der Menſchen, und jett wirft 
du die Wichtigkeit der wenigen Maßregeln, die id) 
beim Erſcheinen des „Almanfor* nehmen mujite, 
genugfam einfehen. Ic höre, das Stüd fei aus- 


*) Bol. die Anmerkung in Bd. XII, ©. 8. 
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getrampelt worden; Haft du nichts Specielles ge- 
hört? Braunſchweiger Meſsjuden haben dieſe Nach⸗ 
richt in ganz Iſrael verbreitet, und in Hamburg 
bin ich ordentlich kondoliert worden. Die Geſchichte 
iſt mir ſehr fatal, ſie influenciert ſchlecht auf meine 
Lage, und ich weiß nicht, wie Dieſes zu reparieren 
iſt. Die Welt mit den dazu gehörigen Dumm— 
köpfen iſt mir nicht ſo gleichgültig, wie du glaubſt. 
— Ich kriege hier die „Elegante Welt“ nicht zu 
ſehen, und ich bitte dich, wenn du Etwas über 
den „Almanſor“ darin findeſt, es abzuſchreiben und 
mir umgehend herzuſchicken. — Vergiß nicht!!! 
Ich ſage dir, es iſt eine wahre Kunſt, kleine 
Briefe zu ſchreiben. Ich nahm mir vor, dir heute 
nur zwei Seiten zu ſchreiben, und ſchon drei ſind 
voll, ohne daß ich eine Hauptſache berührt. Dies 
ift deine mir nad) Hamburg geſchickte Recenfion. 
Ich bedürfte nod einiger Blätter, wenn id) aus- 
führli darüber fpredhen wollte Es möge daher 
bloß bemerkt werden, daß fie mir ganz erftaunlich 
gefallen, daſs die zweite Hälfte derjelben auch fti- 
liſtiſch vortrefflicdh ift, und daß noch Niemand mid 
jo tief begriffen hat wie der Verfaſſer diefer Re— 
cenfion. Ich fage diefem geliebten Verfaſſer mei- 
nen innigften Dank. Es ift noch ein befonderer 
Grund Hinzugetreten, weſshalb id) wünſche, dafs 
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Derfelbe unbelannt bleibe. Es hat doch Niemand 
erfahren, daß du der liebe Verfaffer bif. Daß 
man mich am Rhein ignorieren will, ift begreiflich; 
ih bin den literarifchen Lausangeln über den Kopf 
gewachſen, und obendrein find fie erbittert auf den 
undriftlihen „Almanſor.“ Erhältſt du noch ben 
„Weftfälifchen Anzeiger“ und die „Nheinifchen Blät⸗ 
tr“? Wenn du fie vielleicht gefammelt haft, fo 
hide fie mir Her. Ich will endlich auch nach dem 
Rhein und Weftfalen fchreiben, daſs man fie mir 
herſchicke. — Immermann fcheint mir nicht ganz 
gewogen. Sch Habe feinen „Periander“ gelefen. 
Es ift dies Buch eine höchſt merkwürdige Erſchei⸗ 
nung. Ich kann es nicht beurtheilen; dafs ent- 
züdend fchöne Einzelheiten darin enthalten find, 
jehe ic) wohl; ob aber das Ganze eine geiftreiche 
Zuſammenſchmelzung des Antifen mit dem Mobder- 
nen oder bloß eine verunglüdte Zufammenfnetung 
des Sophofles und des Shakſpeare's if, — Das 
weiß ich nicht. Es find rein antike und rein mo— 
derne Formen neben einander geftelit, wahrhaft an⸗ 
tifer Geiſt bricht manchmal hervor — aber id wilf 
erit mal hören, was Andere fagen. — Ic fchreibe 
jet gar nichts Poetifhes, doch drängt's mich, 
meine Tragödie zu ſchreiben. Es hängt Alles von 
meinem Kopfe ab. Wenigſtens Das weiß id, 
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dafs ich fo bald Nichts druden laſſe. — Denf an 
die Notizen über Liebeszauber. Die ſechs Exemplare 
der Tragödien habe id) ebenfalls erhalten. 

Was macht der arme Marcus? Hat Cohn Etwas 
für ihn gethan? Er Hatte e8 mir verfproden. Ich 
legte es ihm dringend ans Herz. Gegen mich hatte 
er, bei meiner erften Anwefenbeit in Hamburg, fid) 
mal pefuniär fehr nobel geäußert, al8 er in mid) 
drang, ob mich etwa Geldnoth embarraffiere; er er- 
bot fi, mir in diefem Falle Hilfreich zu fein, und, 
wie ein Kaufmann immer Alles beftimmt, Tieß er 
mir merfen, daſs ih bis zu der Summe von 
150 Xhalern bei ihm Kredit hätte. Ich dankte 
ihm, höchftens fei ih dann und warn um ein paar 
Louisd'or verlegen, und dann feift du e8 immer, an 
den ih mid zu wenden pflege. Das gefiel mir 
aber von Cohn, ich nahm daher Gelegenheit, über 
Marcus mit ihm zu ſprechen, und hatte gute Aus 
Ipicien. — Ih bin höchſt verdrießlich, dafs ich ſelbſt 
jegt zu arm bin, um dem guten Menfchen zu helfen. 
— Ich will fuchen, dafs ich fo reich werde wie die 
Hamburger Gaudiebe, Ejel, Schweinigel und übrige 
Ehrenmänner.. — Wohlwill habe ich in Hamburg 
felten angetroffen. „Er ift ein dider Dann, folglich 
ein guter Mann,“ fagt Cervantes. Er ift fehr ver- 
ftimmt, fentimental wie ein Pudel. Ich bin ihm 
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herzlich gut. Er hat viel Gefühl, nur fchade: im 
feinen Gefühlen find Teine Knochen. — Ich bitte 
dich fchreibe doch an C..., daß er bei meinem 
Oheim nicht auf mich fchimpfen foll. — Auch bitte 
ich dich, erfundige di mal bei Dümmler, wie es 
mit dem Abfage der „Tragödien” ausfieht; zwar ift 
die Antwort vorauszufehen, Verleger Tagen immer. 
— Auch bitte ich dich, forge, daſs Sans mir nicht 
böfe wird, ich werde ihm wohl bald fchreiben. ft 
fein „Srbrecht“ erfchienen ? Grüße mir aud) Zunz recht 
herzlich, fowie auch Lehmann. Glaube nicht, daß 
ih fo ganz und gar niht an den Verein dädhte; 
ih bin jegt nur gar zu Abel daran. Erfundige did 
auch bei dem Rendanten, warn und wie Viel id 
zu bezahlen habe. — Haft du bei beinem Auf- 
fag für die Zeitfchrift den Basnage nöthig? Der 
deinige fteht dir jet wieder zu Dienften. Soll id) 
ihn dir ſchon ſchicken? 

Nun habe ich noch ein Anliegen. Mein Bru⸗ 
der*), welcher mehrere Iahre die Landwirthichaft 
praktiſch erlernt hat und einem Inſpektordienſt vor⸗ 
ftehen Tann, hat jest feine Stelle. Theile läge die 
Schuld, fagt er, in dem Umftande, dafs er bes 


*) Guſtav Heine; jetzt Eigenthümer und Herausgeber 
des Wiener „Fremdenblattes.“ 
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ſchnitten fei, theil8 in dem Umftande, daß jett alle 
Landwirthe en embarras find und ihre Leute ab- 
ſchaffen; am meiften fei ihm aber der Jude im Wege, 
wenn er eine Stelle nachſucht. Da ih von Berlin 
her weiß, daß 3....... n Güter im Meflenbur- 
giſchen Hat, fo glaube ich, es ift möglich, dafs mein 
Bruder, der bie allerbefcheidenften Anſprüche macht, 
bei diefen Gütern auf irgend eine Weife befchäftigt 
werden kann, wenn man fid) in Berlin bei 3....... n 
felbft für ihn verwendet. Sehe daher zu, lieber Mo- 
fer, daß Dieſes durch dich oder durd) jemand An- 
ders gejchehe, und fchreibe mir darüber fo bald ale 
möglih. Überhaupt, wenn du einen andern Aus- 
weg für meinen Bruder weißt, theile mir ihn mit. 
Der arme Junge ift wirflid in DVerlegenheit, und 
ijt ein fo guter Menſch, daß ih mid für ihn ver- 
wenden würde, wenn er auch mein Bruder nicht 
wäre. Mein jüngfter Bruder*) ftudiert fleißig die 
Alten und wird Mebdiciner werden. Ic glaube, 
daſs er gedeihen wird als Gelehrter und — Menſch. 
Grüße mir Lipfe vielmal, Ich Liege ihm vielen 
Dank fagen, follft du ihm fagen; ih bin dem 
Manne Dank fhuldig. — Lebe wohl, guter Mofer, 


*) Marimilian Heine; jet Medicinalrath in St. Pe- 
tersburg. 
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und bleibe mir gewogen, fchreibe mir bald, es braucht 
ja nicht Viel zu fein, und du brauchſt mich ja nicht 
weitläufig philofophifch zu konftruieren, wie in deinem 
vorigen Briefe. — Mit meiner Gefundheit fieht es 
feit drei Zagen viel beiler aus, drei Tage ohne Kopf: 
ihmerzen — etwa Nachwirkung des Bades? Ach 
fonge wieder an, Lebenskraft und Hoffnung zu em- 
finden. Biſt du nicht mit dem Schluffe meines 
Briefes zufrieden? 
9. Heine. 


21. An Mofes Mofer. 


Lüneburg, ben 5. oder 6. November 1823. 


Lieber Moſer! 

Ich habe dir Nicht® zu fehreiben, als dafs ich 
wünſche, recht bald Brief von dir zu erhalten. 
Hier giebt es keinen Stoff zu Mittheilungen, aber 
dort deſto mehr, und du wirft es aljo jein, ber 
tie Koften der Korrefponvenz zu tragen bat. Auch 
bierin zeigt fi mein Egoismus. Alles verlangen, 
Nichts geben. Wahrhaftig, ich bin ein Egoift, ich 
bin es, der feine Freunde bejtändig in Kontribution 
jet, ver aber ſelber Niemand müßt, der feine 





— 126 — 


Opfer bringt vor dem Altar des Guten, unb ber 
im Gegentheil den Altar mitfammt dem Guten 
hinopfert für feine Griffe. Grille? „Ha, da liegt’s,“ 
würde der Prinz Hamletius jagen. Was find wir 
felbft am Ende mehr, als ˖ eine Grille des Welt- 
fhöpfers! Und in Betracht des Egoismus Tann 
man Denjenigen einen Geizhals nennen, der jeden 
Grofchen zufammenfpart, ſchmutzig Inaufert und 
fnidert und vielleicht die Armenbüchje beeinträchtigt 
— um für all fein Geld ein Kloſter zu bauen 
oder, wenn du willit, eine Synagoge! Beurtheile 
Niemand Anderleuts Grillen! Dies ift die Antwort 
auf beine Frage, warum ich & tout prix mir eine . 
fefte und Iufrative Stellung verjchaffen will, und 
defshbalb auf das Advocieren binziele und mich 
nicht weiter in Armutb und Drangjal berum- 
Ichleppen will. Ich kann dir Diefes nicht weiter 
erörtern, einft wirft du den Schlüffel zu allen 
meinen Handlungen, den passe-partout zu meinem 
ganzen Leben erhalten, und dann wirft bu ein- 
fehen, wie unmöglid) und (bier fehlt ein Wort) 
e8 war, mir jet zu ratben, over gar mich zu 
beurtbeilen. Genug davon. 

Empört hat e8 mich, aus deinem Briefe zu 
erjehen, daß man von Hamburg aus Schlechtes 
bon mir gejagt und gejchrieben. Auch in dem 
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Briefe von Anjelmi fand ih eine Andeutung, bie 
nichts Gutes bedeutete. Ich erwarte von bir, daſs 
du mir Alles offenherzig fchreibf. Es ift mir 
unendlich Viel daran gelegen, zu wifjen, was 
man in Hamburg von mir fpridt. Wahrlich, dort 
in Hamburg babe ich nicht wie ein Egoift gehandelt. 
Ih Habe troß allen Nebenrüdfichten mich nicht 
entfchließen können, der widerwärtigen Gebrechlich- 
feit zu huldigen und auf die Kraft zu fchmäben. 
Ih meine hier meine fo verfegerten Äußerungen 
über 8... B..... 8%. Wenn du mid 
fennft, jo mufft du wiſſen, daſs mich meiner 
Natur nah Erfterer mitfammt feinem Gelichter 
ſehr anwidern muffte, und dafs mir ver Träftige 
Dis 8, obſchon ihm die negativen Tempels 
tugenden fehlen, ſehr achtungswertb vorkommen 
mufste. Weine Vorliebe für das Tonfequente und 
rigoröfe Rabbinenthum Tag fehon vor vielen Jahren 
in mir als ein Reſultat Hiftorifcher Unterfuchungen, 
nicht als apriorifhe Annahme, oder gar ©. ©. 
Cohn'ſche Tagesberechnung. Wär’ ich nicht ein großer 
Mann, fo würde ih mir den Spaß machen, auf 
echt burſchikoſe Weife „die Fenſter des Herren“ 
mit Steinen einzumwerfen. — Aber eben weil ich 
ein großer Mann bin, oder wenigftens ein Mann, 
oder, wenn bu auch Das nicht zugeben willit, ein 
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ganzer Menſch, jo konnte ih in Hamburg nicht 
gefallen. Das merkte ich bald, und hielt mich fern 
von dem Zudengeſindel. Und dennoch will viejes 
Pad von mir fprehen? Menſchen, von veren 
Eriftenz ich Nichts weiß, haben meinem Bruder 
erzählt, daß ich mit ihnen gejprochen, und Gott 
weiß was gejprochen. SDergleichen jüdiſche ober, 
befjer gejagt, nur in Iſrael mögliche Efelbaftigkeiten 
drängen an mich heran. — Dennoch will ich durch⸗ 
aus, daß du mir fagen follit, wa® man gejagt. 
Vielleicht mag ein erdichtetes Faktum meine Ehre 
beeinträchtigen. — Aber du follit durchaus dich 
nie meiner gegen Freunde, wie C..., annehmen. — 

Ich fchreibe faft gar Nichts. Kopfichmerzen 
und Yurisprudenz befchäftigen mich ausfchlieglich. 
Eine Menge kleiner Lieder liegen fertig, werden aber 
fe bald nicht gebrudt werden. — Du fchreibft 
von „anliegenden Zeilen Varnhagen's,“ aber in 
deinem Briefe lagen feine — quest-ce que ga? 
Michel Beer's „Paria“ ift ein Meifterftüd, ich 
will es jett gern geftehen, da er mich ja für einen 
großen Dichter hält. Grüße ihn. Den Dr. Gans 
grüße ich vecht herzlich. Ich erwarte fein „Erbrecht.“ 
In der dir gefchidten Romanze*) mufjt du in 


*) „Donna Clara.” Sämmtl. Werte, Bd. XV, ©. 272 ff. 
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ver fünften Strophe ven zweiten Vers verändern, 
nämlich: „Wie er fang die Liebesworte* muſſt du 
iegen. Es giebt einen Abraham von Saragoſſa, aber 
Sirael fand ich bezeichnender. Das Ganze ber 
Romanze ift eine Scene aus meinem eigenen Leben, 
bloß der Xhiergarten wurbe in ben Garten bes 
Alalven verwanbelt, Baroneffe in Señora, und 
ich felbft in einen heiligen Georgen ober gar Apoll! 
Es ift bloß das erfte Stüd einer Trilogie, wovon 
bas zweite ven Helden von feinem eigenen Kinde, 
das ihn nicht kennt, verfpottet zeigt, und das dritte 
zeigt diejes Kind als erwachjenen Dominikaner, ver 
jeine jüdifchen Brüber zu Tode foltern läfft. Der 
Refrain diefer beiden Stüde Torrefpondiert mit 
vem Refrain des erften Stücks; — aber es Tann 
noch lange dauern, ehe ich fie jchreibe. Auf jeden 
Fall werbe ich diefe Romanze in meiner nächſten 
Gedichtſammlung aufnehmen. Aber. ich babe jehr 
wichtige Gründe, zu wünjchen, bafs fie früher in 
feine chriftlihe Hände gerathe; ich empfehle bir 
daher bei etwaigen Mittheilungen verfelben alle 
mögliche Behutſamkeit. — Grüße mir Robert, ich 
achte ihn ſehr. — In Betreff meines Bruders 
jchreibe mir doch bald; es ift wirflih Unrecht, 
daſs ich noch feine Antwort darüber babe. Du 


kannſt an M... r J. ...... n ſagen, daſs er mich 
Heines Werte. Bd. XIX. 9 
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fehr verbindet, wenn er meinen Bruder auf feinen 
Gütern emplohiert, in welcher Qualität es auch-fei, 
damit Derfelbe nur befchäftigt werde. — Lebe wohl. 
Zunz lafſe ih vielmal grüßen. Seinen Brief 
babe ich juft einen Monat fpäter erhalten, als er 
batiert ift. — Hillmars grüße, fowie auch Lehmann. 
— Was ich dir in Betreff ver „Eleganten Welt“ 
ſchrieb, darfſt du nicht vergefien. 

Nun habe ich dir auch Etwas zu ſagen: ſei 
mir fo gut, al8 es bir möglich ift, und wenn ich 
bir miſsfalle, fo zucke die Achfeln, aber fchüttele nicht 
den Kopf. | 


Dein dich liebenver Freund 
9. Heine. 


Du baft mir feine Antwort gejchrieben in 
Detreff der Weftfälifchen Blätter. Was machen 
Hohenhauſens? 
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22, An Alofes Mlofer. 
Lüneburg, den 28. November 1823. 


Liebfter Mofer! 

Es fängt ſchon an, fehr kalt zu werben, und 
du haft mir nie gejagt, ob du auch deinen Mantel 
jurüderbalten haft. Vor meiner Abreife nach Ham- 
burg hatte ich ihn auf die Poft gegeben. Es fiel 
mir diefe Nacht ein, daß du cine fo vermaledeite 
Delikateſſe Haft, und vielleicht den Mantel nicht 
erhalten haft und ſchweigſt. 

Deinen Brief vom 8. Oktober hab’ ih er 
halten. Damit freuzte fih mein Brief. Das 
it ein faufmännifcher Ausprud, deſſen ich nıid) 
erinnere aus den Tagen, wo ich partout ein Kauf— 
mann fein wollte. Ho! Ho! ih kenne noch ver- 
gleihen Ausdrücke viele und könnte ein ifraelitifches 
Erbauungsbuch jchreiben. 

Du fohreibft mir nit! Das ift nicht kauf— 
männiſch! Du follit ven „Nalus“ und ben Hegel 
zum Teufel werfen und dich an Nelkenbrecher 
halten. Aufgabe: Wenn die Elle Kattun 6 Groſchen 
werth ift, was ift dann der „Almanfor“ werth? und 
wenn der „Almanfor“ 3 Srofchen 4 Pfennig werth 
iſt, was ijt dann der Verfaſſer werth ? 


Na 





1 
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—— facit: 2 Grofhen 3 Pfennig 

So Biel bin ih werth, und für diefen Brief 
mufft du mehr bezahlen, — du bift ein fchlechter 
Kaufmann. Aber Gott fei Dant, ich bin doch Etwas 
werth, und fei e8 noch fo Wenig. Ich bitte dich, 
rechne e8 aus in Hamburger Banco und fdhreib es 
an Cohn. 

Aber mir follft du Haarklein fchreiben, was 
man in Hamburg für mid) giebt und zu welchem 
Kours man mid) dort berechnet hat. 

Daß dir die Romanze gefallen, ift mir lieb. 
Daß du darüber gelacht, war mir nicht ganz recht. 
Aber e8 geht mir oft fo, ich kann meine eignen 
Schmerzen nicht erzählen, ohne daß die Sade ko— 
miſch wird. Daß du die Romanze Leuten wie Ro- 
berts mitgetheilt, tadle ich nicht. Herzlid) gern leide 
ich es, wenn bu von dem Gedichte einer Dame, von 
der du weißt, daß fie es nit in die unrechten 
Hände giebt, eine Abjchrift ertHeileft. Unbelannter- 
weife meinen ehrlicdhiten Gruß an Madame Morik 
Robert. Übrigens habe ich geftern Abend an Lud- 
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wig Robert gefhhrieben und es ihm übertragen, dieſe 
Romanze (ohne meinen Namen) in den „Rhein 
blüthen‘ abdruden zu laffen. Da ich feine Adreffe 
dort nicht weiß, jo bitte ich dich, den einliegenden 
Drief ihm unverzüglich zu geben oder zu über: 
ididen. Ludwig Robert ift mir fehr lieb. Er hat 
fi) nicht Heinlich gegen mich gezeigt, und Das ift 
Viel in dieſer Heinlichen, egoiftiihen Welt. Seine 
Schweſter lieb’ ih auch fehr. Varnhagen ift mir 
noch immer lieb, aber eine feindliche Stunde Hat 
ung Beide auf immer gefchieden. Bei meinem Zu— 
fammentreffen mit ihm in Hamburg hat er mid) 
verlegt, und du weißt, wie reizbar ich dort war. 
Nicht wahr, die Robert ift ſchön? Hab’ ich dir zu 
Viel gefagt?” Sie vereinigt in ſich die Iofafte und 
die Zulia, das Antiffte und Meodernfte. 

Sch arbeite Viel, ich werde jehr gelehrt; aber 
zu poetijchen Arbeiten ift mein Kopf zu dumpf und 
zu jehr von Schmerzen durchzuckt. — Wie Unrecht 
thuft du mir, wenn du fagit, dafs ich über Marcus 
jpotte! Bei Gott, ich bin doch beffer, als du glaubft. 
Ich habe Heute dem Kleinen armen Menſchen einen 
herzlihen Brief gefchrieben, den du ihm zuftellen 
oder, wenn er abgereift ift, frankiert nachſchicken ſollſt. 
— Die Ankündigung von Gans’ Bud ift mir zu 
Geſicht gefommen. „Verrüdt“ ift der gelindefte Aus— 
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druck. Der ſpecielle Titel des Buches iſt ungeſchickt. 
Von dem Buche ſelbſt erwarte ich Viel, und es 
freut mich herzlich, daſs es Anerkennung findet. Grüße 
mir den guten, lieben Gans. Sage ihm, dafs ich 
noch ſehr frank fei, jede Zeile macht mir Schmerzen, 
und darum fchreibe ich ihm nicht. Ich bin ein blaffer 
Irrwiſch; Gans ift aber ein Licht, ein Nicht des 
Grils. Auch den guten braven Zunz grüße. 
Schreibe mir aud) was über den Berein. Hat 
der Michel Beer geantwortet? Bon meinem Oheim 
von Geldern*) Hab’ ich Brief erhalten, er jchreibt 
mir, daß ich am ganzen Rheinſtrom jegt eben fo 
verhaſſt fei, wie id) fonft geliebt war, weil man 
dort fagt, daß id) für die Juden mich intereffiere. 
Wahrlich, ih habe gelaht! D wie veradhte ih das 
Menfchenpad, das unbefchnittene mitfammt dem be- 
Ichnittenen! Mein Oheim (von Geldern) beauftragt 
mid, drei Exemplare des bald herausfommenden 
(27?) zweiten Bandes (foll gewiß Heft heißen) der 
Zeitjchrift zu beftelen. Er wird von dort aus den 
Betrag einfhiden. — Auch über die I....... n'⸗ 
ſche Antwort hab' ich gelacht. Wär' ich in Berlin, 
ſo würde ich dem Verein den Vorſchlag machen, den 


— 





* Simon von Geldern in Düffeldorf, auswärtiges 
Mitglied des Vereine für Kultur und Wiffenfchaft der Zuden. 
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Dr. 3.......n zum Praſidenten der Ackerbau⸗ 
geſellſchaft zu erwählen. Wahrlich, ich will mich 
hüten, je in den. Fall zu kommen, für mich ſelbſt 
die Gefälligkeit eines reichen Zuden in Anſpruch 
nehmen zu müſſen. — 

In Betreff meiner Plane für die Zukunft habe 
ih Nichts geändert. Bei Göttingen bleibt’. Ob 
ih auf einige Tage nach Berlin komme, ift unge- ' 
wiſs, es koſtet mir zu viel Gelb, und du weißt, ich 
kann Nichts miffen. Und Schulden zu machen ift 
nicht meine Gewohnheit. Das weißt du auchl!?? 
— —? Lebe wohl, behalte mich lieb, und ſei ver- 
fihert, dafs ich dich Liebe. — Um Gotteswillen, ift 
e8 dein Ernft, daß der „Ratcliff“ auf die Bühne 
fommen foll? Gieb mir Gewißßheit. E8 wär’ mein 
Glüd, wenn Diefer gefällt. 


9. Heine. 


Nach Pommern braucht du meines Bruders 
halber nicht zu ſchreiben. Es wäre Schade um das 
liebe Porto. Mein Bruder Hat, mit einer Geldzu- 
gabe, ein einftweiliges Unterflommen in Holftein ge- 
funden. — Grüße mir alle Belannte. Meinem Gön⸗ 
ner Lehmann habe ich ein Briefchen beigelegt. — 
Erkundige dich genau wegen des „Ratcliff's.“ Er hat 
wahrlidy nicht hinlänglihe Anerkennung gefunden. 
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Wär’ ich nicht zu verftimmt und ärgerlich, fo würde 
ic) etwas Anregendes über Denjelben fchreiben. Die 
Zeitfchriften find freilich nur die Piſsecken der Lite⸗ 
ratur, aber alle Annoncen find dort angefchlagen. 
Es ift wohl von mir nirgends mehr die Rede? O, 
Böhringer! Böhringer! laſs mich mit dir taufchen! 
— Ich glaube, Dümmler hat meine Anweifung, an 
die meiften Redaktionen der Zeitfchriften Exemplare 
zu ſchicken, nicht ausgeübt. Forſche ihn doch darüber 
aus. Vergiſs nit! — Wenn du dir mal ein Ber: 
gnügen machen willit, fo Iee die „Corinna“ von 
Madame Staäl; e8 wird did) anfprechen. — Wache 
doch, daß Gans fein Verfprecdhen hält und mir das 
Erbrecht ſchickt. — 


23. An Mofes Moſer. 
tünebur 8, den 1. December 1823. 
Es ift unverzeihlih! Schon zwei Briefe haft 
du don mir, worauf ich noch Feine Zeile Erwiderung 
gefehen. Und feit 14 Tagen blamiere ich mich beim 


Poſthalter, ‚indem ich täglich fragen laffe, ob ich 
feinen Berliner Brief habe. Du folljt feine deutjch- 
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ausführliche Foliobriefe fchreiben; nur kurze Zeilen. 
Sage mir bloß, daſs du lebſt. Siehe mal, jetzt 
z. B. kann ich nicht darauf fchwören, dafs bu nicht 
todt ſeiſt; — welches für mid, der an bie fchred« 
lichſten Schläge des Schickſals gewöhnt ift, Kein fo 
großer Verluft wäre, wie für die übrige Menſch⸗ 
beit. Schreibe mir gleich, ob du lebft — aber warte 
nur, ich weiß, wie man dich zum prompteften Brief: 
Beantworter macht: man muß bir immer SKom- 
miffionen geben. Und fo will ih dir heute eine 
Kommiffion geben, die für mich die wichtigfte ift, 
und die ich doch nicht länger auffchieben kann. Hör 
alfo: Ich komme nicht nad) Berlin; ich mufs meine 
Gelder zu Rathe halten. Ich will aber die erften 
Zage des Zanuars von hier nad) Göttingen abreijen. 
Vorher muſs ih mich in Berlin erwmatriculieren 
loffen, und mir von ber dortigen Univerfität ein 
Abgangszeugnis verfchaffen. Du follft die Güte haben, 
Diefes in meinem Namen zu bewirken; Gans kann 
dir fagen, was du dabei zu thun haft. E8 werden 
von der Univerfitäts-Behörde, die mir ſolches Zeugnis 
ausftellt, die Zettel verlangt, worauf das Gchört- 
haben der Kollegien teftiert ift. 

Die Publica wolfte id), und die per Schwanz 
gehörten konnte ich mir nicht teftieren lafjen, und 
daher habe ich nur drei Kollegien-Zeugnijfe aufzus 
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weifen. Nämlich: ein Zeugnis von Hegel (!!!), ein 
desgleichen von Haffe, und eine Karte von Schmal;. 
Bei Letzterem muſſt du ftatt der Karte ein Zeugnis 
verlangen oder verlangen laffen. Ich habe ihm vor 
meiner Abreife die Quittung von der Quäftur auf 
der Straße gegeben und Hatte feine, Zeit, eines 
Zeugnifjes wegen nochmals zu ihm zu gehen. Vergifs 
Das nicht. 

Ic füge aud) hierbei meine Matrikel zu etwa- 
niger Legitimation, und wünſche, daf® du mir die 
felbe nebft dem erhaltenen Abgangszeugniſſe fo bald 
als möglih herſchickſt. Auch der Bedell kann dir 
Alles beforgen. Du wirft vielleicht einen Thaler 
Auslage haben. — Ich verlaffe mid) auf did. Ich 
kann nämlid nicht abreifen, ehe ich dieſes verlangte 
Zeugnis, ohne weldes fein Studierender in Göttin- 
gen erfcheinen darf, erhalten habe. — Ic) fchreibe 
Dies höchſt eilig und von Kopfichmerzen zerriffen. 
Lebe wohl und behalte lieb 


deinen getreuen Freund 
9. Heine. 


Vergiſs auch nicht, wegen der weftfälifchen 
Blätter zu antworten. Grüße alle Welt, und den 
Gans nod ertra. 
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24, An Mofes Mofer. 
Noch immer Lüneburg, den 9. Januar 1824. 


Lieber Mofer! 


Deine Briefe vom 20. ‘December und 3. Za⸗ 
nuar babe id) erhalten. So fehr ich aud) das Be⸗ 
bürfnis fühle, dir einen großen Brief heute zu fchrei- 
ben, fo Tann ich dir doch nur einige Zeilen, und 
jwar fehr flüchtige, jchreiben. Ich bin zu fehr Faput, 
und mein Kopf dröhnt. Ich reife heute über acht 
Tag’ ab nad) Göttingen und denfe, daſs mid) die 
Reife, die ich nicht gar zu ſchnell abzuthun gedenfe, 
aufheitern und, durch die Xebensveränderung, auch 
ftärfen wird. Heute will ih dir bloß für die Be— 
jorgung des Zeugniſſes danken. Bei den heute anbei 
zurückkommenden Büchern findeft du 1"/, Louisd’or, 
wovon du vier Zhaler zwanzig Silbergrofchen für 
deine lette Zeugnisauslage behältft und den WReft 
dem Rendanten de& Vereins zuftellft. Ich weiß wirf- 
lid) nicht, wie Viel mein Beitrag, der jett gewiſs 
ein Halb Jahr unbezahlt geblieben, beträgt. (Ich 
habe mal von dir über diefe Anfrage feine Antwort 
erhalten.) Iſt e8 eine Kleinigkeit mehr, jo thue mir 
die Liebe, lege foldhe bei. Du bift wahrlid) der 
Marquis Pofa und Kreditor deiner Freunde! Ich 
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muß bei dir ſehr hoch in der Kreide ftehen, habe 
did) Schon mal deſshalb gefragt, weiß nicht wie Viel; 
und, ehrlich gejagt, bin auch defhalb ruhig, denn 
wegen der fatal vielen Auslagen, die ich jett Habe, 
würde mid) die Bezahlung diefer Schuld genieren 
in diefem Augenblid, aber es ift dir nicht verloren; 
obihon du einft mit einem köſtlich drolligen Aus- 
drud zu äußern pflegteft: „Studenten bezahlen nie 
Etwas zurüd.” Ich muß in diefem Augenblid herz- 
lid) lachen, wenn ih an den Ton denfe, womit du 
Diefes fagteft. Und wahrhaftig, du Haft Recht. Ich 
verliere Viel auf diefe Art. Wenn jet ein Student 
einen Thaler von mir gepumpt haben will, jo ſchenke 
ih ihm lieber dreiundzwanzig Groſchen und habe 
einen Groſchen reinen Profit. Iſt e8 aber nicht dumm 
von mir, daß ich dir, meinem Kreditor, Diefes fage? 

Verdrießlich hat's mid) gemacht, dafs du mei- 
nen Wunſch, kurze Briefe von dir zu haben, auf 
eine Art, die faft eine Unart ift, auf eine grämlich 
pifierte Weife, gloffiert. Um des lieben Himmels 
willen, ein Menſch, der den Hegel und den Val: 
mifi im Original lieft und verfteht, Tann eine mei- 
ner gewöhnlichften Geiftesabbreviaturen nicht ver: 
ftehn! Um Gotteswillen, wie müſſen mid) erft die 
übrigen Menfchen mifßverftehen, wenn Meofer, ein 
Schüler Friedländer’s und Zeitgenofjfe von Gans, 
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Mofer, Moſes Mofer, mein Erzfreund, der philo- 
fophifche Theil meiner felbft, die korrekte Pracht⸗ 
ausgabe eines wirklichen Menſchen, ’homme de la 
libert€E et de la vertu, der secretaire perpetuel 
bes Vereins, der Epilog von Nathan dem Weifen, 
der Recenſent von Bernays, die eiferne Kiſte von 
Sohn, der Normalhumanift, — wo halte ih? — 
ih will nur fagen, wie jchlimm es für mid) aus- 
fiebt, wenn auch Moſer mid, mijsverfteht. Sogar 
die Beiwörter „gut“ und „gelehrt” mifsfallen dir; 
wollte Gott, ich könnte fie bei mir felbft in fo 
weitem Sinne anwenden! „Sch liebe did) von gan- 
ver Eeele und bin fein Schuft” — wenn du diefe 
formel im Kopfe behältft, werden dir meine Aus- 
drüde nie mißfallen, fogar obige nit. Ich will 
lieber kurze Briefe, als lange, die felten kommen. 
Oft wilf id) Brief von dir haben, wenn du aud 
Wenig zu fchreiben haft. Gewißs ift es mir lieber, 
wenn du oft und Biel fchreibit. 

O Menjchen! ihr pijft wie Freigeifter und denkt 
wie Saffianftiefel! 

Vom Berein fchreibft du mir Wenig. Denkſt 
du etwa, daß die Sadje unferer Brüder mir nicht 
mehr fo fehr am Herzen Liege wie fonft? Du irrſt 
dich dann gewaltig. Wenn mich auch mein Kopf- 
übel jegt niederdrüdt, fo hab’ ich e8 dod) nicht auf- 
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gegeben, zu wirken. „Qerwelfe meine Rechte, wenn 
ich deiner vergeffe, Serufholayim!“ find ungefähr 
die Worte des Pjalmiften, und es find aud) noch 
immer die meinigen. — Ich wollte, ich könnte mich 
eine einzige Stunde mit dir unterhalten über Das, 
was ich, meift durd) die eigene Lage angeregt, über 
Sfrael gedacht, und du würbdeft fehen wie — bie 
Eſelzucht auf dem Steinweg gedeiht, und wie Heine 
immer Heine fein wird und muß. Ich bin neugie- 
rig auf deinen Auffag im vierten Hefte*); fchide 
mir es nur gleich nach Göttingen, fobald e8 erfcheint. 
Ich fchreibe dir, fobald id ankomme, und fchide 
dir meine Adreffe. Wenn es mir möglich ift, will 
ich gewiß einen guten Auffag für die Zeitfchrift 
liefern. Wenigftens liefere ich bald einen Auszug 
aus dem Göttinger Reallexikon der Bibliothek über 
die Zuden betreffende Literatur, im Fall diefer Ar- 
titel der Mühe werth ift abzufchreiben. Grüße mir 
Zunz vielmal; ich habe mich über feine Beförderung 
herzlich gefreut. Entfchuldige mid), dafs ich ihm noch 
nicht gejchrieben, ih will ihm bald von Göttingen 
aus fehreiben. Du darfft ihm verfichern, daf es 
nicht meine Faulheit ift, was midy am Schreiben 


— — 





*) Das vierte Heft der „Zeitſchrift für die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Judenthums“ iſt niemals erſchienen. 
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hindert, ſondern mein armer Kopf. Dieſe Zeilen 
ſchreibe ich ſogar unter Schmerzen. Ich muß alle 
meine Freunde und Verhältniſſe vernachläſſigen. Da⸗ 
rum habe ich auch dem Kriminalrath Hitzig noch 
nicht geſchrieben, wie ich es längſt gewollt. Gans 
hat Urſache, mir zu grollen. Wohlwill in Hamburg 
ift mir wirklich böſe und legt mir mein Stillſchwei⸗ 
gen. falſch aus. Du warft ja bei der Hohenhaufen; 
wie ift fie auf mich zu fprehen? Es iſt ſchändlich 
von mir, dafs ich der guten Frau feine Zeile ge- 
ihrieben. Apropos! wie ift „Der Paria” aufge- 
nommen worden? Gewißs gut, denn er ift aud) nicht 
Ichlechter als die Tragödien der meiften andern Dich— 
ter des Tages, und daß eine Tragödie nothwendig 
ſchlecht ſein muſs, wenn ein Zude fie gefchrieben hat, 
dieſes Ariom darf jett nicht mehr aufs Tapet ge- 
bracht werben. Dafür kann mir Michael Beer nicht 
genug danken. Ift aber der arıne verworfene PBaria 
wirklich verworfen worden von den bebrillten Bra- 
minen und epaulettegeſchmückten Schutras des Par- 
terres, jo tröfte ihn mit dem Schickſal des Ben Ab- 
dullah, und gebe dem armen Paria den Rath, in 
den Armen einer Bajadere den Drud des Kaften- 
geiftes zu vergefjen, und zwar durd) die Che gan- 
dorva. (Siehe Gans, Erbrecht I.) 
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Zetzt babe ich auch den Zettel von „Almanſor“ 
zu Geſicht befonmen. Er ift mir von Braunfchweig 
zugefchict worden. Schon das von Klingemann ent- 
worfene Perfonenverzeichnis *) hat mich mit Efel 
erfüllt. 

Grüße mir Robert, wenn du ihn fiebft, und 
fage mir, was er macht, fowie auch deſſen Schöne. 
— Iſt dein Freund Leßmann ſchon in Berlin, fo 
empfehle mich Demfelben. — Hat Michael Beer 
in Paris geantwortet? und was? — Hörft du 
Nichts über Marcus? — Bon meiner neuen Tra- 
gödie ift noch feine Zeile gefchrieben. 

Ih bin, Gottlob! von einem ärgerlichen 
Ausschlag jett furiert. Ich Hatte mir denfelben 
durch die Boyiſenſche Überfegung des Korans zu- 
gezogen. An diefen Mohammed habe id glauben 
müffen. Meine Beftialität findet ihres Gleichen 
nicht. Oder ift es Ironie, dafs ich mich im Gaſſen— 
foth wälze? — Mit Hamburg jtehe ich ziemlich 
gut. — Lebe wohl und bleibe mir gut. Schone 
mich nie, wahrlich dich ſchone ich auch nicht. Nur 
Schwädlinge mufs man fehonen. Sch bleibe immer 


9. Heine. 


*) Mitgetheilt in Bd. XVI, ©. 9. 
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25. An Mofes Mofer. 


Sannover, den 21. Sanuar 1824. 


Mögen die Götter dein Haupt bejchirmen! 

Aus bdiefer Apoftrophe fiehft du, dafs ich noch 
on die Götter glaube und daß ich nicht fo gott- 
08 bin, wie man fagt; aus dem Datum oben erfiebjt 
du, dafs ich jegt in derjenigen Stadt bin, wo man 
die Folter erft vor einigen Jahren abgeſchafft hat. 
Ih bin geitern Abend angefommen und blieb heute 
bier, weil ich mich gar zu erjchöpft fühle von der 
Nacht, die ih durchgefahren, in fehr ſchlechtem 
Vetter und noch ſchlechterer Gefellichaft. Sch bin 
übermorgen in Ööttingen und begrüße wieder den 
ebrwürdigen Karcer, die läppifchen Köwen auf dem 
Weenderthore und den Rofenftrauch auf dem Grab 
der jchönen Gäcilie. Ich finde vielleicht keinen ein- 
jigen meiner früheren Bekannten in Göttingen; 
Das hat was Unbeimliches. Ich glaube auch, dafs 
ih die erjte Zeit jehr verdrieglich leben werde, dann 
gewöhne ih mid an meinen Zuftand, befreunde 
mich peu-a-peu mit dem Unabwendbaren, und am 
Ende ift mir der Plaß ordentlich lieb geworden, 
und es macht mir Schmerzen, wenn ich davon 


iheiden muß. Es ijt mir immer jo gegangen, fo 
Heine’ Werke. Bd. XIX. 10 
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halb und halb auch in Lüneburg. Lorsque mon 
. depart de cette ville s’approchait, les hommes 
et les femmes, et principalement les belles fem- 
mes, s’empressaient de me plaire et de me faire 
regretter mon s6jour de Lunebourg. Voil& la 
perfidie des hommes, ils nous font des peines 
möme quand ils semblent nous cajoler. 

Das Licht ift tief berabgebrannt, es ift fpät, 
und ich bin zu fchläfrig, um deutfch zu fchreiben. 
Eigentlich bin ich auch kein Deutfcher, wie du wohl 
weißt (vide Ruhs, Fries a. m. O.). Ich würde 
mir auch Nichts darauf einbilden, wenn ich ein 
Deutfcher wäre. O ce sont des barbares! Es 
gibt nur drei gebildete, civilifierte Völker: bie Frans 
zojen, die Chineſen und die Perfer. Ich bin ftolz 
darauf, ein Perjer zu fein. Daß ich deutfche Verſe 
mache, hat feine eigene Bewandtnis. Die fchöne 
Gulnare bat nämlich von einem gelehrten Schafe- 
fopfe gehört, daß das Deutfche Ähnlichkeit babe 
mit ihrer Mutterfpradhe, dem Berfifchen, und jekt 
ſitzt das Liebliche Mädchen zu Iſpahan und ftudiert 
deutfche Sprache, und aus meinen Xiedern, die ich 
in ihren Harem hineinzufchmuggeln gewufft, pflegte 
fie, zur grammatifchen Übung, Einiges zu überfegen 
in ihre füße, rofige, leuchtende Bulbul-Sprache. 
Ah! wie jehne ich mich nach Iſpahan! Ach, ich 
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Armer bin fern von feinen lieblichen Minarets 
und duftigen Gärten! Ach, es ift ein ſchreckliches 
Schickſal für einen perfifchen Dichter, dafs er fi 
abmüben muß in eurer nieberträchtig bolprigen 
deutfchen Sprache, und daſs er zu Tode gemartert 
wird von euren ebenjo holprigen Boftwägen, von 
eurem fchlechten Wetter, euren dummen Tabacks⸗ 
gefichtern, euren römischen PBandelten, eurem philo⸗ 
fopbifchen Kauderwelſch und eurem übrigen Qum- 
penwefen. D Firdufi! O Iſchami! O Saadi! wie 
elend ift euer Bruder! Ach! wie fehne ich mich 
nah den Rojen von Schiras! Deutfchland mag 
fein Gutes haben, ich will es nicht ſchmähen. Es 
bat auch feine großen Dichter: Karl Müchler, Elau- 
ren, Gubitz, Michel Beer, Auffenberg, Theodor 
Hell, Zaun, Gehe, Houwald, Rüdert, Müller, Im- 
mermann, Uhland, Goethe. 

Aber was ift alle ihre Herrlichkeit gegen Hafis 
und Nifami! Aber objchon ich ein Berfer bin, fo 
befenne ich doch: der größte Dichter bift du, o gro- 
Ber Prophet von Mekka, und dein Koran, obfchon 
ih ihn nur durch die Boyiſen'ſche Überfegung 
fenne, wird mir fo leicht nicht aus dem Gedächt— 
nis fommen ! 

Daß Michel Beer's „Paria* in Berlin jo 
großen Beifall gefunden, habe ich geftern Morgen 

10* 





— 148 — 


zu Celle gehört, und zwar, fonberbar genug, durch 
einen alten Zuden, bei dem ich einige ‘Dulaten 
verwechfelte. Diejer hatte e8 von einem Hühner— 
augenoperateur gehört, welcher direft von Berlin 
gelommen, und fid) dort felbjt überzeugt hat, dafs 
der „Paria“ pari ſteht mit Schiller’ 8 und Goethe’s 
Werken.‘ Sch bin Halb neugierig, lieber Moſer, 
dein Urtheil über das Stüd zu hören, an welchem 
du gewißs großen Antheil genommen haft, da M. 
Beer ebenfo gut als Fränkel zu deinen Pepräfen- 
tanten gehört. Ich kenne das Stüd ſchon längft, 
da der Berfaffer mir dasfelbe felbjt vorgelefen. Es 
hatte mir gut gefallen, und Hätte mir nody beifer 
gefallen, wenn ich damals nicht eine gar zu genaue 
Kenntnis von Indien und indifchem Geifte gehabt 
hätte. Fatal, höchſt fatal war mir die Hauptbe- 
ziehbung des Gedichte, nämlich dafs der Paria ein 
verfappter Jude if. Man muß Alles aufbietenn, 
dafs es Niemand einfalle, Letzterer habe Ähnlichkeit 
mit dem indifhen Paria, und e8 ift dumm, wenn 
man diefe Ähnlichkeit gefliffentlich bervorhebt. Am 
allerdünmften und fchädlichften und ftocdprügelwer- 
theften ift die jaubere Idee, daſs der Paria muth- 
maßt: feine Vorfahren haben durch eine biutige 
Miffethat ihren traurigen Zuftand felbft verſchuldet. 
Diefe Anfpielung auf Ehriftus mag wohl manden 
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Leuten gefallen, befonders da ein Sude, ein Waffer- 
dichter, fie ausfpricht. (Tu n’oses pas mal-inter- 
preter cette expression : ein Zude, ein Waffer- 
bihter, that will not say a jew who is a water- 
poet, but a jew who is not yet baptized a wa- 
ter-proof-jew!) Ich wollte, Michel Beer wäre ge- 
tauft, und ſpräche ſich derb, ächt almanforig, in 
Hinficht des Chriſtenthums aus, ftatt daß er das⸗ 
jelbe ängjtlich chont und fogar, wie oben gezeigt, 
mit demfelben Tiebäugelt. 

Ih Habe über den Mann und fein Gedicht 
mehr gefprochen, als mir ziemt, aber e8 geſchah 
bauptjächlid wegen oben angedeuteter Beziehung, 
welche die Sache zu einem Faktum macht, das uns 
nicht gleichgültig fein kann. — Ich erwarte bald 
Brief von dir in Göttingen. Schreibe mir unter 
der Adrefie: 9. H. aus D., Studiosus juris, zu 
erfragen bei dem Bedellen in Göttingen. Lebe wohl, 
ihreibe mir Biel, und behalte mich lieb. Grüße 
mir Zunz, Gans, Lehmann und andre Bekannte. 
Jh bin 

9. Heine. 
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26. An Mofes Moſer. 
O weh! Söttingen, den 2. Februar 1824. 
Lieber Mofer! 

Ich bin jett ſchon neun Tage bier, d 5. die 
Langeweile verzehrt mich fchon. Aber ich hab’ es 
ja felbft gewollt, und es ift gut, und ftill davon! 
Ich will nie mehr Hagen. Ich las geftern Abend 
die Briefe Rouffeau’s, und fah, wie langweilig es 
ift, wenn man fich beftändig beklagt. Aber ich Tage 
ja nur meiner Gefundbeit wegen, und? — Das 
mufft du mir bezeugen — die Schufte, die durch 
Machinationen mir das Leben zu verpeften fuchen, 
haben mir felten Klagen entlodt. Ich fühle mich 
groß genug dazu. Ich lebe jet ganz in meiner 
Zurisprudenz. Wenn du glaubft, dafs ich fein guter 
Zuriſt werde, fo irrft du did. Du magft immer: 
bin mich al8 Advokat verwerfen, aber äußere Die» 
ſes nicht gegen andere Leute, fonft mufs ich mwahr- 
haft Hungers fterben. Ich will aus der Wagfchale 
der Themis mein Mittagsbrot effen, und nicht mehr 
aus der Gnadenſchüſſel meines Dheims. Die Vor- 
gänge von vorigem Sommer haben einen düfteren, 
dämonifchen Eindrud auf mid gemadt. Ich bin 
nicht groß genug, um rniedrigung zu ertragen. 
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Am Ende ift vielleicht auch mehr Schlechtes in mir, 
al8 Gutes; obzwar Beides in koloſſalen Maffen. 
Ich Liebe dennoch das Gute, und darum auch dich, 
guter Moſer. 

Schreibe mir Biel. Bei mir fällt Nichts vor. 
Hier ift Alles ftill, und in der Hauptfache anders, 
al® bei euch. Wie du weißt, in der ganzen Welt 
verbringen die Menſchen ihr Leben damit, dafs fich 
Einer mit dem Andern bejchäftigt und deſſen Thun 
und Laffen, Wollen und Können beobachtet oder 
kreuzt oder (de8 eigenen Vortheils halber) beför- 
dert. In Berlin befümmert man fi mebr um die 
lebendigen Menſchen, bier in Göttingen mehr um 
die Zodten. Dort befchäftigt man ſich auch mehr 
mit der Politik, Hier mehr mit der Literatur der- 
felben. Um mit meinem Freund Rouffeau zu fpre- 
chen: A Berlin on est plus curieux des sottises, 
qui se font dans ce monde, ici on est plus cu- 
rieux de celles qu’on imprime dans les livres. 
Ih meine bier den Zean Iacques, nicht meinen 
Freund Zean Baptijt in Köln, der wahrfcheinlich 
nicht mehr mein Freund iſt. Ich babe feit elf Mo— 
naten Nichts von ihm gehört. Er fol in Köln eine 
Zeitfchrift redigieren. Ich habe bis jeßt noch Feine 
Blätter vom Rhein oder von Weftfalen zu Geficht 
befommen. Andere Blätter, befonders belletriftifche 
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aus dem übrigen Deutſchland, babe ih bier Ge⸗ 
legenbeit gehabt durchzuftöbern, und zu meinem 
Ärger fand ich, daß der vermaledeite Dümmler 
meine „Zragödien“ in keinem einzigen Blatte, außer 
der Berliner Zeitung, angezeigt bat. Ich bitte dich, 
ihn dafür tüchtig zu rüffeln. Verurſache aber ja 
nicht, daß er die dümmere Dummbeit begebe, bie 
alte Annonce jetzt nochmal® abdruden zu laffen. 
Du follft nur zu bewirken fuchen, daß er die „Tra⸗ 
gödien“ beffer zu verbreiten fuche. Gebe ihm auch 
meine Adreſſe, im Fall er mir eine Recenfion zu 
ſchicken gedächte. Einliegend findeit du einen Louis⸗ 
d’or, wofür du mir fünf oder ſechs Exemplare 
meiner „Zragödien“ bei Dümmler kaufen und mir 
diefelben mit der baldigſten fahrenden Poft hierher⸗ 
ſchicken follft. 

Was foll ih thun? ich habe einigen jchönen 
rauen (nicht bier) die „Tragödien“ verfprochen, und 
muß fie wohl ſchenken, da meine Galanterie immer 
größer ift, al8 meine pauvrete! Hier haben einige 
Freunde die „Tragödien“ ebenfalld vergeblih im 
Buchladen verlangt, und ich verfprach fie kommen zu 
laffen, und verliere Geld für den Kram. Ich finde 
die Brodhaufifhen Verlagsartikel hingegen in allen 
Leihbibliothefen. — Gebe mir mal eine Definition 
von Käfeladen! — In Lüneburg werde ich rafend 
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viel gelefen und gefeiert. — Leb wohl. Gans, Zunz, 
Lehmann, Rubo und Hillmars zu grüßen. 


9. Heine. 


27. An Aoſes Mofer. 
Odöttingen, den 25. Februar 1824. 


Lieber Mojer! 

Ich weiß nicht, wie ich mir dein Stillſchweigen 
erflären ſoll. Zemehr ich drüber nachbenke, je 
mehr beängjtigt fühle ich mich. Iſt der Freund 
oder bie Freundſchaft tobt? Ich weiß nicht, was 
von Beidem mich am fchmerzlichiten fehmerzen 
würde. Xobt bift du gewiſß nicht, dazu biſt du 
viel zu befcheiden und gebuldig. Aber beine Freund- 
Ihaft für mi? D, Das wäre gar zu früh, wenn 
biefe fchon geftorben fein follte! Alle meine übrigen 
Sreundichaften haben länger gelebt, und wenn bie 
eine nicht vom Schlag gerührt, die andere von 
ber Verleumbung vergiftet oder von der Schwind: 
fucht der Lauheit vertrodnet oder durch andere 
Krankheit fortgerafft worden wäre, fo würben fie 
fämmtlich noch am Leben fein. 





ce, IE 


Ih kann mit Recht von der Seligfeit ber 
Freundſchaft jprechen, denn jo manche felige Freund: 
ſchaft ift mir geblieben. — Wie befinbeft du Dich ? 

Zedoch, ich will mir und andern Leuten fein 
Unredt thun. Ich babe mich davon überzeugt — 
und leider überzeugt — alle Gefühle, die mal in 
meiner Bruſt aufgeftiegen find, bleiben ungeſchwächt 
und unzerftört, fo lange die Bruſt ſelbſt und Alles, 
was darin fich bewegt, unzerjtört bleibt. Und was 
andere Leute betrifft, jo mag es wohl fein, dafs 
ihre Gefühle nicht von fo ganz unzerjtörbarem 
Stoff find wie die meinigen, doch merke ich, dafs 
ih diefen andern Leuten oft Unrecht thue, wenn 
ih glaube, daß ihre Gefühle von zu leichtem 
Stoffe beftehen, etwa aus Poftpapier, Charpie, 
Himbeergelee u. ſ. w. DO, ih habe Manche ans 
getroffen, deren Gefühle wie Holz ſtark waren, 
unb ungerreißbar wie Leder. ‘Dennoch haben dieſe 
hölzernen und ledernen Gefühle „dem Geſetze ber 
Zeit gehorchen müſſen.“ Sogar dem armen Rouffeau 
babe ih Unrecht gethan; ich erhielt dieſer Tage 
von ihm einen rührend freundfchaftliden Brief, 
worin er fich beflagt, daß ich ihn fo ganz ver- 
geffe, ihn, der mir fo freunpfchaftlich zugethan 
geblieben. 
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Ich Habe ihm geantwortet, dafs ich es fei, 
der jo lange ohne Brief gelaffen worven, ber fo> 
gar burch feine Ausbrüde verlegt fei 2c. Ich ließ 
ihm wohl merken, daſßs ich ihn von aller Dupflicität 
nicht ganz frei glaube; dennoch habe ich ihm bie 
jweite Auflage meiner Freundſchaft angekündigt. 

Ich lebe fehr ftil. Das Corpus juris iſt 
mein Kopftiffen. Dennoch treibe ich noch manches 
Andere, 3. B. Chronitenlefen und Biertrinken. 
Die Dibliothet und der Rathskeller ruinieren mich. 
Auch die Liebe quält mid. Es ift nicht mehr bie 
frühere, bie einjeitige Liebe zu einer Einzigen. ch 
bin nicht mehr Monotheiſt in der Xiebe, fondern, 
wie ich mich zum Doppelbier binneige, fo neige ich 
mich auch zu einer Doppelliebe. Ich Tiebe bie 
Medicäiſche Venus, vie bier auf ber Bibliothek 
ftebt, und bie fchöne Köchin des Hofrath Bauer. 
Ad! und bei Beiden liebe ich unglüdlich! . 

Zu allem Glüd werde ich in dieſem Augen 
blicke geſtört. Nicht wahr, ich lege ed darauf an, 
dich zu empören, und das legte Fünkchen Freund- 
haft, das noch für mich in deiner Seele glimmen 
möchte, mit einem nafjen Aufguß von Galle und 
Unfläthigkeit zu verlöfchen. Aber wahrhaftig, je 
suis tres enrhume, oder, um deutſch zu fprechen, 





— 16 — 


ich habe ſehr den Katarrh. Und überdies bin ich 
noch verdrießlich, und mehr noch, als ich verdrießlich 
bin, bin ich 
bein Freund 
9. Heine. 

Bitte Niemanden zu grüßen. Auch Gans 
nicht. Er bat mir ja fein „Erbrecht“ nicht gejchidt. 
Wenn er es mir aber fchiden will, fo will ich ihm 
auch im Vertrauen jagen, was Hugo davon gejagt. 
— Die lange bleiben Robert noch in Berlin? 
Wenn bu die fchöne Schwäbin*) mal wiederjiehft, 
jo fag ihr, ich habe die Belanntichaft ihrer Koufine 
gemacht, nämlich die der Mevicäifchen Venus. — 
Der Gajus ift doch ein großer Mann! Faft jo 
groß wie fein großer Kommentator in Berlin, neue 
Triebrichsftraße Nr. 48**). 


*) Friederike Robert, die Frau von Ludwig Robert, 
war eine Tochter des Buchhändlere Braun in Karlsruhe. 

**) Eduard Gans gab 1820 „Scholien zum Gajus” 
(Berlin, Dümmler) heraus. 
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28. An Mofes Mofer, 


Göttingen, den 19. März 1824. 
Lieber Mofer! 


Deinen Brief vom 24. Februar werbe ich 
mündlich beantworten. Za, ich hege ven’ Plan, 
wenn ich mich in 14 Tagen nicht gar zu fchlecht 
befinde, nach Berlin zu reifen und bort einige 
Wochen zu verlieben. Wir haben nämlich vier 
Wochen Ferien, das Leben hier macht mich bis zur 
Entſetzlichkeit melaucholifch, für meine Kopfjchmerzen, 
die mich wieder anhaltend plagen, ift eine burch- 
rüttelnde Reife beilfam, und dann — ich könnte 
tiv wohl glauben machen, daß du e8 enblich bift, 
der mich am meilten nach Berlin zieht, und ich 
babe e8 mir auch geftern den ganzen Tag einge- 
bildet, aber dieſen Morgen im Bette frug ich mich 
jelbft, ob ich wohl nad Göttingen reifen würde, 
wenn du in Göttingen und ich in Berlin wäre? 
Aber was foll ich mir den Kopf zerbrechen, um 
die Urfachen aufzufinden warum ih nach Berlin 
reife — genug, ich Tomme hin. Es ärgert mid, 
daſs bu mir fchreibit, daſs Noberts ſchon dieſen 
Monat nah Wien gehen. Wäre Dies nicht, Jo 
würbe ich mir einbilvden, ich veifte Madame Robert’$, 
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wegen nach Berlin. Aber Frau von VBarnhagen ? 
Sa, ih freue mich, ‚vie herrliche Frau wiederzus: 
fehen, aber was breche ich mir den Kopf? genug, 
ih komme. Ich fehreibe dir noch einige Tage vor 
meiner Abreife, damit bu mir ein ftille® Zimmer 
auf einige Wochen miethen kannt. 

Dein langes Stillichweigen hatte mir viel’ 
ſchlimme Stunden gemacht und viel Schlimmes 
in mir aufgeregt. — Aber was fannft du bafür, 
daſs jo viel Schlimmes in mir ftedt und bei dem 
mindeften Anreiz zur Erſcheinung kömmt? Sage 
es noch an Niemand, daß ich nach Berlin komme; 
denn ich babe wichtige Gründe, zu wünjchen, daſs 
man meine dortige Anwefenbeit in Hamburg nicht 
früher erfahre, bis ih dort bin ober war. Außer- 
dem will ich die erften Tage meines Dortjeins 
nicht mit Beſuchen verbringen. Du wirft jeben, 
wie ed mit meinem armen Kopfe ausfieht, wie ich 
beforgt fein mufs, ihn vor allen Unreizungen zu 
bewahren. Ich bitte dich ſchon im Voraus, laß 
mich, wenn wir zufammenlommen, fein Hegel’fches 
Wort hören, nimm Stunden bei Auerbady, damit 
du mir recht viel Mattes und Wäflrichtes fagen 
fannft, laß bir dünken, ich fei ein Schafskopf 
wie Cajus und Zitius ꝛc. Verlange überhaupt feine 
+ Kraftäußerungen von mir, wie bu in beinem Briefe 
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verlangft; mag es mit meiner Poeſie aus fein oder 
nicht, und mögen unfere äfthetifchen Leute in Berlin 
von mir jagen, was fie wollen — was geht Das 
und an? Ich weiß nicht, ob man Recht bat, mich 
als ein erlofchenes Licht zu betrachten, ich weiß 
nur, daſßs ich Nichts fchreiben will, fo lange meine 
Kopfnerven mir Schmerzen machen, ich fühle mehr 
als je den Gott in mir, und mehr als je vie Ver⸗ 
ahtung gegen ben großen Haufen; — aber früh 
oder ſpät muß ja die Flamme des Geiftes im 
Menfchen erlöichen ; von längerer Dauer — vielleicht 
von ewiger Dauer — ift jene Flamme, die als 
Liebe (die Freundfchaft ift ein Funken berjelben) 
diefen morſchen Leib burcftrömt. Za, Meofer, 
wenn biefe Flamme erlöfchen wollte, dürfteſt bu 
ängftlih werden. Noch hat's feine Gefahr; ich 
fühle ihren Brand. 

Ich babe unlängft dem Profeſſor Gubit einen 
Cyklus Keiner Gebichte*) zum Abprud im „Gejell- 
ſchafter“ zugeſchickt. Spridy doch mit ihm, daſs er 
fie bald abprudt, und wenn Dieſes vor meiner 
Anweſenheit dort gefchieht, jo lafle dir von Gubitz 


*) Es waren 33 Lieder aus dem Eyflus: „Die Heim- 
kehr,“ abgedrudt im „Geſellſchafter,“ 49—52-ftes Blatt vom 
26.—31. März 1824. 
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acht Exemplare dieſer Gedichte geben, welche ich 
ausdrücklich von ihm verlangt und bebungen. 

Ih wünſche, daſs du drei Exemplare des 
ganzen Cyklus jener neuen Gedichte, jedes beſonders, 
heften lajjfen, und davon zwei Exemplare unter 
Kreuzfouvert franko an meine Schweiter fchiden 
möchteſt. Du machſt darauf die Adreſſe: An 
Madame Charlotte von Embden, Geborne Heine, 
Neuer Wall Nr. 167. Das dritte Exemplar von 
den drei gebefteten ſchickſt du, ebenfalls unter 
Kreuzlouvert, an den Herrn Dr. R. Chriftiani in 
Lüneburg. — Entſchuldige, daß ich dir fo viel’ 
Mühe mache. — Bis zum 2., 3. April werde ich 
wohl noch bier bleiben, und find vie Gedichte 
unterbeffen abgebrudt, und ein Eremplar könnte 
mich noch hier antreffen, jo wär’ es mir lieb, 
wenn bu mir ebenfall8 ein Exemplar unter Kreuz- 
fouvert fchiden wollteft. — Viele diefer Gedichte 
fönnen weder dich noch andere Leute anjprechen, 
und dennoch find eben diefe am eigenthümlichiten, 
befonders in der Form, und haben vefshalb 
entfchiedenen Werth. — Grüße mir deinen Freund 
Leßmann; ich freue mich, feine Bekanntſchaft zu 
machen. 

Lebe wohl, behalte mich lieb, und begnüge 
. vdih mit Dem, was ich bin und fein will, und 
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grüble nicht Darüber, was ich fein könnte. Stirb 
auch nicht, bis ich dich wieverſehe. 


9. Heine. 


29. An Mofes Mofer. 
Magdeburg, den 4. April 1824. 
Lieber Moſer! 

Ich bin jegt ſchon einige Tage hier, und mein 
Freund Immermann, welcher jett bier lebt, hält 
mich feſt. Vielleicht aber reiße ich mich morgen 
wieder (08, und mit einer Gelegenheit over mit 
der Schnellpoft fahre ich nach Berlin. Im letteren 
Fall (im fchnelfpoftlichen) werde ich ‚meinen Koffer 
an dich adreifieren. Sei jet fo gut und miethe 
mir irgendwo ein Zimmer, wenn e8 möglich ift 
wochenweis, nicht zu tbeuer, aber auch nicht 
ſchlecht. Bei feinem JZuden, wegen — —, und 
uirgend8 wo in der Nähe ein Schloffer oder 
überhaupt ein klopfender Handwerker wohnt; auch 
jiehe, daß das Zimmer an fein anderes Zimmer 
grenzt, worin laut gefprochen wird. Entfchulbige, dafs 


ih dir fo viele Mühe mache, die ich dir mit gar 
Heine’ Werle. Bd. XIX. 11 
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Nichts anders vergelten kann, als daß ich dich 
liebe. — Ich befinde mich fehr unwohl, habe eine 
traurige Nacht auf dem Harze zugebracht, Nichts 
ale Schneeberge, Hol’ der Teufel feinen geliebten 
Blodsberg! — Die Raben flattern noch um ven 
Kuffhäufer herum, und der alte Herr mit dem 
rothben Bart wird fich noch einige Zeit gebulden 
müffen. 

Bon Magdeburg wüſſte ih dir Nichts zu 
fagen, al8 daß e8 einen prächtigen Dom und in 
biefem Augenblic zwei jehr bedeutende Dichter mit 
feinen Manern umſchließt. Der eine ift 

dein Freund 


9. Heine. 


30. An Mofes Mofer. 
©öttingen, den 17. Mai 1824. 
Lieber Mofer ! 
Ich bin in zweimal vierundzwanzig Stunden 
von Berlin bergereift, Mittwoch um 6 Ubr hörte 
ih noch im Wagen ben lieben Ton deiner Stimme, 


und Sonnabend um 6 Uhr Elangen ſchon in mein 
Ohr die ennuyanten Laute Göttinger Bhilifter und 
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Studenten. Ich mufjte durch Magbeburg reifen, 
ohne Immermann gefprochen zu haben. Die Boft 
bielt ſich dort nur eine halbe Stunde auf; ich 
hätte dort mehrere Tage liegen bleiben müſſen, 
wenn ich fie verfäumte, und es brängte mich gar 
zu fehr, bier wieber and Arbeiten zu, kommen. So 
Bin ich nun Hier und lebe ganz ijoliert und höre 
Pandekten, und fite jetzt auf meiner Kneipe mit 
der Bruft voll unverftanpener Sehnfucht und dem 
Kopfe voll von noch unverftandenerem jurijtifchen 
Wiſchiwaſchi. Sch befinde mich ziemlich gut, ber 
Kopf ift noch nicht ganz frei, aber wenigftens 
ſchmerzt er nicht. Ich gedenke für diefen Sommer 
Piel lo8 zu befommen — ich denke, wir find ja 
doch mal im Gohles. — ch werde dir Wenig zu 
ſchreiben haben dieſen Sommer; bei dir hingegen 
paffiert alle Zage Etwas, das mich intereffiert, 
und bu muſſt Viel fchreiben. — Heute will ich dir 
mal etwas Liebes erweilen, indem ich bir einen 
Auftrag gebe, deſſen PVerrichtung unter Brüdern 
taufend Thaler wertb if. Du follft nämlidy ber 
Ihönen Madame Robert einliegendes Sonett*) in 
meinem Namen zuftellen. Laſs es Niemanden vor- 
ber ſehen. Es iſt nicht viel werth, aber ich hatte 


*” ©. die Sonette an Friederike, Bd. XVI, ©. 249 ff. 
11* 
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verjprochen, der jchönen Frau ein Gedicht zu machen, 
und für ein foldhes aufgegebenes Gelegenheits- 
gedicht, wo bie Konvenienz (die Macht ber DBer- 
bältniffe) ven wirklichen Ernſt theils heiſchte, theils 
verbot, dafür ift das Gedicht noch immer gut genug, 
und es wird ber fchönen Frau gefallen und fie 
erfreuen und könnte dem Überbringer, wenn er 
nicht zu blöde wäre, ein zärtliches Trinkgeld ein: 
tragen. Etwas wenigftens wirft du befommen, 
vielleicht ein ertraorbinäres Lächeln. 

Sage der fchönen Frau, daß ich ihr auch 
nächſtens über das den Almanach DBetreffende 
jelbft jchreiben werde, und dafs ich Immermann 
nicht gefprochen babe, aber ihm des Almanachs 
wegen bereit8 gefchrieben. — Wenn Rubo wieder 
von der Reife zurüd ift, jo bitte ihn, daß er bir 
das mir verfprochene Heft von Meifter zuftelle, 
und bu verbindeft mich ganz außerordentlich, wenn 
du mir dasſelbe jo bald als möglich mit der fahren- 
den Poſt zukommen laſſen wolltefl. — Wie 
gebärdet ſich Gans? Iſt er zur Vernunft ge- 
fommen ? — Bei meiner Hierberfunft fand ich ein 
großes Padet von Rouffeau, worin die Zeitjchrift 
„Agrippina* mit der darin enthaltenen großen 
Recenfion meiner Gedichte, fowie auch mehrere 
neu ebierte Werke fchlechter Poeten am Rhein, bie 
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mir folche - mit allertiefiten Ehrfurchtsbücklingen 
zuſchickten, und enblih „Das Buch der Sprüche“ 
von Roufjeau felbft, das mir Derfelbe auf fehr 
liebevolle Weife zugeeignet bat. Ich werde fchon 
einrichten, daſs du ein Eremplar dieſes Büchel⸗ 
chens erhältft, und du wirft ficher mit mir über- 
einftimmen, daß höchſt trefflihde Sachen darin 
enthalten find. — Grüße mir alle Bekannte, be⸗ 
jonder8 Zunz und bie Jung. 

Meine Adreſſe ift 9. H. aus D., Studiosus 
juris, wohnt bei &berwein auf der Gronerftraße 
in Göttingen. — Sage an Lehmann, daſs ich 
bedauere, ihn nicht vor meiner Abreife gejehen zu 
baben und daß ich ihm nächſtens fchreiben werde. 
Auch Lehmann grüße mir recht herzlich, ich danke 
ihm für die freundliche Deittheilung feiner „Göttin,“ 
und werbe biejelbe genießen, fobald ich fie aus 
meinem Koffer bervorpade. Denn auch zu beiner 
Notiz bemerkte ich, daß ich eben den Kleinen Koffer 
erhalten Habe. Ich danke dir für Die gütige 
Beforgung. Halte mich lieb, und fei überzeugt, 
dafs ich nie aufhöre, zu fein 


bein Freund 


9. Heine. 
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Bitte: laſſe doch meinem Vetter Schiff fagen, 
daſs ich das verlangte Recept nocd nicht gefunden; 
laffe ihm's bald fagen, fonft bringt der Kerl mid 
nochmals um Briefporto. 


3l. An Mofes Mofer. 
Göttingen, den 25. Yuni 1824. 
Sieber Mofer! 

Heute Morgen fällt mir's ein, daß ih von 
bir feinen Brief zu erwarten habe, bis ich bir 
einen Brief vom 31. Mat wirklich beantwortet 
babe, da du bei veiner großen Vielſeitigkeit auch 
natürlicherweife ein Philiſter biſt. Das ift nun 
ärgerlich, im Grunde wird es mir fauer, dir heute 
zu jchreiben, weil ich dir nichts Beſtimmtes mit- 
zutbeilen babe und dennoch ſich jo Manches von 
meinem Herzen in unbeftimmten Tönen [osreißen 
möchte. Aber hole der Zeufel die Unbeftimmtheit, 
wenn er nicht die Unbeftiummtheit vielleicht ſelbſt 
ift. Sch lebe hier im alten Gleiſe, d. h. ich habe 
acht Tage in der Woche meine Kopfichmerzen, ftehe 
des Morgens um balb fünf auf und überlege, was 
ih zuerſt anfangen ſoll; unterdeſſen fommt lang» 
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fam die neunte Stunde. herangefchlichen, wo ich 
mit meiner Mappe nach dem göttlichen Meiſter 
eile — ja, der Kerl ift göttlich, er ift idealiſch in 
feiner Hölzernfeit, er ift der volllommenſte Gegen- 
fag von allem Poetifchen, und eben dadurch wirb 
er wieder zur poetifchen Figur; ja, wenn die 
Materie, die er vorträgt, ganz befonders troden 
und ledern tft, fo kommt er ordentlich in Be⸗ 
geifterung. In der That, ich bin mit Meijter voll 
fommen zufrieden, und werde die Pandelten mit 
feiner und Gottes Hilfe loskriegen. 

Außerdem treibe ih viel Chronikenſtudium, 
und ganz befonders viel historia judaica. Letztere 
wegen Berührung mit dem „Rabbi,“ *) und viel- 
feiht auch wegen inneren Bebürfniffese. Ganz 
eigene Gefühle bewegen mich, wenn ich jene traurige 
Annalen burchblättere; eine Fülle der Belehrung 
und des Schmerzes. Der Geift der jüdifchen 
Geſchichte offenbart fich mir immer mehr und mehr, 
und dieſe geiftige Rüftung wird mir gewiß in der 
Folge ſehr zu Statten kommen. An meinem 
„Rabbi” Habe ich erſt ein Drittel gefchrieben, meine 
Schmerzen haben mich auf fchlimme Weife darin 
unterbrochen, und Gott weiß, ob ich ihn bald und 


*) „Der Rabbi von Bacharach,“ an welchen Heine 
damals ſchrieb. 
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gut vollende. Bei diefer Gelegenheit merkte ich 
au, dafs mir das Zalent des Erzählens ganz 
fehlt; vielfeicht thue ich mir auch Unrecht und es 
ift bloß die Sprödigfeit des Stoffes. Die Paſcha— 
feier ift mir gelungen, ih bin dir für die Mit- 
theilung der Agade*) Dank fchuldig, und bitte 
dich, noch außerdem mir das Ceho Lachma Anja 
und die fleine Legende Maaſſe b'Rabbi Eliefer 
wörtlich überfett zufommen zu laffen, auch die Pſalm— 
ftelle im Nachtgebete: „Zehntaufend Gewaffnete 
ftehn vor Salomon's Bette“ mir wörtlich über- 
jeßt zu ſchicken. Vielleicht gebe ich dem „Rabbi“ 
einige Drudbogen Illustrations auf englifche Weiſe 
al8 Zugabe, und zwar originalen Ideenertraft über 
Suden und ihre Geſchichte. — Benjamin von Tu⸗ 
dela, der jekt auf meinen Zifch berumreift, läſſt 
dich herzlich grüßen. Er wünſcht, daß ihn Zunz 
mal bearbeite und mit Überfegung berausgebe. Die 
Überfegung und Bearbeitung vom franzöfifchen Dr. 
Witte, die ich vor mir babe, ift unter aller Kritik 
ſchlecht, Nichts als Schulknabenwitz. Über die 
Frankfurter Juden war mir der Schubt **) fehr 
nüßlih; ich babe beide Quartbände ganz durdh- 
*) Bol. Bd. IV, ©. 13 fi. 


**), Südifhe Merkwürdigkeiten. 4 Theile. Frankfurt, 
Eßlinger, 1717—18. 
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gelefen und weiß nicht, ob ich mich mehr geärgert 
über das Nifchefs, das über jedes Blatt ausgegoſſen, 
oder ob Ich mich mehr amüfiert habe über die Rind⸗ 
viehhaftigkeit, womit das Riſcheſs vorgebracht wird. 
D wie baben wir Deutfche uns vervolltommnet! 
Es fehlen mir jet nur noch Notizen über die ſpa⸗ 
nifhen Buden im fünfzehnten Jahrhundert, und 
befonder® über ihre Alademien in Spanien zu die— 
ſer Zeit; wo finde ich was? ober, beſſer gejagt, 
fünfzig Sabre vor ihrer Vertreibung. SIntereffant 
ift e8, dafs dasſelbe Bahr, wo fie vertrieben wor- 
den, das neue Land der Glaubensfreibeit, nämlich 
Amerika, entdedt worden. — Wenig poetifche Aus- 
beute wird diefes Zahr liefern, ich mache fait gar 
feine Gedichte, meine Zeit wird von meinen Kopf: 
Ihmerzen und Studien in Beſchlag genommen. 
Und Gott weiß, ob ich dies Jahr fertig werde! 
Und Gott ftehe mir bei, wenn es nicht der Fall 
tft! Ich will auf feinen Fall meinen Oheim weiter 
angehn mit captationes benevolentiae, hab’ ihm 
auch jeit neun Monaten nicht gejchrieben. — Wahr- 
lich, ih bin doch fein folcher Schweinhund, wie die 
Hamburger glauben. — Deine Mittheilungen über 
die Veränderungen im Minifterium des Kultus 
baben mich fehr intereffiert; du kannſt wohl denen, 
in welcher Hinſicht. Es ift Alles jet fg verwirrt 
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im preußifchen Staat, daſs man nicht weiß, wer 
Koch oder Kellner ift. Sch möchte wohl wiſſen, an 
wen ich mich mit Erfolg wenden könnte bei meinem 
Geſuch an das Minifterium. Ich babe fchon in 
Berlin mit dir darüber geſprochen, die Zeit rüdt 
heran, wo ich folche Vorſätze zur Ausübung brin- 
gen follte, und ich kann's dir nicht genug empfehlen, 
diefe Sache im Augenmerf zu behalten. Du weißt 
ja, ich felbft bin nicht im Stande, dergleichen De—⸗ 
marchen felbft zu machen und zu überdenken; meine 
Freunde find immer meine natürlichen Vormünder. 
— 3a, fäßen Weiber am Staatsruder, jo wäre ich 
Mann genug, bald ein gemachter Dann zu fein. — 
Was macht dein Vis-A-vis, der Herr Nor: 
mann? Mein Obeim Henry Heine ift diefen Som- 
mer in Pyrmont. — Iſt Michel Beer von Paris 
zurüd? Ad vocem Michel Beer vergifß nicht, 
Demjelben meine freundlidhften Grüße zuzuftellen, 
wenn er jeßt dort ift. Sage ihm, ich würde ihm 
wohl unterdeffen gejchrieben haben, wenn ich ge⸗ 
wuſſt hätte, wo ihn mein Brief treffe; ich hätte 
gern Mandes von ihm über Paris erfahren, 
3. B. ob er Börne fennen gelernt und wie Deſſen 
Adrefie if. — | 
Roberts find gewiſs längft abgereift. Haft du 
die Schöne nochmals geſprochen? — Mit Sehn- 
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fucht habe ich bis jegt auf das Meifter’jche Heft 
gewartet, und ich bitte, mir bald zu bebeuten, ob 
ih es befomme ober nicht. — Wie ſteht oder Liegt 
der Berein? Bergifs nicht diefen Punkt. Mit Ham- 
burg feid ihr wohl ganz zerfallen? Was giebt es 
dort Nenes? — Ich babe mich hier vier Wochen 
lang über Gans nachträglich geärgert, ich Hatte ja 
in Berlin feine Zeit dazu. Und ift es benn nicht 
ärgerlich, dafs einer der größten Denker unjerer 
Zeit fo wenig nachdenkt über fich felbft und über 
jeine äußere Erjcheinung? Es ift zwar Unrecht von 
mir, dafs ich ihn nedte, obzwar Nichts weniger ale 
verlegend, und obzwar er unmillfürlich zur Nederei 
auffordert; es wär’ befjer, ich hätte ihm jedesmal 
ftreng die Wahrheit gejagt, wenn er feine Schwä- 
hen zur Schau trägt und diefelben zu aller Welts 
Fabel macht. Dies follten feine Freunde immer 
thun. Noch diefe Tage hörte ich dergleichen Gan⸗ 
ſiſche Anekdoten, die nur Denjenigen befannt fein 
jollten, die e8 wifjen, wie fehr man ihn von Sei- 
ten feines Geiftes fchägen und von Seiten feiner 
Perfönlichkeit Lieben muß. Die Welt aber fieht 
beim Kometen nur das Accefjorium. 

Lehmann wird dir für mich ein Exemplar von 
Rouſſeau's Buch mittheilen. Du wirft fehen, daß 
über Erwarten viel Gutes drin ift. Auch in feine 
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Zeitfehrift hat er manches Lobenswerthe geliefert, 
und im Ganzen Läfft fich nicht leugnen, dafs er 
ein Dichter ift. Er jcheint noch mit altem Enthu— 
fiasmus an mir zu bangen, und Das ift auch ſehr 
lobenswerth. — Gleichgültig ift es mir, höchſt 
gleichgültig, ob meine Poeſien dem großen und 
dem kleinen Haufen gefallen. Nicht gleichgültig 
iſt es mir aber in dieſem Augenblick, was man 
davon ſchreibt, und ich darf dir dein Verſprechen 
in Hinſicht des „Morgenblattes* durchaus nicht 
erlaſſen. R. beſorgt gern den Aufſatz. Byron iſt 
jetzt todt, und ein Wort über ihn iſt jetzt paſſend. 
Vergiſs es nicht; du thuſt mir einen ſehr großen 
Gefallen; es iſt auch das einzige belletriſtiſche Blatt, 
das bier gelefen wird. — Der Todesfall Byron's 
bat mich übrigens fehr bewegt. Es war der ein- 
ige Menſch, mit dem ich mich verwandt fühlte, 
und wir mögen uns wohl in manden Dingen ge- 
glihen haben; fcherze nur darüber, foviel du willft. 
Ich las ihn felten feit einigen Iahren; man gebt 
lieber um mit Menfchen, deren Charakter von dem 
unfrigen verfchieden ift. Ich bin aber mit Byron 
immer bebaglich umgegangen, wie mit einem völlig 
gleihen Spießlameraden. Mit Shalfpeare Tann 
ih gar nicht behaglich umgehen, ich fühle nur zu 
jehr, dafs ich nicht feines Gleichen bin, er ift der 
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allgewaltige Minifter, und ich bin ein bloßer Hof» 
rath, und es ift mir, al8 ob er mich jeden Augen- 
blid abjegen könnte. 


9. Heine. 


32. An Mofes Mofer, 


Göttingen, den 20. Yuli 1824. 
Lieber Moſer! 


Ich weiß wirklich nicht derbe Worte genug zu 
finden, um mich über dein Stillfchweigen zu be- 
lagen. Was ift die Urſache? Unorpentlichfeit darf 
ih bei dir nicht voraugfegen, denn du bijt der or- 
dentlichfte Menſch deines Zeitalters. Auch nicht 
Mangel an Freundjchaft; denn fo leicht ift nicht 
zu vermutben, dafs dein Marquis-Poja-Mantel von 
den Meotten der Zeit aufgenagt worden fei. Um 
Sotteswillen, e8 find ja noch feine drei Monat, 
daß wir uns zuleßt jaben! Oder hat Gang, der 
mich durch Reinganum officiell nicht grüßen ließ, 
in deinen jchönen Poja-Mantel ein Zoch bineinge- 
Ihwagt? Oder befchäftigt dich gar ein neues Phi- 
lofopbem oder ein Unger’jcher Lehrſatz jo fehr, daſe 
du nicht an mich denken kannſt? 
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Wie jehr anders ift e8 bei mir! Troß meiner 
vielen Arbeiten und Schmerzen und DBerwidlungen 
denke ich beftändig an dich. Noch diefe Nacht träumte 
ih von dir. In altfpanifcher Tracht und auf einem 
andalufifchen Hengft ritteft du in der Mitte eines 
großen Schwarms von Juden, die nach Serufalem 
zogen. Der Heine Marcus, mit feinen großen Land- 
farten und Neifebefchreibungen, ging voran ale 
Wegweifer. Zunz en escarpins trug die in rothen 
Maroquin eingebundene Zeitfehrift; die Doktorin 
Zunz lief nebenher als Marfetenderin, ein Fäſs⸗ 
hen jonteftigen Branntwein auf dem Rüden. Es 
war ein großes jüdifches Heer, und Gans lief von 
Einem zum Andern, um Ordnung zu fchaffen. Leh⸗ 
mann und Wohlwill trugen Fahnen, worauf das 
Schild David’8 und der Bendavid’sche Lehrſatz ge- 
malt. Zuder-Cohn führte die Tempeljaner. Ehe⸗ 
malige Bereinsjungen trugen die Gebeine von Saul 
Aſcher. Alle getaufte Zuden folgten als Lieferanten, 
und den Beſchluſs des Zuges machten eine Menge 
Karoffen; in der einen faßen der Tr..... doktor 
Oppert als Feldarzt und Zoft als Geſchichtſchreiber 
der zu begehenden Thaten, in einer andern Kutſche 
ſaß Friedländer mit Frau von der Recke, und in 
einer der allerprächtigſten Staatskaroſſen ſaß Mi— 
chel Beer als Geniekorps, und neben ihm ſaßen 
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Wolf. und die Stich, bie den „PBaria* unverzüglich 
in Serufalem aufführen unb verbientes Lob ein» 
ernten follten. 

Wahrfcheinlih war ich geftern Abend im Lefen 
des Basnage eingefchlafen. 

Ad vocem Basnage, jo kann ich nicht genug 
meine Bewunderung für dieſen Schriftfteller aus» 
brüden. Es ift ein Mann von vielem Geift, tiefem 
Gefchichtsforfcherblid, edlem Herzen, reiner Unpar- 
teilichkeit, ein Dann von unberechenbarem Verdienſt. 
Set erft lerne ich ihn würdigen, nachdem ich feine 
Heinen Mittel und feine großen Bemühungen be> 
greife. — Was macht Zunz? Grüße ihn recht herzlich. 

Ih ftede bis am Hals in meiner Juris⸗ 
prudenz, und, Gottlob! ich kriege den Wuft all- 
mäblih in den Kopf. Ich ftrenge mich fehr an, 
überwinde meine Schmerzen, und darf gar nichts 
Poetiſches fchreiben. Mein Bruder wird wahr- 
ſcheinlich dieſe Michaelis nach Berlin kommen, 
um Medicin zu ftudieren. — Ich lebe jett in 
Seelenangft wegen des bevorjtebenden Wochen 
bettes meiner Schwefter. — Ich treibe mich viel 
berum in Studenten » Angelegenheiten. Bei den 
meiften ‘Duellen bier bin ich Selundant oder Zeuge 
oder Unparteiifcher oder wenigſtens Zufchauer. Es 
macht mir Spaß, weil ich nichts Beſſeres Habe. 
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Und im Grunde ift e8 auch befjer, als das -feichte 
Gewäſche der jungen und alten Docenten unferer 
Georgia Augufta. Sch weiche dem Volk überall 
aus. Den alten Eichhorn habe ich kennen gelernt. 
Er Hat mih zum Mitarbeiter am „Göttinger 
gelehrten Anzeiger“ angeworben und mir gleich 
ſchon Bopp's „Ardſchuna's Reiſe zu Indra's 
Himmel aus dem Mahabarata; Berlin, bei Wilh. 
Logier“ zum Recenſieren übergeben. Auch habe ich 
dieſe Tage von Bopp einen ſehr freundſchaftlichen 
Brief erhalten. Ich erwarte von dir, daſs du 
benanntes Werk leſen und mir viel Gelehrtes und 
Geiſtreiches darüber ſchreiben wirſt, und zwar ſo 
bald als möglich, damit ich dich geiſtig plündere. 
Wenn die Recenſion geſchrieben und gedruckt, ſo 
wünſche ich, daſs du ſie an Bopp mittheileſt und 
ihm Manches von mir ſagſt. Ich werde ſie dir 
mit einem Brief an Bopp zu ſeiner Zeit ſchicken. 
— Die Poſt geht ab, und ich hätte dir noch 
Vieles zu ſagen, z. B. nicht am Literatur⸗Blatt 
des „Morgenblattes“ zu vergeſſen. — Lebe wohl 
und ſchreibe mir bald. Habe doch die Güte, der 
Maurer'ſchen Buchhandlung meine Adreſſe mitzu- 
theilen. Vergiſs Das bei Leibe nicht, denn V.*) 


— — — 


*) Chef der Maurer'ſchen Buchhandlung in Berlin. 
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habe ich diefelbe beftimmt verfprochen und daran 
vergeflen. — Ich bin ganz 
dein Freund 


9. Heine, 


Sag an Lehmann, daß ich mich wundre, 
feinen Brief von ihm erhalten zu haben. Grüße 
mir Lehmann. 


33. An Mofes Mofer. 


Göttingen, den 25. Oftober 1824. 


Wirklich, wenn es in der lieben Gotteswelt 
einen Menſchen giebt, der Recht bat, über mich 
böfe zu fein, fo ift e8 Mojes Moſer aus Lippehne! 
Wie lange babe ich dir nicht gefchrieben, dir, den 
einzigen Freunde! Faſt möcht’ ich felbit böſe werden, 
daß du nicht zwei, drei Briefe Bintereinander 
geihicdt Haft, worin du dich bitterböfe über mein 
Stillſchweigen beflagft. Ich bin Selbjtquäler genug, 
mir einzureden, du feift nicht binlänglicd wegen 
meiner beforgt. Dem einzigen Freunde jo Lange 
nicht zu jchreiben! Dem Menjchen, der Das thun 
fonnte, mufs e8 ſehr weh ums Herz gewefen fein; 

Heine’s Werle. Bob. XIx 12 
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und in der That, Das war der Fall. Du warft 
mir zu lieb, al8 dafs ich dir dieſen Sommer die 
Siftdünfte meines Unmuths brieflich mittbeilen 
jollte, und ich war mir felbft zu lieb, als dafs ich 
meine Schmerzen dadurd erhöhte, daß ich fie 
ausfprah. Sch habe einen triften Sommer ver- 
bracht, Zurisprudenz und Kopfichmerzen. Meine 
einzige Zerftreuung waren fchlechte Studentenfpäße, 
Duelle und einige Proceffe, die ich führte und 
verlor. Seit ih Yurift bin, werde ich noch mehr 
geprellt, als ſonſt. Ich babe mich mit dem Jus 
wie ein Verzweifelnder abgequält, und doch mag 
Gott wilfen, ob id) was los habe. Wenn Meiſter 
das diesmalige Dekanat ausfchlägt, fo bin ich ein 
verlorener Mann! Denn alsdann wird Hugo, der 
Freund meiner bitterften Feinde, Dekan. Du mufft 
wiffen, ich babe mich bier auch ſchon hinlänglich 
verfeindet. Das liegt in der Natur der Sache. 
Blutwenig babe ich diefen Sommer gejchrie- 
ben. Ein paar Bogen an den Memoiren. Verſe 
gar feine. Am „Rabbi“ wenig, ſodaſs kaum ein 
Drittel davon gefchrieben if. Er wird aber fehr 
groß, wohl ein dider Band, und mit unfäglicher 
Liebe trage ich das ganze Werk in der Bruft. Iſt 
e8 ja doch ganz aus der Liebe bervorgehend, nicht 
aus eitel Ruhmgier. Im Gegentbeil, wenn ich der 
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Stimme der äußeren Klugheit Gehör geben wollte, 
fo würde ih e8 gar nicht fchreiben. Sch ehe 
voraus, wie Viel ich dadurch verjchütte und Feind- 
felige8 berbeirufe. Aber eben auch weil es aus 
der Liebe hervorgeht, wird e8 ein „unfterbliches 
Buch werden, eine ewige Rampe im Dome Gottes, 
fein verpraffelndes Theaterlicht. Ich Habe viel 
Geſchriebenes in diefem Buche wieder ausgelöfcht, 
jegt erft ift e8 mir gelungen, das Ganze zu faffen, 
und ich bitte nur Gott, mir gefunde Stunden zu 
geben, es ruhig niederzufchreiben. Lächele nicht 
über dieſes Gackern vor dem ierlegen. Lächele 
auch nicht über mein langes Brüten; fo ein 
gewöhnliches Gänfeei (ic meine nicht Dr. Gans) 
ift fchneller ausgebrütet, ald das Taubenei des 
heiligen Geiſtes. Du haft vergefjen, mir ein paar 
Notizen mitzutbeilen, die ich in meinem lebten 
Briefe zum Behuf de8 „Rabbi“ verlangte. Dem 
Dr. Zunz laſſe ih für feine Mittheilung über 
die ſpaniſchen Juden taufendmal danken. Obfchon 
jie höchſt dürftig ift, jo bat Zunz mir doch mit 
einem einzigen fcharffinnigen Winf mehr genußt, 
al® einige vergeblich durchftöberte Quartbände, und 
er wird unbewuſſt auf den „Rabbi“ influenziert haben. 

Da Zunz fein Formelmenſch ift, fo kann ich 


einen befonderen Brief fparen, indem ich dir mit- 
12* 





— 1800 — 


theile, was du ihm jagen follft. Diefes befteht noch 
darin: 1) daß ich ihn liebe, 2) daß ich ihn 
Ihäte, 3) daß ich wünfche, er hätte die Güte, 
mir anzumweifen, wo ich gute Notizen finde über 
die Familie der Abarbanel® (auch Abravanels 
genannt), — Im Basnage Habe ih Wenig 
gefunden. Die fchmerzliche Lektüre des Basnage 
ward Mitte des vorigen Monats endlich vollen: 
det. Was ich fpeciell juchte, babe ich eigentlich 
nicht darin gefunden, aber viel Neues endeckte 
ich, und viel’ neue Ideen und Gefühle wurden da- 
dur in mir aufgeregt. Das Ganze des Buches 
ift großartig, und einen Theil des Eindrude, ben 
e8 auf mich gemacht, habe ich den 11. September 
in folgender Reflexion angedeutet: 


An Edom! 


Ein Sahrtaufend ſchon und länger 
Dulden wir uns brüderlid) ; 
Du, du duldeft, daß ich athme, 
Daß du rafeft, dulde ich. 


Manchmal nur, in dunkeln Zeiten, 
Ward dir wunderlid) zu Muth, 
Und die liebefrommen Tätzchen 
Tärbteft du mit meinem Blut ! 
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Sept wird unſre Freundſchaft feſter, 
Und noch täglich nimmt fie zu; 
‚Denn id) felbft begann zu raſen, 
Und id) werde fat wie du! 


Aber, wie ein Wort das andere giebt, fo giebt 
auch ein Vers den andern, und ich will dir zwar 
unbebeutendere Verſe mittbeilen, die ich geitern 
Abend machte, als ich über die Weenderftraße trog 
Regen und Wetter fpazieren ging und an dich dachte, 
und an die Freude, wenn ich dir mal den „Rabbi“ 
zuſchicken kann, und ich dichtete ſchon die DBerfe, 
die ich anf den weißen Umfchlag des Eremplars 
als Vorwort für dich fchreiben würde, — und da 
ih feine Geheimniſſe für dich babe, jo will ich dir 
ſchon bier jene Verſe mittheilen: 


Brich aus in lauten Klagen, 
Du duſtres Martyrerlied, 
Das ich ſo lang getragen 
Im flammenſtillen Gemüth ! 


Es dringt in alle Ohren, 
Und durch die Ohren ins Her; ; 
Ic habe gewaltig befchworen 
Den taufendjährigen Schmerz. 
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Es weinen die Großen und Kleinen, 
Sogar die falten Herrn, 
Die Frauen und Blumen weinen, 
E8 weinen am Himmel die Stern’! 


Und alle die Thränen fließen 
Nach Süden im ftillen Verein, 
Sie fliegen und ergießen 
Sid) al’ in den Zordan hinein. 


Ich brauche dich nicht darauf aufmerkſam zu 
machen, daß die Verſe, welche ich jet fchreibe, 
wenig werth find und bloß zu meinem eigenen Ver- 
gnügen gemacht werden. Aber bedenke auch meine 
Lage, ich komme den ganzen Tag nicht vom Forum 
und höre von Nichts |prechen als von Stillicidium, 
Zeftamenten, Emphyteuſis u. ſ. w. Und wenn ich 
mal in einer Freiftunde hinüberjchiffe nach Theſſa⸗ 
lien, um mich auf dem Parnafs zu ergehn, jo treffe 
ih nur Zuden, die dort (fiehe Basnage) Gemüfe 
bauen, und ich ſpreche mit ihnen von den Schmer- 
zen Iſrael's — Und dennoch hoffe ich, noch viel’ 
gute Verſe zu Liefern! Im Geifte dämmern mir 
viel’ fchöne Gedichte, unter andern — ein Yauft. 
Ich babe jchon an dem Karton gearbeitet. — Aber, 
um Gotteswillen! ich vergefle dir zu erzählen, dafs 
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ih vor ſechs Wochen eine große Reife machte, erft 
vor vierzehn Tagen zurüdtem und folglich vier 
Wochen unterwegs war. Sie war mir fehr heilfam, 
und ih fühle mich durch diefe Reife ſehr geftärkt. 
Ih babe zu Fuß, und meiftens allein, den ganzen 
Harz durchwandert, über ſchöne Berge, durch ſchöne 
Wälder und Thäler bin ich gelommen und babe 
wieder mal frei geathmet. Über Eisleben, Halle, 
Sena, Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach und Kaſſel 
bin ich wieder zurüdgereift, ebenfalls immer zu 
Fuß. Ich habe viel Herrliches und Liebes erlebt, 
und wenn nicht die Zurisprudenz geipenftifch mit 
mir gewandert wäre, fo hätte ich wohl die Welt 
fehr jchön gefunden. Auch die Sorgen krochen mir 
nad. Das mir von meinem Onkel zum Studium 
zugefeßte Jahr naht fich feinem Ende, ich bin aber 
mit meinem Jus noch lange nicht fertig, und fie 
alfo in der Klemme. Überdies berrfcht in biefem 
Augenblid kein bejonderer Enthufiasmus für mid, 
ich bin nicht Narr genug, mir Diefes zu verbeblen, 
und fenne fehr gut die Gründe manches Achiel- 
zudens und Kopfichüttelns. Mit einem Wort, man 
bält mich für geiftig banferott, und ich kann's kei— 
nem verftändigen Kaufmann verdenfen, wenn er 
mir nicht traut. Du verftebft mid. — Ich hätte 
dir Vieles von der Harzreife zu erzählen; aber 
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ich babe ſchon angefangen, fie niederzufchreiben, und 
werde fie dir wohl diefen Winter für Gubig fchiden. 
Es follen auch Verſe drin vorkommen, die dir ge- 
fallen, ſchöne edle Gefühle und dergleichen Gemütbhs- 
fehricht. Was ſoll man thun! — Wahrhaftig, die 
Dppofition gegen das abgedrofchene Gebräuchliche 
ift ein undankbares Geſchäft. — 

Nun zu deinem Briefe vom 31. Juli, der zu 
den wenigen Papieren gehörte, die mich auf meiner 
Reife begleiteten und mir fo oft da8 Herz ange- 
nehm erwärmt. Ungern vermilfe ich in deinem 
Driefe Nachricht über den Verein. Du kannſt mir 
ja. feinen Zuftand mit wenig’ Worten andenten. 
Hat der Verein ſchon Karten berumgejchidt pour 
prendre congé? ober wird er fi halten? wird 
Gott ftarf fein in ven Schwachen, in Auerbach und 
Konforten? wird ein Meſſias gewählt werden? Da 
Gans fich taufen laſſen will, fo wird er es wohl 
nicht werden können, und die Wahl eines Meifias 
bält jchwer. Die Wahl des Ejels wäre ſchon weit 
leichter. Will der Hamburger Kolonialverein noch 
immer feine Unabhängigkeit (d. h. feine Steuer: 
lofigfeit) gegen den Mutterverein behaupten? Re⸗ 
bellion der lieder gegen den Magen; freilich, die 
Hamburger glauben, fie wären der Magen, und 
zwar aus dem Grunde, weil fie Freſſer find! — 





— 15 — 


Tu oder Gans oder ich jelbft in früherer Zeit 
muſs wohl biefen Wit geriffen haben. — Daß 
Sans mir verföhnend fchreiben wollte, ift ganz 
überflüffig, infofern ich ihn jegt nicht weniger liebe, 
al8 früherhin. So leicht wird es mir nicht, Liebe 
aus meinem Herzen zu reißen. Das ift es eben, 
was mir fo viel’ Schmerzen im Leben verurfacht 
bat. Was ich liebe, liebe ich für immer. Sage 
Das an Gans. Was macht er? Hat er ſchon die 
fetten Scenen des zweiten Theils feines Erbrecdhts 
gefehrieben? Überlegt er noch des Morgens mit 
Male, wen er des Tags über citieren foll, und 
macht er noch am Abend die Bilance feines Ruh— 
mes? — 

Alter, abgedrofchener, jchlechter Wit! 

Ih daufe dir für die mitgetheilten Notizen, 
feine davon ift mir unintereffant. — Aus dem 
„Morgenblatte“ zu urtheilen, ift Robert nach Berlin. 
Iſt Dies der Fall, fo grüße mir ihn und fie. 

Dir ziemt e8 mehr, als mir, über Michael 
Beer zu wißeln. Ich babe das neue Kunft- und 
Alterthumheft gelefen. Wir leben in fürchterlichen 
Zeiten. Wenn du den Beer ſiehſt, jo frage ihı, 
was Schlegel mat? Tenn ich jeße voraus, dafs 
er Diefem vielfach empfohlen war, ebenfo wie dem 
großen Goethe, — Auguft Wolf, Herrn und Ma— 
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dame Wolf, Zelter u. f. w. Grüße mir Leßmann 
recht herzlich, recht herzlich. Ich war in Weimar; 
e8 giebt dort fehr gutes Bier. Von Immermann 
ih babe diefe Tage Brief und fein neues Luſtſpiel 
„Das Auge der Xiebe,“ erhalten. Wenn man es 
mit feinem Titel lieft, fo gefällt es; fonft nicht. 
Aber es ift doch viel Herrliches darin. Denk dir, 
ih habe Bopp's Buch noch nicht gelefen; aber es 
fol bald gefchehen. Ich wünfche noch immer, von 
dir Etwas darüber zu vernehmen. — Auch fände 
ich e8 noch immer angemeſſen, ja jett mehr als je, 
daß du did über Byron und Komp. vernehmen 
ließeft. — Das Rubonifche Heft babe ich jetzt nicht 
mehr nöthig. — Was du mir in Betreff des Kam- 
mergerichtsraths Wilfen bemerkt, ift wahr; es find 
mir indeffen weit auffallendere Gefchichten der Art 
paffiertt. Das Ergötlichite darunter ift, wie ich 
auf dem Harz einen Theologen gefunden, der meine 
„zragödien“ mit fich fchleppte, um fie, während der 
fhönen Reifemuße, zu feinem Vergnügen — zu wis» 
derlegen. Täglich paffieren mir ähnliche Poſſen, die 
manchmal mich jebr flattieren, manchmal auch jehr 
demütbigen. Auf der Reife und auch hier merkte 
ich, daß meine Fleinen Gedichte fich auf eine fon» 
derbar heimliche Art verbreiten. — „Iudellen, man 
wird Sie nicht lieben,“ fagte der große Sartorius. 
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Grüße mir Iofeph Lehmann recht herzlich; ich 
weiß wirklich nicht in diefem Augenblid, ob ich oder 
er ſchreiben muß. Schreibe mir viel Neues, ich 
lechze darnach. 

Ich war in Weimar; es giebt dort auch guten 
Gänſebraten. Auch war ich in Halle, Zena, Erfurt, 
Gotha, Eiſenach und in Kaſſel. Große Touren, 
immer zu Fuß, und bloß mit meinem ſchlechten 
braunen abgeſchabten Überrod. Das Bier in Wei- 
mar ift wirklich gut, mündlich mehr darüber. Ich 
boffe, dich wohl nächites Frühjahr wiederzuſehen und 
zu umarmen und zu neden und vergnügt zu fein. 

Piele, jehr viele Grüße an den theuern Bio- 
grapben Hoffmann’ und Werner’s*). 

Dein Freund 
9. Heine. 


34. An Mofes Mofer. 
Göttingen, den 30. Oltober 1824. 
Lieber Mofer! 
Meinen Brief, den ih dir vorige Woche 
Ihrieb, wirft du wohl fchon erhalten haben. In— 


*) Kriminalrath Dr. Eduard Hitig. 








— 18 — 


deſſen, ich kann nicht wohl deine Antwort erwarten, 
um dir wieder zu fchreiben und einen Liebesdienſt 
von dir zu verlangen. Ia, ich babe das Mife- 
geihid, immer Gefälligfeiten von dir verlangen 
zu müfjen, ohne dir etwas Anderes dafür geben 
zu können, als meine brüderlichite Liebe. Indeffen, 
ih will diefe nit gar zu miedrig anfchlagen. 
Mancher Schlechte Stein gilt ſchon Etwas, weil 
er ungewöhnlich und felten ift. — 

Marquis! deine Kenntniſſe, deine Zeit werden 
durchaus wieder von mir in Anfpruch genommen. 
Du mufft nämlich jtatt meiner die Necenfion des 
beiprochenen Bopp’ichen Buches („Ardſchuna's Reife 
zu Indra's“ zc., Berlin bei W. Logier) ftatt meiner 
‘anfertigen. Ich hatte verfprochen, fie ungefähr um 
diefe Zeit zu liefern, hatte in den Ferien auf 
der Reife das Buh nit zur Hand, um die 
Necenfion zu jchreiben, und da ich mich jegt dran 
geben wollte, werde ich durch unvorbergejehene 
Hinderniffe davon abgehalten. Ich babe jegt meine 
„Harzreife* jchon zur Hälfte gejchrieben, und will 
nicht abbrechen. Dieſe jchreibe ich in einem leben- 
digen entbufiaftiihen Stil, und e8 würde mir 
nicht allein nach einer Unterbrechung ſchwer werden, 
wieder hineinzugeratben, fondern aud) würde es 
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mir fchwer fallen, aus dieſem Stil in die trockne 
„gelehrten Anzeiger“-Proja überzugeben. 

Außerdem mufs ich mich, jobald ich nur Tann, 
mit einer Differtation befallen, die in eine ganz 
andere Sphäre fpielt als Indien, und mir, ber 
ih fo leicht verwirrt, nicht erlaubt, an eine an- 
dere gelehrte Arbeit zu denken. Und diefe Differ- 
tation, die ich für einen meiner Freunde fchreibe, 
muſs ich durchaus unternehmen, ſonſt fommt ein 
ſehr Tiebenswürdiger Menſch in die größte Mifere. 
Spaßhaft genug, mich quälen Andere, um für fie 
zu jchreiben, und ich quäle wieder dich, um für 
mich zu fchreiben; fo quälen die Menſchen Einer 
den Andern nach der befaunten Bell- und Lancaſter'⸗ 
ihen Methode. Außerdem leide ich noch fehr an 
meinem SKopfe, und täglich höre ich KRollegien bei 
— Hugo, Bauer und Meifter. 

Ich glaube, diefes Letztere ift hinreichend, um 
dich zu bewegen, an die Arbeit zu geben. Ich 
brauche dir wohl nicht vorzufchreiben, mie du die 
Necenfion zu fehreiben haſt. Die Hauptſache ift 
rubiges, klares, verftändliches Referat. Nur grund- 
gelehrt, und ſoviel al8 möglich mit neuen Gedanfen 
und Anfichten gefpiet. Über Indien im Allgemeinen 
und über das Buch insbefondere. Sch weiß, daft 
dir Das wenig Mühe macht, auf den Stil fümmt 
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Nichts an, nur Mar und verftändlich muſs der Auf- 
ja& fein, und — ich bitte dBih — in 14 Tagen fertig. 
Willſt du aber meinen Wunfch nicht erfüllen, 
fo bitte ich dich, mir Diefes umgehend zu antworten. 
In diefer Erwartung verharrt 
dein ſehr gequälter und quälender Freund 


9. Heine. 


35. An Mofes Wlofer, 
Ööttingen, den 11. Sanuar 1825. 


Theurer Mofer! 

Warum kannſt du mir nicht mal fchreiben, 
ehe du don mir Brief erhalten? Muſſteſt du 
warten, bi8 ich deinen Brief von 10. November 
beantworte? Hierzu brauchteft du weder ein Genie 
noch ein Efel zu fein. Ich, der ich mir fchmeichle, 
Beides nicht zu fein, würde fo handeln, wenn ich 
der Mofer wäre, der neue Triedrichsftraße 48 
Parterre im Friedländer’fhen Komptoir fit und 
ein Freund jenes Heine ift, der Jüdenſtraße Nr. 21 
im Hugo'ſchen Kollegium ſchmachtet. Wenn ich 
lage, daſs ich Fein Efel und fein Genie bin, jo 
will ich nicht damit renommieren. Wäre ich Erfteres, 
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jo wäre ich längſt befördert, 3. ®. zum Professor 
extraordinarius in Bonn. Und was das Genie 
betrifft — ach Gott, ich habe die Entdedung gemacht: 
alle Leute in Deutfchland find Genies, und ich, 
juft ich, bin der Einzige, der fein Genie ift. Ich 
iherze nicht, es ift Ernſt. Was die orbinärjten 
Menſchen zu faflen vermögen, wird mir fchwer. 
Ih bewundre, wie bie Menſchen das Halbbe- 
griffene, das aus dem Zuſammenhang des Willens 
Geriffene, im Kopf behalten und mit treuherziger 
Miene in ihren Büchern oder von ihren Kathedern 
berab wieder erzählen fünnen. Wer Diefes Tann, 
Den balte ich für ein Genie. Indeffen, wegen der 
Rarität wird jenen Menjchen, die es nicht können, 
der Name eines Genies beigelegt. Daß ift bie 
große Ironie. Das ift der legte Grund meiner 
Genialität. Das ift auch der legte Grund, warum 
ich mich mit meiner Iurisprudenz zu Tode quäle, 
warum ich noch nicht damit fertig bin und erjt zu 
Ditern fertig werde. 

Mit der Genialität in der Poefie ift es auch 
jo eine ganz zweideutige Sache. Das Talent iſt 
mebr werth. Zu jeder Vollbringung gehört das 
Talent. Um ein poetifches Genie zu fein, muß 
man erft das Talent dazu haben. Das ift der 
legte Grund der Goethe'ſchen Größe. Das tft der 
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legte Grund, warum fo viele Poeten zu Grunde 
gehen; 3. B. ich! 

Treund meiner Seele! Seele meined Freun: 
des! Freundliche Seele! Du ſiehſt, da ih in 
der fchlechteften Yaune von der Welt bin! Freund: 
lie Seele — nein! diefer Ausdrud ift zu bitter. 
Sieb mir nie Gelegenbeit, ihn zu gebrauchen. Mit 
der Freundlichfeit haben mich meine meisten Freunde 
getödtet. Ürgere dich über mich, und laſſe mir 
diefen Ärger fühlen. — Gottlob! ich fehe, du 
ärgerjt dich fchon, indem ich, ftatt dir über meinen 
jegigen Zuftand etwas Beftimmtes zu fagen, lauter 
Unfinn ſchwatze. Aber lange ärgere ich nie meine 
Freunde, drum will id) kurz mich bier mittheilen. 

Wie oben bemerkt ift, ich arbeite angeftrengt 
an meinem Jus, lebe übrigens ganz einfiedlerijch. 
Bin nicht geliebt Hier, und weiß noch nit, ob 
es rathſam ift, Oftern bier zu promopvieren. Vor 
drei Tagen babe ich, an meinen Onkel Salomon 
Heine gefchrieben, daß ih noch ein Halb Zahr 
hier zu bleiben wünſche. Sch fchrieb ihm Foncis 
und ohne Umfchweife. Ich bin geipannt auf 
feine Antwort. Du fiebft aljo, daß ich nicht mit 
Beftimmtheit fagen kann, was ich nächftens thun 
werde. Das bat auch gar Nichts zu bedeuten; 
das Schlimmfte ift nur gar zu ſehr beftimmt, 
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nämlidy daßs ich auf eine unerträgliche und geiftes- 
bemmende Weiſe von meinen Kopffchmerzen ges 
quält werde, 3. B. in diefem Augenblid. Ich 
ſchreibe wenig, lefe viel. Immer noch Chroniken 
und Quellenfchriftfteller. Ih bin, ehe ich mich 
Deffen verfah, in die Neformationsgejchichte ge- 
rathen, und in diefem Augenblid liegt der zweite 
Solioband von Von der Hardt's Hist. liter. refor- 
mationis auf meinem Tiſche; ich babe gejtern Abend 
darin die Reuchlin’fche Schrift gegen das DBer- 
brennen der hebräiſchen Bücher mit großem Intereſſe 
gelefen. Für dein Stubium der Religionsgeſchichte 
fann ich Schröckh's Kirchengefchichte mit Enthufias- 
mus, wegen der gründlichen Zufammenftellung, bir 
empfehlen. Seit den Ferien habe ich ſchon zwei 
Dugßend Bände davon verfnopert. Doch du hängit 
für die erften Jahre noch in den Mythen des 
Drients. Außerdem Iefe ich franzdfiiche Vaudevilles. 
— Meine „Harzreife* Habe ich längft, feit Ende 
November, fertig gemacht, foweit e8 mir wegen 
meine® Zeitmangels mögli war. Sch babe fie 
vorigen Monat an meinen Onkel Henry Heine 
geihicdt, um ibm und den Weibern ein Privat- 
vergnügen damit zu machen. Sie enthält vicl 
Schönes, bejonvers eine neue Sorte Verſe, wird, 


wenn ich fie von Hamburg zurücderhalte, geprudt 
Heines Werte. Bd. XIX. 13 
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werben, wird jehr gefallen, und ift im Grunde ein 
zufammengewürfelte® Lappenwerf. An die Yort- 
jegung meines armen „Rabbi* darf ich in dieſem 
Augenblid nicht gehen. Nur dann und wann kann 
ih Stüdchen meiner Memoiren fchreiben, die einft 
zufammengeflidt werden. O Flickwerk! Ferner 
ichleppe ich mich mit ben Ideen zu einer Menge 
poetifher und unpoetifcher Meiſterwerke. Unter 
Anderm will ih auch eine lateiniſche Abhandlung 
über die Todesſtrafe fchreiben. Verſteht fih: da- 
gegen. Beccaria ift todt, und kann mich nicht 
mehr des Diebftahl® anklagen. Ich werde fyfte- 
matifch auf den Gedankendiebſtahl ausgehen. — 
Grüße mir Gans recht brüderlich und herzlich. 
Mit Donndorf (ehemals hieß er Doktor), mit wel: 
chem ich bier oft zufammen komme, fpreche ich oft 
über ihn. Wenn er noch, wie du fehreibft, fo jehr 
oft zu Varnhagens kommt, fo könnte er mir eine 
Gefälligkeit erzeigen; ich würde ihn nämlich als— 
dann erjuchen, Herrn von Varnhagen zu bitten, 
mir die Privat-Adreffe von Cotta zu geben. Vergifs 
Das nicht, und, wo möglich, bejorge es bald, — 
Grüße mir Lehmann recht berzlid. — Daß du 
mich in Hinficht der indiſchen Recenfion im Stiche 
läſſt, ift fehr lieblos. Ich habe das Buch noch 
immer, und ſehe voraus, daß, da ich den Aufſatz 
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in dieſem Augenblid unmöglich fchreiben und liefern 
fann, mir das Buch nächitens zurückgefordert wird. 
Kannft du mir nicht helfen? Wenn bu es jetzt 
noch thun wollteft, jo wärbeft bu mich fehr ver- 
binden. Es kommt bier auf teodene Gelehrſamkeit 
an. — Blätter bekomme ich gar nicht zu Geficht. 
— Bom Verein fagft du mir gar Nichts. Grüße 
mir Zunz und feine Frau, fowie auch 3. Lehmann, 
wenn bu ihn fiehft, und den guten Marcus. Schreib 
mir bald und Biel. Ich ſchmachte nach Brief von 
bir. Du weißt ja, wie ich bier lebe. — Wenn du 
mir das Wohlwollen Hitzig's, den ich ſehr fchäte, 
erhalten kannft, fo thue es. Grüße mir Denfelben, 
wenn du ihn fiehft. — Euplich bitte ich dich, bleibe 
auch du mir. gewogen, und fei überzeugt, daß ich 
von ganzer Seele bin 
dein Freund 


9. Heine. 


Rouſſeau Hat jetzt in Aachen eine neue Zeit— 
ihrift, die „Flora,“ angelegt. — Ich ſoll mich bei 
dir erfundigen, ob der Dr. Reinganum noch in 
Berlin ift? 


13* 
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36. An Karl Immermann. 


Göttingen, den 24. Februar 1825. 


Lieber Immermann! 


Daß ich auf Ihren lieben Brief vom 12. Dftober 
noch nicht geantwortet, ift unverzeihlich. Es ijt aber 
auch unverzeihlich, dafs ich bis jett noch immer 
mehr oder minder an meinem Kopfe gelitten, und 
balsftarrig meine Juriſterei fortgetrieben. Was 
den Kopf betrifft, fo beſſert es fich täglich, und 
ich hoffe, nach einiger Zeit recht klar und gejund 
zu werben. Was die im befagten Kopfe einzupfro» 
pfende Jurisprudenz betrifft, fo hoffe ich, in einigen 
Monaten mit berjelben fertig zu fein. Eben deſs⸗ 
halb liege ich jet mehr als je darin verfenkt, und 
war ich und bin ich bis jett noch nicht im Stande, 
Ihnen zu fchreiben, jo zu fchreiben, wie ich es 
wohl wünſchte. Und eben Dieſes anzubeuten, ift 
der Zweck dieſes Briefes, der alſo eigentlich gar 
fein Brief ift. Ach, und doch möchte ich Ihnen jo 
gern einen rechten Brief jchreiben, fo recht Allee, 
was ich in der leßten Zeit über Sie gedacht und 
gefühlt, fo recht Biel. 

Ih machte verfloffenen Herbft eine Fußreiſe 
durch den Harz, und wenn ich da fo eine von ben 
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Höhen erflommen, wo man ven Magdeburger Thurm 
ertennen kann — dann blieb id manchmal lange 
ftehen und dachte an Immermann, und e8 war 
mir, als fähe ich Immermann’s Genius Hoch fich 
erbebend, viel höher al8 der Thurm. Vielleicht, in 
jenen Diomenten, faßen Sie zu Hanfe am Schreib- 
tifche, gebichtefinnend. Als ich nach Gdttingen zu: 
rüd kam, fand ich Ihr „Auge ber Liebe.” Ich las 
es mit dem Auge der Liebe. Zeit und Stimmung 
waren günftig zum vollen Genießen des Gedichtes. 
Wirklich, ich habe dasſelbe mehr genofien, als Eritifch 
betrachtet. Dennoch, um es nicht vorurtheilsvoll 
und blindlings zu verehren, habe ich e8 bie ftrengft- 
mögliche Probe beitehen laſſen — näntlich gleich 
bernach laß ich Shakſpeare's „ Sommernadhtstraum.” 
Und ich kann es beftimmt ausfprechen: Ihr Gedicht 
bat Nichts dadurch gelitten, d. h. fein Eindruck 
wurde nicht dadurch geſchwächt. Von Vergleichung 
kann bier nicht die Rede fein. 

Das dritte Buch, das ich in dieſer Folge las, 
war „Graf Platen's Luſtſpiele.“ Dieſe find in 
Form und Geftaltung den Ihrigen ſehr verwanbt. 
Nur daß der Wiß dem armen Platen trog feines 
Danachhaſchens durchaus abgeht, und daſs die Poefie 
in ihm zwar echt, aber nicht reichlich fließt. Hin- 
gegen aus dem „Auge der Liebe“ ergießen fich in 
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freubiger Fülle die Blitftrahlen des Wites und 
bie Wunberquellen der Boefie. Ich erwähnte Platen’s 
Buch nur um Sie darauf aufmerkſam zu machen. 

Ihren „Neuen Pygmalion“ babe ich ebenfalls 
gelejen. Ich möchte ungefähr Dasfelbe darüber aus: 
ſprechen, was ber tolle Engländer vem Goethe in 
Neapel auf der Treppe über den „Werther“ gefagt 
hat, nämlich: „Das Buch gefällt mir nicht, aber ich 
begreife nicht, wie e8 möglich war, e8 zu fehreiben.“ 
Wirklich, diefe Erzählung gefällt mir nicht, ich bin 
jogar ein Feind biefer Gattung, aber ich ftaune 
über Ihre meifterhafte Darftellung, und noch mehr 
über Ihre vollendete Proja. 

Ich bin eigentlich kein Freund der Almanache- 
literatur, und wenn ich in dieſem Briefe nicht 
nöthig hätte, Ste noch befonders zu einer Almanachs⸗ 
lieferung anzuregen, und wenn ich nicht felbft im 
Begriff wäre, Etwas von meiner Feder für bie 
„Rheinblüthen“ zu liefern”), jo würbe ich gegen 
alle Almanache orventlich [osziehen und Ihnen von 
aller Theilnahme an denfelben abrathen. Doch Die 
wunderſchöne Madame Robert (die Schwefter bes 
Buchhändler Braun in Karlsruhe, der die „Rhein- 


*) Die „Harzreiſe;“ doc ward diefelbe nicht in den 
„Rheinblüthen“ abgedrudt. 
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blüthen“ herausgiebt) intereffiert fich fehr für diefen 
Almanach, und mahnt mich daran, daß ich ihr 
Hoffnung gemacht, meines Freundes Immermann’s 
Mitwirkung für diefen Almanach zu gewinnen. Ihr 
Mann (er ift der Bruder von Frau von Varn⸗ 
bagen) unterftüßt dieſe Mahnung, e® wird mir 
gezeigt, daſs derſelbe nur Auserlefenes enthalten 
fell, und ich wiederhole Ihnen die Trage, ob Sie 
einen Beitrag dazu geben wollen. Denfelben müfjten 
Sie aber bald an beſagten Buchhändler Braun in 
Karlsruhe einfenden, der Sie übrigens gewiſs eben 
je gut wie jeder andere Redaktdur honorieren wird. 
— Ich babe alfo hiermit meinen wiederholten Auf- 
trag wieberbolentlich ausgerichtet, Tann mir alfo 
nicht vorwerfen, daß ich in Angelegenheiten meiner 
Freunde faumfelig fei, will mir aber auch nicht 
voriwerfen, dafs ich meinen lieben Freund auf un- 
bequeme Weife dränge, und ich bitte Sie baber 
bloß, mir umgehend zu fchreiben, ob Sie Etwas 
liefern wollen oder nit. Dieſes Foftet Ihnen nur 
wenige Zeilen, und ich warte bis dahin mit meiner 
Berichtung an Roberts. Ich bitte Sie aber, laſſen 
Sie mich nicht gar zu lange auf dieſe Antwort 
warten, ich will ja feinen Brief, bloß wenige Zeilen. 
Ih kann mir’s wohl venfen, theurer Immermann, 
ta Sie eben fo ſchwer belaftet find ale ich. 





Ürgerlich war’, daß ich die Hitzig'ſche Karte 
in meinen legten Brief einzulegen vergaß, und — 
ih weiß nicht, wie e8 fommt — fie erjt jeßt zu 
ſchicken. Wie ich höre, fteht Hitzig an der Spike 
vieler Literarifchen Umtriebe, und bat einen Poeten- 
verein in Berlin gejtiftet. — Wenn ich gefund und 
frei werde, will ich gern Theil nehmen an jedem 
literarifchen Unternehmen, wozu Sie mich einladen. 
Indefjen, es ift eine kritiſche Zeit für Zeitjchrif- 
ten. — Bon dem Steinmann’schen Iournal Habe 
ich Nichts geſehen; er fchrieb mir ebenfalls mehr- 
mals, aber ich Tonnte nicht antworten. 

Rouſſeau ift am Rhein thätig, auf feine ge- 
wöhnliche Weife. — Wie beißt doch der Poet in 
dem Luſtſpiele „Künſtlers Ervenwallen” von 3. von 
Voß? 

Dis Zuli bleibe ich beſtimmt bier. Dann wende 
ich mich entweder nach Berlin oder nach Hamburg. 
Wie gefagt, mit meiner Gefundheit beijert es fich, und 
ich hoffe, nächjtend manches Gute fchreiben zu können. 
Doch mit dem Herausgeben werde ich immer ſaum— 
jelig und ängftlich fein. — 

Leben Sie wohl, guter Immermann; fein 
Sie überzeugt, daſs ich Sie liebe und daſs ich Sie 
unaussprechlich ehre. 

9. Heine. 
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37. An Aoſes Moſer. 


Böttingen, den 1. April 1825, 
Lieber Diofer ! 


Es ift fchön von bir, daß bu meiner nicht 
ganz und gar vergifieit. Ich gebe meinen Freunden 
nicht viel Anregung, und bei meiner Grämlichkeit 
ober, beſſer gejagt, bei meiner Lage, wäre e8 fein 
ſonderliches Wunder, wenn fie ſich allmählih von 
mir wenden. — Ich will hiermit gar Nichts gejagt 
haben; denn, bei Gott, ich bin in dieſem Augen- 
biid nicht im Stande, an etwas Anderes zu denken, 
al8 an meine phyſiſchen Schmerzen. Dieje haben 
mich vie legten 14 Zage gequält, faft jo ſehr 
gequält, wie ich meine Freunde quäle mit ber be- 
ftändigen Erwähnung diefer Schmerzen. — Der 
eigentliche Zwed dieſes Briefes ift, dir meinen 
Bruder zu empfehlen, der im Begriff ift, nad 
Berlin zu reifen, um Medicin zu ftudieren. Das 
Befte, was du für ihn thun kannſt, ijt, daß bu 
ihn mit einem gejcheiten Mediciner befannt machit, 
ber ihm fagt, was er hören fol, und daß du ihn 
mit einem guten Ofonomen bekannt machft, ber 
ihm fagt, wie er in Berlin am üfonomijchiten 
leben kann. Mache ihn auch mit Zunz und Gans 





befannt; wenn's bir gefällt, auch mit dem alten 
Friedländer. Er iſt noch jung genug, um Dieſen 
mit Bewunderung goutieren zu können. Auch an 
Hillmar Lafje ich ihn empfehlen. — Mein Bruder 
ift ein ordentlicher, williger Menſch, äußerlich nicht 
ehr anziehend, innerlich voll von griechifchen und 
römischen Autoren, und beſonders zu- hüten vor 
Afthetif, Venerie und andern anftedenden Krank: 
beiten. — Da ih mal am Empfehlen bin, fo will 
ich mich felbjt dir ebenfalld aufs Neue empfehlen. 
Behalte mich, denn du findeft wirklich feinen Freund, 
an dem bu alle Geduld und Mühen ver Freund» 
ſchaft befier ausüben Tannft, al8 an mir. Wahr- 
haftig, mein theurer, lieber Marquis! 

Meine äußere Lage ift nicht fehr verändert. 
Ih babe den ganzen Winter an der Jurisprupdenz 
gearbeitet, habe manche fehr geſunde Tage gehabt, 
und wenn ich in diefem Augenblid nicht einen fo 
ſchlimmen Rüdfall von Schmerzen hätte, fo würde 
ich mich jegt zum juriftifchen PBromovieren melden. 
Doch in dem Zuftand, worin ich mich jet befinde, 
fann ich nicht daran denken; welches um fo trauriger 
ift, da ich nach der Promotion Viel fchreiben wollte, 
unter Anderm die Vollendung des „Rabbi,“ ber 
mir centnerfchwer auf der Seele liegt. Dieſes 
uneigennügigfte Wert wird auch das gebiegenfte 
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werben. — Ich habe gute Hoffnung, dieſen Som- 
mer recht zu gefunden, mein Arzt giebt fich viele 
Mühe, und ich auch. Biel Geldausgaben und Ver⸗ 
ſchlucken unangenehmer Medicinen. 

Mein Oheim in Hamburg hat mir noch ein halb 
Zahr zugeſetzt. Aber Alles, was er thut, geſchieht 
auf eine unerfreuliche Weiſe. Ich habe ihm bis 
auf dieſe Stunde noch nicht geantwortet; denn es 
iſt mir zu ekelhaft, ihm zu zeigen, wie läppiſch und 
erbärmlich man mich bei ihm verklatſcht. Eben⸗ 
falls aus Ekel übergehe ich bier diefe Eitermaterie. 
— Bin ich gefund, fo habe ich Kraft genug, Alles 
zu ändern; bis dahin will ich mich gedulden. 

An Roberts in Karlsruhe babe ich geichrieben. 
Ich will meine „Harzreije” für die „Rheinblüthen” 
geben. Diefe babe ich vefshalb von meinem Onkel 
Henry Heine, dem ich fie gefchict Hatte, zurüd- 
verlangt, und ſobald ich fie erhalte, ſchicke ich fie 
nad Karlsruhe. Ich war früher gefonnen, fie ine 
„Meorgenblatt” zu geben, und deſshalb wollte ich 
an Cotta fchreiben. Ungern gebe ich fie in bie 
„Rheinblüthen;“ das Almanachweien ift mir im 
böchften Grade zuwider. Doh id Habe nicht 
das Talent, ſchönen Weibern Etwas abzufchlagen. 
Im Grunde ift mir die ganze jeßige Literatur zu- 
wider, und barum fchleppe ich mich auch mehr 
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mit Ideen zu Büchern, die für die Folge berechnet 
find, ale mit folchen, die für die Gegenwart paflen. 
3. 2. ein angefangener „Fauſt,“ meine Memoiren 
und Dergleihen. Ekelhaft ift mir die Gegenwart 
mit ihrem Lob, und noch mehr mit ihrem Zabel. 
— Meine äußere Abhängigkeit von dieſer Gegen: 
wart ift mir noch das Unangenehmite. 

Wie Immermann denkt und wie es mit ihm 
ftebt, kann ich dir am bejten zeigen, wenn ich bir 
feinen legten Brief mittheile. Ich bitte aber, zeige 
ihn feinem ‘Dritten, beſonders wegen feines Urtheils 
über Robert. Ich habe feinen „Paradiesvogel“ noch 
nicht geleſen; kenne aber Tieck's gejtiefelten Kater, 
mit welchem verfelbe mehr als nöthige Ähnlichkeit 
zu haben fcheint. 

Sit Diichel Beer in Berlin? ich babe nämlich 
einen Bagatellauftrag an ihn. 

Wenn Das, was ein gewiller Peters über mich 
im „Geſellſchafter“ *) gefchrieben, dir im mindeften 
gefiel, fo thut mir Das fehr leid, und zwar um 
deinetwillen. Es iſt der fabefte und lächerlichite 
Kerl auf Gottes Erbe, ein Ejel mit Rofinenfauce, 
den ich zu Luft und Ergößen meiner Freunde zu— 





*) „Bemerker,“ Nr. 3, Beilage zum 11. Blatte des 
„Sejellichafters,” vom 19. Januar 1825. 





weilen zum Narren babe. Nun ift e8 noch das 
Allerergöglichite, dafs diefer Kerl meine Werte be- 
urtheilt, und zwar öffentlich, wie er oft brobte 
und wie ich ihm gern, fogar felbftbefördernd, er- 
faubte, indem ich ihn auf fein Verlangen Gubiten 
empfahl. Wirklih, man muß eine gute Dofis 
Ironiearjenit im Leib Haben, um nicht über bie 
Anmaßung und das dumm Hämifche eines folchen 
Kerle unwillig zu werben und fich gern auf biefe 
Weile am Publikum gerächt zu ſehen. Letzteres ijt 
unter aller Kritil, — 

Lebe wohl, ich fchließe, weil das Papier zu 
Ende geht. Nächftens mehr, und gewifs eine beijere 
Stimmung. Grüße mir gelegentlih den Kriminal- 
rath Hißig, vielleicht hat er kürzlich durh Müller 
Grüße von mir erhalten. 


9. Heine. 





38. An Profeſſor Guflav Hugo. 


Decane, vir excelse nec non prudentissime! 


Illustris ordinis viri praeclari doctissimi hono- 
ratissimi! 


Audeo, quum summis in facultate juridica 
honoribus ornari cupiam, vos orare, ut mihi 
indicetis leges quas interpretatione illustrem, 
et ut me admittatis ad privatam de jure inter- 
rogationem. 

Vitam meam, licet satis plenam turbatio- 
nibus et eventis, adversis magis quam pro- 
sperioribus, paucis verbis enarraturus sum, illa 
tantum attingens, quae extrinsecus plurimum 
habuerunt auctoritatis ad animum meum literis 
artibusque excolendum. 

Natus sum mense Decembri anni 1779*) 
Dusseldorpii ad Rhenum, maximus natu inter 


*) Der wunderlihe Schreibfehler „1779 (ftatt 1799) 
findet fi im Original diefes Briefes in den Fakultätsakten 
der Göttinger Univerfität. — 

Eine Differtation bat Heine nicht gefchrieben; fie war 
ju jener Zeit nicht erforderlich, und wurde daher meift nur 
von Solchen verfafit, die fich als Privatdocenten zu ha— 
bilitieren gedachten. Die (engere) Yalultät bildeten damals 
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tres fratres, quorum alter rei rusticae, alter 
arti medendi operam dat. Pater meus Siegm. 


die Profeſſoren Meiſter, Hugo, Bauer und Eichhorn. Das 
Promotions⸗Examen, um welches Heine im obigen Briefe 
nachſucht, fand am 3. Mai 1825 ftatt. Zur Erläuterung 
der erften Zeilen, in denen Heine um Geſetze zur Inter- 
pretation bittet, fei bemerkt, daß jedem Kandidaten zwei 
Stellen aus den Rechtsquellen zur Interpretation aufge- 
geben werden, und zwar jeßt zu ausführlichen jchriftlichen 
Arbeiten, deren Prüfung die Zulafiung zum Examen be- 
dinge. Früher jedoch las der Kandidat im Beginn des 
Eramens jelbft eine kurze Erpofition diefer Stellen vor, die 
nicht zu den Alten gelegt wurde. Nur die betreffenden Ge— 
jegesftellen find in den Fakultätsakten bezeichnet, ala Cap. 28 
Extra. De jurejurando 2, 24, und Lex 18 Digestorum. 
De pignoribus (20. 1). — Wir laffen eine deutfche Über- 
fegung diefer jogenannten literae petitoriae folgen: 


Hochwohlgeborner und hochweiſer Herr Dekan! 


Hochberũhmte, hochgelehrte und hHochverehrte Herren Mit: 
glieder der hochpreislichen Fakultät! 


Da ich die höchſten Ehren in der juridifhen Fakultät 
ju erlangen wünfche, fo wage id an Site die Bitte, mir 
anzugeben, welche Gejetesftellen ich erklären folle, und mir 
eine befondere Nechtsinterrogation zu verwilligen. 

Meinen Lebenslauf, der allerdings ziemlich ſtürmiſch 
und mehr von unglüdlihen als glüdlichen Ereignifjen er» 
jült war, will ich furz erzählen, indem id nur Das be- 
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Heine, quondam miles, postea mercator, nunc 
aegrotus proculque vivens a negotiis, diebus lae- 


zühre, was äußerlich am meiften dazu beitrug, meinen Geift 
für Wiffenfhaft und Kunft auszubilden. 

Ich bin im December 1779 zu Düffeldorf am Rhein 
geboren, als der ältefte unter drei Brüdern, deren einer 
dem Landbau, der andere der Heillunde obliegt. Mein Vater, 
Siegmund Heine, früher Soldat, dann Kaufmann, jegt krank 
und gefchäftslos, hatte in glüdlidheren Tagen Elifabeth von 
Geldern geheirathet, meine Mutter, jegt die edle Kranken⸗ 
pflegerin ihres Gatten, die Theilnehmerin feiner Sorgen, 
der Troft feines Alters. 

Im Francistanerklofter zu Düffeldorf wurde ih in 
meiner Kindheit zuerſt unterrichtet. Den hochwürdigen, jetzt 
verftorbenen Herrn Schallmeyer — bei Lebzeiten katholiſcher 
Seiftliher und Rektor des Düffeldorfer Gymnafiuns — 
verehre ich als den erften Ausbilder meines Geiftes und 
Herzens. Ich genoß den befonderen Unterricht diefes Man- 
nes, als ich unter die Zahl der Schüler feines Gymna⸗ 
ſiums aufgenommten war, deſſen ſämmtliche Klaſſen ich der 
Reihe nad) durchmachte, und verließ dann erſt dieſe Frei— 
ſtatt der Wiſſenſchaft, als beim Ausbruch jenes zweiten 
Krieges gegen die Franzoſen die oberfte Klaſſe des Gymna— 
finms von al’ ihren Schülern verlaſſen wurde, deren größter 
Theil (und ich unter diefer Zahl) feine Dienfte dem Bater- 
lande darbot, das jedoch uufre Anerbietungen wenig benutzte, 
da bald nachher der Pariſer Friede gefchlofien ward. 

Darauf begab ich mid) um die Mitte des Jahres 1819 
nah Bonn, bejuchte die kürzlich in diefer Stadt errichtete 
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tıoribus in matrimonium duxerat Elisabetham de 
Geldern, matrem meam, nunc mariti aegrota- 


Univerfität, und hörte bei Madeldey und Welder juridifche, 
fowie biftorifhe und äſthetiſche Vorlefungen bei Schlegel, 
Hüllmann, Arndt, Radlof 2c., welche Alle mir ein befon- 
deres Wohlwollen bewiefen. Im Oktober 1820 begab ich 
mich anf die Göttinger Univerfität, wo ich nur ein Semefter 
verweilte, weil ich wegen Verletzung des Duell-Berbots die 
Weiſung erhielt, die Univerfität zu verlaffen. Ich hörte 
damals die VBorlefungen von Sartorius und Benelke, welche 
Beide, zumal Erfterer, mich ihrer befonderen Gunſt wiür- 
digten. Dann bezog ich die Berliner Univerfität, wo ic) 
im April 1821 unter die Zahl der akademiſchen Bürger 
aufgenommen wurde, bis zum December 1823 ftudierte und 
in diefer Zeit die jurtdifchen Borlefungen von Hafje und 
Schmalz, fowie die philofophifchen von Hegel, Wolf, Bopp, 
Raumer 2c. befuhte. Danach begab id) mid) wieder nad) 
Söttingen, und hörte Ihre Borlefungen, hochwohlgeborner 
Herr Dekan, und hochberühmte Herren Mitglieder der hod)- 
preislihen Fakultät. 

Obwohl ich in jenen ſechs Jahren, in denen ich mei- 
nen Studien oblag, mid) ftets zum juridifchen Wache Hielt, 
war es doch nie meine Abficht, die Rechtsknude zum ein- 
ftigen Broderwerb zu erwählen, vielmehr fuchte ich Geiſt 
und Herz für die Humanitätsftudien wiſſenſchaftlich auszır- 
bilden. Nichtsdeftoweniger habe ich mid, in diefer Hinficht 
feines ſehr günftigen Erfolgs zu erfreuen, da id) manche 
jehr nützliche Disciplinen Hintanfegte nnd mit zu großer 
Borliebe die Philofophie, die Literatur des Morgenlandee, 

Heine’d Werke. Br. XIX. 14 
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tionis generosam cultricem, curarum partici- 
pem, senectutis solatium. 

In monasterio Franciscanorum Dusseldorpü 
infantia mea primis elementis eruditionis atque 
institutionis imbuebatur. Virum reverendissi- 
mum, nunc defunctum, Schallmeyerum, cleri- 
cum dum in vivis erat catholicum Gymnasii- 
que Dusseldorpiensis Rectorem, ut primum cul- 
torem cordis ingeniique mei veneror atque 
observo. Singulari hujus viri institutione utebar, 
quum adscitus essem in numerum discipulorum 
Gymnasii sui, cujus omnes deinceps classes per- 


die deutfche des Mittelalters und die belletriftifche der neuern 
Völker ftudierte. Im Göttingen aber befleißigte ich mich 
ausschließlich der Rechtswiſſenſchaft, allein ein hartnädiges 
Kopfleiden, das mid, zwei Jahre lang bis Heute gequält, 
war mir immer ein großes Hemmmis und trägt die Schuld, 
daß meine Kenntniffe nicht meinem Fleiß und Eifer ent- 
ſprechen. 

Daher hoffe ich, hochwohlgeborner Herr Dekan und 
hochberühmte Herren Mitglieder der hochpreislichen Fakultät, 
ſehr auf Ihre Nachſicht, deren ich mich füuftig mit der größ- 
ten Geiftesanftrengung nicht unwürdig zu erweiſen gelobe. 


Der gehorfamfte Berehrer Ihrer Namen 


Heinridh Heine. 
Ööttingen, den 16. April 1825. 
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currebam — tum demum hoc literarum asy- 
lum deserui, quum secundo illo bello contra 
Gallos instante suprema Gymnasii classis 
omnibus destitueretur discipulis, quorum ma- 
xima pars, et ego in horum numero, munera 
sua patriae obtulit, quae quidem, pace Parisi- 
ensi paulo post interveniente, parum usa est 
oblatis nostris. 

Postea Bonam me contuli sub mediam 
partem anni 1819, universitatem literarum in 
hac urbe nuper constitutam frequentabam, lec- 
tionesque juridicas Mackeldeyi et Welckeri au- 
diebam aeque ac lectiones historicas et aesthe- 
ticas Schlegeli, Hüllmanni, Arndtii, Radlofi etc., 
qui omnes singularem mihi praestabant bene- 
volentiam. Mense Octobri anni 1820 in uni- 
versitatem literarum Gottingensem me contuli, 
ubi unum tantum semestre versabar, quia mihi 
accidit, ut ob interdicta de certamine singulari 
a me violata consilium abeundi subirem. Au- 
diebam tum lectiones Sartorii et Benekeii, qui 
uterque, praecipue ille, me gratia singulari 
dignabatur. Deinde in universitatem literarum 
Berolinensem me contuli, ubi in nummerum 
civium academicorum receptus sum mense 


Aprili anni 1821, studiis operam meam nava- 
14* 
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bam usque ad mensem Decembrem anni 
1823, et in hoc tempore lectiones juridicas fre- 
quentabam Hassii et Schmalzii aeque ac lec- 
tiones philosophicas Hegeli, Wolfii, Boppii, Rau- 
meri etc. Tum denuo Gottingam profectus sum, 
ubi vestras lectiones, Decane excelse et illu- 
stris ordinis viri praeclari, quos summo amore 
summaque reverentia amplector, audiebam. 

Quamvis autem per sexennium illud, quo 
studiis operam meam dabam, semper ordinem 
juridicum professus essem, nunquam tamen 
mens mea haec erat, ut juris scientiam ad vi- 
tam aliquando sustentandam tractarem, tali 
potius eruditioni comparandae studebam, qua 
ad humanitatem ingenium animumque confor- 
marem. Nihilominus hac in re felicissimo qui- 
dem eventu non valde gavisus sum, non pau- 
cas easque utilissimas disciplinas negligens; 
nimioque amore tractans philosophiam, literas 
orientis, medii aevi quidem Germanicas, bo- 
nasque recentiorum populorum. Gottingae vero 
jurisprudentiae tantum operam dabam, sed per- 
tinax capitis morbus, qui me duos annos usque 
ad hoc tempus excruciat, incredibilem in mo- 
dum me semper impediebat, et effecit ut scien- 
tiae non respondeant diligentiae studioque meo. 
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Multum igitur, Decane excelse et illustris 
ordinis viri praeclari, spero de indulgentia ve- 
stra, qua me postea summa animi intentione 
haud indignum praestaturum esse, promitto. 


Nomimum vestrum cultor obedientissimus 
Henricus Heine. 
Gottingae, die 16. Aprilis 1825. 


39. An Mofes Rlofer. 
Göttingen, den 1. Zuli 1825. 


vieber Mofer! 

Deinen Brief vom 11. vorigen Monats Habe 
ich richtig erhalten, und mit Freude habe ich aus 
dem Ton besjelben erſehen, daß du guter Laune 
biit. Mit mir geht e8 jo ziemlih. Mein Kopf 
geſundet allmählich, und ich thue Alles, was dazu 
förderlich ift. Ich babe mir eine Gartenwohnung 
gemiethet, gehe des Abends zwiſchen Roſenbüſchen 
ipazieren, und werde Morgens drei Viertel auf ſechs 
von den Nachtigallen aus dem Schlaufe gewedt. Es 
ijt doch bejjer, dafs Diefes durch Nachtigallen, ale 
burch Elopfente Stiefelpuger, gejchieht. Dann arbeite 
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ih fo angeftrengt, als möglich, Zurisprudenz, Ge- 
fhichte und den „Rabbi“ u. |. w. Letzterer fchrei- 
tet nur langſam vorwärts, jede Zeile wird abge- 
kämpft, doch drängte mich unverbrofjen weiter, 
indem ich das Bewuſſtſein in mir trage, daſs nur 
ich dieſes Buch jchreiben kann, und dafs das 
Schreiben desſelben eine nützliche, gottgefällige Hand⸗ 
lung ift. Doch ich breche hiervon ab, indem dieſes 
Thema mich leicht dazu bringen kann, von ber 
eigenen Seelengröße felbftbejpiegelnd zu venom- 
mieren. — 

Zunz bat mir zwar jchon mal durch dich ge- 
i&hrieben, wo im 15. Jahrhundert die vornehmfte 
Schule ver fpanifchen Juden war, nämlich in Toledo; 
aber ich möchte wiſſen, ob Diefes auch vom Ende 
des 15. Zahrhunderts zu verjtehen ift? Er nannte 
mir auch Sevilla und Granada, aber ich glaube, 
im Basnage gelefen zu haben, dafs fie früher jchon 
mal aus Granada vertrieben worden. Auch, wie ich 
bir notiert, möchte ich über die Abarbaneld Etwas 
erfahren, was ich nicht aus chriftlichen Quellen 
Ihöpfen kann. Wolf Hat diefe alle in feiner Bi- 
bliothef angeführt. Bagl ift dürftig. Schudt hat 
ebenfall® Etwas zufammengerafft. Bartolocci hab’ 
ih noch nicht gelefen. Wenig, unbegreiflih Wenig 





enthalten die fpanifchen Hiftorifer von den Zuden. 
Überhaupt ift hier ägyptiſche Finfternis. 

Ende dieſes Zahres denke ich den „Rabbi“ 
fertig zu haben. Es wird ein Buch fern, das von 
den Zungen aller Jahrhunderte als Quelle genannt 
werben wird. — Nochmals wieberhole ich dir, Daß 
bu auf die Leltüre meiner „Harzreije” nicht begierig 
zu fein braucht. Ich fchrieb fie aus pefuniären und 
ähnlichen Gründen. Vielleiht amüfiert dich der 
Nekrolog Saul Aſcher's, den du darin finden wirft. 
Ich fchreibe nächſtens nach Karlsruhe, daſs man 
für meine Rechnung mehrere Eremplare der „Nhein- 
blüthen,“ worin meine „Harzreife“, und das Ho- 
norar dafür an deine Adreſſe nach Berlin beför- 
dern foll. Ich bin in der größten Geldverlegenheit, 
und aus leicht durchſchaulich politifchen Gründen 
darf ich von meinem Oheim feine neuen Gelver 
verlangen, bis ich meine Doftorpromotion anzeigen 
fann. Haft du Luft, mir in dieſem Augenblid zehn 
Youisd’or zu leihen, lieber Mofer, jo erzeigtejt du 
mir einen höchſt großen Freundſchaftsdienſt. Du 
fannjt alsdann von den Geldern, die du für mid 
aus Karlsruhe erhältft und bie faft doppelt fo Viel 
betragen, dich binnen zwei bis drei Monaten wieder 
rembourjieren; welches mir zugleich höchft bequem ift. 
Außerdem bürge ich dir mit meinem Chrenworte 





— 216 — 


bei diefer Anpumperei, und ich würde noch mehr 
Dergleichen binzujegen, wenn ich nicht wüſſte, dafs 
ich dich verlege durch Mifstrauen in dein Vertrauen. 
Indeſſen, ich geſtehe e8, obgleich ich weiß, du kennſt 
dih und mich zu gut, um nicht zu willen, daß du 
ſicher gehit, wenn ich dich anpumpe, und obgleich 
ih auch weiß, daß du mir gern bilfreich bift, fo 
würde ich doch lieber von jedem Andren borgen, wenn 
ih in dieſem Augenblid weniger verftimmt, ifoliert 
und bebrängt wäre. Aus lettem Grunde bäte ich 
bich, mir die zehn Louisd'or fo bald als möglich zu 
ſchicken, und die bejte Gelegenheit fcheint mir per 
Poſt in Zreforfcheinen. — 

Wenn ich meinem Obeim fchreibe, werde ich 
mir auch Gelder für eine Badereiſe erbitten, und 
wird dieſe Bitte erfüllt, jo fomme ich früher nad) 
Berlin, als ich dachte. — Daß ich dir von Goethe 
Nichts gefchrieben, und wie ih ihn in Weimar 
geiprochen, und wie er mir recht viel Freundliches 
und Herablaffendes gejagt, daran Haft du Nichts 
verloren. Er ift nur noch das Gebäude, worin 
einjt Herrliche8 geblüht, und nur Das war's, was 
mich an ihm interefjierte. Er bat ein wehmüthiges 
Gefühl in mir erregt, und er ift mir lieber ge: 
worden, feit ich ihn bemitleive. Im Grunde aber 
find ich und Goethe zwei Naturen, die fich in ihrer 
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Heterogenität abſtoßen müſſen. Er ift von Haus 
aus ein leichter Yebemenjch, dem der Lebensgenufs 
das Höchſte, und der das Leben für und in ber 
Idee wohl zuweilen fühlt und ahnt und in Ge- 
dichten ausfpricht, aber nie tief begriffen und noch 
weniger gelebt hat. Ich hingegen bin von Haus 
aus ein Schwärmer, d. h. bis zur Aufopferung 
begeijtert für bie Idee, und immer gedrängt, in 
diefelbe mich zu verfenfen, dagegen aber habe id) 
ven Lebensgenuſs begriffen und Gefallen daran ge- 
funden, und nun ift in mir ber große Kampf zwi— 
ſchen meiner Elaren VBernünftigfeit, vie den Lebens— 
genufßs billigt und alle aufopfernde DBegeijterung 
als etwas Thörichtes ablehnt, und zwifchen meiner 
Ihwärmerifchen Neigung, die oft unverfehens auf- 
ſchießt, und mich gewaltfan ergreift, und mich viel- 
leicht einjt wieder in ihr uraltes Reich hinabzieht, 
wenn es nicht beſſer iſt zu jagen: hinaufzieht; 
tenn ed ijt noch die große Trage, ob der Schwür- 
mer, der felbit fein Yeben für die Idee hingiebt, 
nicht in einem Momente mehr und glüclicher lebt, 
als Herr von Goethe während feines ganzen ſechs— 
undfiebzigjährigen egoiftifch behaglichen Lebens. 
Doch ein andermal mehr hiervon, Heut ift 
mir der Kopf ganz matt von unjäglichen Abmü— 
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hungen. Wirſt auch jenes Thema im „Rabbi“ 
wiederfinden. 


Der Saphir, von dem du fprichit, fcheint noch 
fehr ungefchliffen zu fein. Ich Habe kürzlich eine 
Bagatelle von ihm im „Gejellichafter” gelefen. 
Witz in feiner Iſolierung ift gar Nichts werth. 
Nur dann ift mir der Wig erträgli, wenn er 
auf einem ernten Grunde ruht. Darım trifft To 
gewaltig ver Wit Börne’s, Iean Paul's und des 
Narren im „Lear.” Der gewöhnliche Wit ift bloß 
ein Niefen des Verſtandes, ein Iagbhund, der dem 
eigenen Schatten nachläuft, ein rothjädiger Affe, 
der ſich zwifchen zwei Spiegeln begafft, ein Baftarb, 
den der Wahnfinn mit der Vernunft im Vorbei— 
rennen auf öffentliher Straße gezeugt, — nein! ich 
würde mich noch bitterer ausprüden, wenn ich mid 
nicht erinnerte, daſs wir Beide felbft uns zu Zeiten 
herablafjen, einen Wi zu reißen. — Beiliegend 
erhältft du ein Gedicht aus meiner Harzreife. Ich 
bitte dich, feinem unſerer Freunde es zu zeigen, 
nicht mal meinem Bruder. Ich habe gute Gründe, 
bir dieſes Gebot aufzulegen. 


Auf jeden Fall erwarte ich umgehend Brief 
von dir. Meine Adreſſe ift: H. H. Stud. jur. aus 
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D., wohnt auf dem Garten ber Rektorin Seiffert 
por dem Albanithore. 
Dein Freund 
9. Heine. 


40. Seine's Promotions-Ihefen*). 


Theses, 
quas 
illustris jureconsultorum ordinis 
auctoritate atque consensu 
in 
Academia Georgia Augusta 
pro 
summis in utroque jure honoribus 
rite obtinendis 
Die XX. Mens. Julii A. MDCCCXXV 


publice defendet 
HENRICUS HEINE 


Duesseldorpiensis. 


*) Diefe bei Karl Eduard Rofenbufh in Göttingen 
gedrudten Thefen lauten in deutfcher überſetzung, wie folgt: 
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Opponentibus: 


C. F. Culemann, Dr. phil. 
Th. Geppert, Stud. jur. 


Shefen, 
welde 
auf Geheiß und Bermwilligung 
der hochpreislichen Zuriſten⸗Fakultät 
auf 
der Göttinger Univerſität, 


die höchſten Würden eines Doktors beider Rechte 
vorſchriftmäßig zu erlangen, 
am 20. Zuli 1825 
öffentlich vertheidigen wird 
Heinrich Heine 
aus Düffeldori. 
Dpponenten: 


C. 5. Culemann, Dr. phil. 
Th. Geppert, Stud. jur. 


— — — —— — 


1. 
Der Ehemann iſt Herr der Mitgift. 
2. 
Der Gläubiger muß eine Quittung ausſtellen. 
3. 
Alle Rechtsverhandlungen ſind öffentlich zu führen. 
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I. 
Maritus est dominus dotis. 


Il. 
Creditor apocham dare debet. 


II. 

Omnia judicia publice peragenda sunt. 
IV. 

Ex jurejurando non nascitur obligatio. 


V. 
Confarreatio antiquissimus apud Romanos 
fuit in manum conveniendi modus. 


4. 
Aus dem Eid erwächft feine Verpflichtung. 


5. 
Die confarreatio war bei den Römern die älteſte Art 
einer rechtlichen Eheverbindung. 


4 en. u b 1 
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(Juoc $ziix jaustuıecne 8it 


Asa 


Budasemm 35: Yruter Zen) Pranegas c Dommm: 


Domini 


Georgii IV. 


krzasz,ssasrve Harı: Treasgee Tugn 
amderecrıa Göer 
Luu BEreutroem» et Loneburgemsis. 
Ewt.se» swamint — 
dur: zuetri ÿ— 


magnifico academiae Prorectore 


Jo. Frid. Lud. Goeschen 


wrmuges deebure, z„rufessure publieo ordinerio regine sreissutiarum 
„uAemias Kurursicae s0cio per epirtclas. 


Promotor legitime constitutus 


Gustavus Hugo 


Kuss Guslphiecus, jurie utriusque doctor. 
oonsiliis juntitia« uanetivribun, juris professor in academis Georgia 
is ordinarius, Carasıensis universitatie membrum honorarium ordini 
elkleopolitieco literarum commerrio eonjunctum, 
Vilnensia unliversitails sodalis, 

jo \ayrum Imperlo Runsiey ferenderum a consiliis per epistolas suadendie, 
wii Iollandiel acad. Itallcar et societatis ertium et scientlar. 

publ. apued Trajectinon nociun extraneun, 
Aomiss Inginlationila Parinienal et acad. agriculturae ncientilarumqne 

Argentinensi adscriptus, 
Ordini« Jureconaultorum h. t. Decanus, 
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ex ordinis decreto 


Viro praenobilissimo atque doctissimo 


HENRICO HEINE 
DUESSELDORPIENSI 


post exhibita publice privatimque legitimae scientiae 
specimina *) 


die XX. M. Juli A. MDCCOXXV 


*) MWie aus dieſem Diplom und den Delanats - Alten 
hervorgeht, bat Heine im juridifchen Eramen nur den dritten 
Grad erlangt (der erfte Grad wird durch den Zuſatz egregia, 
ber zweite dur laudabilia specimina bezeichnet). Das 
Diplom Tautet in deutſcher Ueberſetzung: 


Zum Heil und Segen! 
Unter der Obhut und Gnade 
des allerhöchſten und großmächtigſten Fürſten und Herrn, 
bes Herrn 


Georg IV, 


Könige von Srosbritannien und Hannover, 
. Beſchũtzers des BDiaubens, 
Herzogs von Vraunſchweig und Lüneburg, 
des huldreichſten Reltors feiner Alademie, 
unferes allergnädigfien Herrn, 


unter dem bochanjehnlichen Proreltor der Univerfität 


Zoh. Friedr. Cud. Göſchen, 


beider Rechte Doktor, öffentlichem ordentlichen Vrofeſſor, der preußiſchen Alademie Der 
Wiſſenſchaften lotreſpondierendem Mitgliede, 





Summos in utroque jure honores et pri- 
vilegia doctoralia 


rite contulit 


hujusque rei has literas testes 


Sigillo ordinis jureconsultorum 


muniri jussit. 


bat der rechtmäßig beftellte Promotor 
Guſtav Hugo, 


Nitter des Welfenordens und beider Nedte Doltor, 
fõniglicher geheimer Zuſtizrath, ordentlicher Brofeffor der Rechte an der Bättinger Univerntst 
torrelpondierendes Ehrenmitglied der ethiſch⸗politiſchen Fakultät an der Univerfitär zu Kaſan 
Mitglied der Univerfltät zu Wilna, 
terrepondierender Beirat des Rollegiums für die auf ruſſiſchen Befeb! auszuarbeitenden 
Geſeße, 
des boländiihen Inſtitute, der italieniſchen Alademie und der Utrechtet Geſellſchaft für 
Wiſſenſchaften und Künſte ausmärtiges Mitglied, 
der Bariler Belengebungs-Alademie und der Gtraßburger landwirthſchaftlichen und mißen« 
fhaftliden Akademie Mitglied, 
zeitweiliger Delan der juridifben Falultät. 


nad dem Beichluffe der Fakultät, 
dem bocheblen und wohlgelahrten Herrn 


Heinrih Heine 
aus Düffelborf, 
nach öffentlih und privatim gegebenen Beweifen ver gehörigen 
Kenntniffe, 
am 20. Juli 1825 
die böhften Würden und Brivilegien eines 
Doltors beider Rechte 
förmli übertragen 
und zum Zeugnis dafür dies Dokument 
mit dem Siegel ber Zuriften- Fakultät 
verſehen laſſen. 
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42. An Mofes Mofer. 


Ööttingen, den 22. Yuli 1825. 
Lieber Moſer! 

Deinen Brief vom 5. des Monats hätte ich 
längſt beantwortet, wenn mich nicht meine Pro- 
motion, die, von einem Tage zum andern fich 
herumziehend, erſt vorgejtern ftattfand, daran ver- 
bindert hätte. Aber auch heute kann ich dir bloß 
den Empfang der 10 Louisd'or melden und, wie 
gejagt, die Nachricht der ftattgefundenen Promotion. 
Ih babe disputiert wie ein Kutſchenpferd über 
bie 4te und 5te Theſis, Eid und confarreatio. 
Es ging jehr gut, und der Dekan (Hugo) machte 
mir bei diejer feierlichen Scene die größten Elogen, 
indem er feine Bewunderung ausfprach, daß ein 
großer Dichter auch ein großer Zurift fei. Wenn 
mich letztere Worte nicht mifstrauifch gegen dieſes 
Lob gemacht hätten, jo würde ich mir nicht Wenig 
darauf einbilden, daß man vom Katheder herab, 
in einer langen lateinifchen Rede, mich mit Goethe 
verglichen und auch geäußert, dafs nach dem allge— 
meinen Urtheil meine Verfe den Goethe’fchen an 
die Seite zu feten find*). Und Diefes fagte der 

*) Nah einem Briefe des Hofraths Prof. Dr. W. 


Francke in Göttingen, fol Hugo u. 9. gefagt haben: Heine 
Heines Werke. Bp. XIX. 15 
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große Hugo aus der Fülle feines Herzens, und 
privatim fagte er noch viel Schönes venfelben 
Tag, als wir Beide mit einander fpazieren fuhren 
und ih von ihm auf ein Abendeflen gefekt wurde. 
Ich finde alfo, daſs Gans Unrecht hat, wenn er 
in geringfchägendem Zone von Hugo Tpricht. Hugo 
ift einer der größten Männer unferes Jahrhunderts. 

Gejtern babe ich den ganzen Tag mit Brief- 
Ichreiben an meine Familie und Gratuliertwerden 
vertrödelt, und beute bin ich tobt. Erſchrick nicht 
über legtere Worte, ich fprach bloß im figürlichen 
Sinn. Ich kann dir alfo heute nicht fchreiben, ob- 
ſchon ich unendlichen Stoff dazu babe, befonvers 
wenn ich dir ausführlich jagen wollte, wie fehr 
ich dich liebe und wie fehr du es verbienjt, geliebt 
zu werben. 

Im Ganzen geht e& gut mit meiner Geſund⸗ 
beit. Ich werbe wohl jetzt nicht lange mehr Hier 
bleiben. In einem Briefe an meinen Onfel babe 
ih meinen Wunfch, nach einem Seebade zu reifen, 
durchſchimmern Laffen, und ich erwarte von feiner 
sagacite und Gnade, daß dieſer Wunſch in Er- 
füllung gehen wird. Salomon Heine ijt hier durch— 
gereijt, ließ mich gleich rufen, war über alle Maßen 
fei mit Goethe darin zu vergleichen, daß er fich früher (oder 
beſſer) als Dichter denn als Yurift bewährt habe. 
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freundlich, fo dafs wir vergnügte Stunden ver- 
braten. Doc da einige Fremden immer gegen- 
wärtig waren, konnte ich nicht dazu kommen, mit 
ihm über meine Brivatverhältniffe zu fprechen; 
und als ich mit nah Kaſſel fahren follte, war 
ver Wagen jo fehr bepadt, dafs Peter Schlemihl 
zurückbleiben muſſte. — Doch ich bin gewwigigt genug, 
um nicht zu glauben, bafs morgen ſchönes Wetter 
fei, weil heute die Sonne fchien. 

Beiliegend erhältft du ein Padet Thefen, wo— 
von du ein Eremplar nach dem Haufe von Varn— 
bagen ſchickſt. (Rannft du mir nicht fagen, ob Der- 
jelbe verreift ift oder nit?) Auch ein Exemplar 
fhide an den Kriminalrath Hitzig, deſſen leb— 
hafte Theilnahme an meinen Schickſalen mich immer 
lebhaft erfreut. Grüße ihn auch. Die übrigen 
Eremplare vertheile an unfere Freunde und Be— 
fannten, an Zunz (dem ich für feine Notizen ſehr 
danke), Rubo, Lehmann, Leßmann, den alten Fried- 
länder, wenn du willft auch an Hillmars oder 
Beit3 u. f. w. Wenn du an Gans oder Marcus 
ein Exemplar bejorgen fannft, wäre es mir auch 
lieb. Grüße mir Zunz recht herzlich, fage ihm, 
daſs ich ihm recht fehr danke für feine Notizen. 
In Granada haben 1492 wirklich Iuden gewohnt, 


denn fie werben in der Kapitulation dieſer Stadt 
19° 
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ausdrücklich erwähnt. Über Abarbanel habe ich vie 
Differtation von Majus (vita Abarbanelis) über 
ihn aufgetrieben, alle chrijtlichen Quellen zufammen- 
geftellt, aber jehr dürftig. 

Lebe wohl und jchreibe mir bald; follte dein 
Brief mich nicht mehr bier antreffen, fo gebe ich 
Ordre, daß et mir nachgefchidt wird. Haft du 
aber nichts Wichtiges mir mitzutheilen, jo warte 
mit dem Schreiben, bis ich dir fage, ob ih nach 
dem Bade reife. 

Sch bin, wie gefagt, heute tobt und in großer 
Berwirrung und weiß faum, was ich jchreibe. Ich 
weiß aber fehr gut und klar, daß bu mein liebjter 
und wahrhaftejter Freund bift und ich 


ber beinige 
9. Heine. 


Schide au ein Exemplar ver Theſen an 
Profeſſor Gubig, und ein Eremplar an den Ban⸗ 
quier Lipke; fie können zwar Beide fein Xatein, 
aber fie baben mir Freundlichkeiten einft erzeigt. 
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43. An Mofes Alofer*). 


Mit Begierde hafche ich nach allen Buchhänd⸗ 
fr-Anzeigen, um zu erfahren, ob die „Rheinblüthen“ 
erichienen. Sie bleiben wirklich lange aus, und ich 
bin im Begriff, an Roberts zu fchreiben und zu 
fragen, welche Bewandtnis es damit hat. Gewiſſen⸗ 
iofigleit ohne Gleichen wär’ ed, wenn der Almas 
manach au&bliebe, ohne daſs mir Anzeige davon 
gemacht wird. Ich lafje in dieſem Falle pas Mas 
nuffript zurückkommen und auf der Stelle druden. 
— Sogar über fchöne Frauen mufs ich mich ärgern! 
— — Aber ih fehe, du lächelft, und will meiner 
sehn Louisd’or-Anleihe nicht erwähnen, und lieber 
ernfthaft denken, wie ich fie Dede. — Nächftens 
Beſtimmtes hierüber. 

Erfundige dich doch, ob ein Dr. juris, wenn 
er in Berlin pro facultate legendi disputiert hat, 
dort philofophifche Kollegien lefen darf? — 

Schreib mir Biel. Mit meinem Bruder, den 
ih bier vorgefunden, ſchwatze ich beſtändig von dir. 
Es ift mir eine Seelenergögung, wieder zu hören, 
wie du leibjt und lebjt, wie dein Geiſt immer glän« 
zender und dein Schlafrod immer zerriffener wird, 


*) Ohne Datum; wahrſcheinlich aus Lüneburg vom 
Anfang November 1825. 
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und wie bu Sonntags früh in dieſem Fetzenrock 
ben Homer vor dich hin brümmeljt, wie unjere 
Vorfahren ven Tausves Zontof. Mein Bruder bat 
mir auch gejagt, daſs du vom Segur fo fehr er- 
baut feift und ihn den neuen Salluft nannteft. Ih 
hatte daher Nichts eiliger zu thun, als ihn zu 
leſen, begann vorgeftern, und verjchlang ſchon viefen 
Morgen den letten Gefang. Diefe® Buch ift ein 
Deean, eine Odyſſee und Ilias, eine Offian’fche 
Elegie, ein Volkslied, ein Seufzer des ganzen fran- 
zöfifhen Volls! Ein Salluft? Meinethalben! Ich 
kann nicht drüber urtheilen. Ich bin noch wie betäubt. 

Da mal die Rede von Büchern ift, fo em- 
pfehle ich dir Golowin's Reife nah Iapan. Du 
erfiehft daraus, daſs die Japaner das civilifiertefte, 
urbanfte Volt auf der Erde find. Za, ich möchte 
lagen: das chriftlichfte Volk, wenn ich nicht zu mei- 
nem Erftaunen gelefen, wie eben dieſem Volt Nichts 
fo fehr verhafft und zum Greuel ift, als eben das 
Chriftenthbum. Ich will ein Sapaner werben. — Es 
ift ihnen Nichts fo verhafft, wie Das Kreuz. Ich 
will ein Zapaner werben. 

Vielleicht ſchicke ich dir heute noch ein Gedicht 
aus dem „Rabbi,“ worin ich leider wieder unter» 
brochen worden. Ich Bitte dich fehr, das Gedicht, 
fowie auch was ich dir von meinen Privatverhält- 
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aufien fage, Niemanden mitzutbeilen. Ein junger 
Fpaniſcher Sude, von Herzen ein Sube, ber fich 
er aus Lurusübermuth taufen Läflt, korreſpondiert 
amt dem jungen Zehuda Abarbanel und ſchickt ihm 
Jenes Gebicht, aus dem Mauriſchen überfegt. Vielleicht 
Ichent er es doch, eine nicht ſehr noble Handlung 
ven Freunde unumwunden zu fchreiben, aber er 
ſchikt ihm jenes Gedicht. — Denk nicht darüber 
nad. — — — 

Sobald ih in Hamburg cover in Berlin zur 
Rube komme, will ich ven „Rabbi“ fortjegen. 
Meine lette Reife will ich beſchreiben. Meine Ge⸗ 
bichte wachlen an, und ich werde wohl Oftern ein 
Bändchen wieder herausgeben können. Materialien 
zu greßen Arbeiten liegen bereit, und ich hoffe, 
daf8 ber liebe Gott mir gefunde Tage fchente. 

Grüße mir Zunz und feine Frau. Ich Lafie 
ihm danken, daß er meinem Bruder Yreunblich- 
feiten erzeigt. Derfelbe hat mir viel’ neue Zunz- 
wie erzählt. 

Sch jehe mit Spannung Gans’ Rückkunft ent- 
gegen. Ich glaube wirklich, daſs Gans als Eli: 
Ganz zurückkehrt. Auch glaube ich, dafs, obgleich ver 
erite Theil des Erbrechtes mit vollem Recht, nach 
Zunzifcher Bibliothefdeintheilung, als Quelle zur 
jüdifchen Gejchichte betrachtet werden kann, dennoch 
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der Theil des Erbrechts, der nach Gans’ Zurüd- 
funft von Paris erjcheint, Leine Quelle zur jübk 
ſchen Gefchichte fein wird, eben fo wenig wie bie 
Worte Savigny's und anderer Gojim und Refchoin. 
Kurz, Sans wird als Chrift, im wäfferigiten Sinne 
des Worts, von Paris zurüdtehren. Sch fürdte, 
Zucker⸗Cohn wird fein Karl Sand. 
| Den 8.*) 

Geftern Abend hat mein Bruder — der dich 
grüßen läſſt — deinen Brief erhalten. Ich babe 
nicht viel Zeit mehr, und biefer Brief iſt ſchon 
lang genug, fonft würde ih dir noch Menches 
lagen. Auch ift mir der Kopf voller Sorgen, und 
ich ſehe mich fchon vor den Thoren Hamkurg’s. 
Laß doch in irgend einem Zeitblatt einrüden, daß 
ih in Göttingen disputiert und promoviert, ober 
(a8 e8 von Lehmann, den ich herzlich grüßen laſſe, 
beforgen. Ich muß jet wieder forgen, daſs man 
mich preift, kann's aber auch mit gutem Gewiſſen, 
denn täglich nehme ich zu an poetifcher Vielfeitig- 
feit und Objektivität. 

Was der „Unparteiifche” **) von Gans erzählt, 
babe ich gelefen und hat mich ſehr amüfiert. Mit 


*) Mahrfcheinlih vom 8. November 1825, 
**) „Die Staats- und Gelehrte Zeitung des Hamburg’- 
{hen unparteiifhen Korrefpondenten,“ Nr. 174, vom 1. No⸗ 





Verwunderung hör’ ich, daß jest unfer Komet in 
London fichtbar ift. Wenn er dort anglifiert wird 
— doch die Zeit drängt. 





bember 1825, enthält folgenden (aus London vom 25. 
Oktober datierten) Artikel, auf welchen ſich vermuthlich die 
obige Stelle des Heine'ſchen Briefes bezieht: „Die neueften 
nordamerilanifhen Zeitungen haben ein höchſt merkwür⸗ 
diges Dokument mitgebracht, eine Proflamation an bie 
Inden, von Mardohai Manuel Noah, Bürger der 
Bereinigten Staaten von Nordamerika, vormaligem Konful 
derjelben in Tunis, Dber-Sheriff von New⸗-York, Gerichts- 
rath und von Gottes Gnaden Gouverneur und Richter 
von Iſrael: Da jett die Zeit herbeigeflommen, wo bie 
Berheißungen des Volks Gottes in Erfüllung gehen follen, 
tut er ſämmtlichen in der Welt zerftreuten Zuden fund 
und zu wiflen, daß ein Aſyl für fie bereitet ifl, wo fie 
Frieden, Bequemlichkeit und Glück genießen können, wo 
ihre Perjon, ihr Eigenthum und ihre religiöfen Rechte ge» 
fhütt find, wo fie fi) für die große, endliche Wiederher- 
ftellung in den Beſitz ihres alten Erbes vorbereiten können, 
worauf die Zeit fo wichtig hindeutet, und zwar in einem 
Lande, wo Mil und Honig fleußt und Ifrael unter Wein- 
reben und Yeigenbäumen ausruhen kann. Das Afyl ift im 
Staate Nem-Nork, dem größten und fultivierteften der 
Konföderation. Der Ort, wo der Eentralpunft desfelben, 
die Stadt Arrarat gegründet werden foll, ift die große Infel 
(Grand- Island) im Niagara-Strom, wenige Meilen von 
dem Ontario- und Erie-See entfernt. Die Inſel ift 12 
Meilen lang und 3 bis 7 Meilen breit und enthält gegen 
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Lebe wohl und behalte mich lieb. Mit meiner 
Geſundheit geht es auf die Beſſerung. Wenn du 


17000 Acres außerordentlich reiches und fruchtbares Land, 
ift anfs hHerrlichfte für Handel und Wandel gelegen, und 
wird einft gewiß der Mittelpuntt des größten Verkehrs 
und Handels in der neuen und beflern Welt werden. Bon 
der Nachricht, daß fie bier Land befiten können, welches 
Recht fie Sahrhunderte entbehrten, hofft Herr Noah be- 
fonders einen wohlthätigen Eindruck. Im Namen Gottes, 
der einft die Urväter aus AÄgyptenland geführt, erneuert er, 
fraft der Proflamation, das Regiment der jüdiichen Nation, 
unter den Aufpicien und dem Schutze der Konftitution der 
Vereinigten Staaten und fordert alle Rabbiner, Präftdenten, 
Ältefte der Synagogen 2c. auf, feiner Proklamation Eingang 
und Befolgung zu verichaffen. Das Erfte, was Herr Noah 
verfügt, ift eine Bollszählung, wobei Alter und Beſchäfti⸗ 
gung angegeben, und vorzügli alle Diejenigen bemerkt 
werden follen, die fi auf irgend eine Weife auszeichnen. 
Diejenigen, die aus irgend einem Grunde lieber an ben 
Drten, wo fie wohnen, bleiben wollen, können Dies. Doc 
wird von ihnen erwartet, daß fie da8 Auswandern junger 
und unternehmender Perſonen befördern, und befonders 
Solide herüberfchiden, die durch Induftrie, Rechtlichkeit und 
Batriotismus dem Nationalcharakter Ehre machen. Die 
Juden, die in Militärdienft der verfchiedenen Souveräne 
Europa’s fteben, follen bis auf weitere Befehle bleiben und 
fi) brav und treu benehmen. Bei dem Kampfe zwiſchen 
den Griechen und Türken befiehlt Mardochai Noah, fi ganz 
neutral zu verhalten, weil es fonft den vielen Zuden, bie 





— 235 — 


an Barnhagen Grüße von mir zulommen laſſen 
kannſt, jo thue e8. Sei auch fo gütig, ven Kriminal- 


unter dem Scepter der Pforte leben, ſchlimm ergehen künne. 
Die jährlihen Gaben, die Jahrhunderte lang an die Brü- 
der in Zeruſalem gezahlt worden, follen bleiben, ebenfo 
follen die überall beftehenden Bildungsanftalten und Wohl- 
tgätigkeitsinftitute vermehrt werden, damit Weisheit und 
Zugend fortwährend unter dem auserwählten Volke herriche. 
Ferner wird für immer die Polygamie verboten, die noch 
bei den Zuden in Aften und Afrika herrſcht, und es follen 
teine Berheirathungen ftattfinden, wenn nicht Braut und 
Bräutigam das gehörige Alter erreiht Haben und die 
Sprache des Landes, wo fte leben, leſen und fjchreiben kön- 
nen. Die Gebete follen immer in hebräiſcher Spradje ge- 
ſprochen, aber Gelegenheitsreden 2c. auch in andern Lanu— 
desiprachen gehalten werden. Die karaitiſchen und famari- 
tanifhen Juden, fo wie die fchwarzen Zuden in Indien 
und Afrika, in Codindina und die Sekte an der Küfte von 
Malabar, follen gleiher Rechte und religiöfer Privilegien. 
theilhaft werden. Die Indianer des ameritanifhen Konti- 
nents follen, als aus Aften ftammend, nad) und nad mit 
dem auserwählten Volle vereinigt werden. Außerdem ift 
ein Kopfgeld von drei Sädeln jährlich, oder 1 ſpaniſcher 
Thaler, ausgejchrieben zur VBeftreitung der Ausgaben für 
die Reorganifation der Regierung, Unterftügung von Emi- 
granten, Anlauf von Adergeräth 2c. Das Konfiftorium in 
Baris fol alle vier Zahre einen Richter in Ifrael wählen, 
wobei alle Kongregationen eine Stimme haben. Zu Kom- 
miffarien Mardochai Noah's find ernannt: Der Ober:Rabbi 
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rath Higig von mir zu grüßen. Sag ihm, daß ich mich 
in Norderney viel mit ihm beichäftigt, indem unter 


Abraham de Eologna, Nitter der eifernen Krone und Brä- 
fident des jüdiſchen Konſiſtoriums in Paris, der Ober-Rabbi 
Andrade in Bordeaur, die Rabbiner Herſchel und Mendoza 
in London, Aaron Nunez Cardoja in Gibraltar, Abraham 
Bufaac in Livorno, Benjamin Gradis in Borbeaur, Dr. 
€. Gans und Profeffor Zunz in Berlin, Dr. Leo Wolf in 
Hamburg. Dieſe follen die in der Prollamation ausge» 
fprodhenen Zwede befördern, Agenten in verfchiedenen Thei- 
len der Welt ernennen, Auswanderungsgefellihhaften er- 
ridhten, damit die Zuden mehr centraliftert werden, und ein 
befonderes Korps bilden, an deffen Spite in den verfcdie- 
denen Königreihen und Republiten diejenigen Beamten ftehen 
follen, welche Mardochai auf Borfchlag der obengenannten 
Herren ernennen wird. Lettere follen besfalls nächſtens 
Inſtruktionen erhalten. Das Konfiftorium in Paris fol 
drei Perfonen nad) den Vereinigten Staaten fenden, um über 
den gegenwärtigen Zuftand derfelben Bericht zu erftatten. 
Rheshodes Adar oder der 7. Februar 1826 foll ale Dank⸗ 
und Betfeft gefeiert werden, Am Schluß wird den Juden 
empfohlen, Frieden und Eintracht unter fi) zu halten, Milde 
und Wohlwollen, Duldung und Liberalität gegen alle An 
dersgläubige zu beobachten, fih Treue und Glauben, Mä⸗ 
Bigkeit, Sparfamleit und Fleiß angelegen fein zu lafien. 
Die Proklamation ift datiert aus Buffalo im Staat New- 
Hort, am 2. Zieri im Yahr der Welt 5585, welcher ift der 
15. September 1825, im 50. Yahr der Unabhängigkeit Ame- 
rita’s, und unterfchrieben von dem Richter und einftweiligen 
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den wenigen Büchern, bie ich bort fand, „Hoff- 
mann’s Biographie“ war, welche ich nochmals las. 
Ich laſſe ihm danken für feinen fortwährenven 
Antheil, obfchon er Wenig von mir zu hören Triegt. 
Die Harz⸗Idylle könnteſt du wohl Hitig (aber 
anderen Leuten nicht) mittbeilen. 

Haft du fchon gehört, dafs mein Better Schiff 
Hoffmann’8 „Kater Murr“ fortgefegt? Ich habe 
von biefer Schredensnachricht fait den Tod auf- 
geladen. — Grüße mir Lehmann. Auch Veits grüße 
und fage ihnen, daſs ich mir die Freiheit nehme, 
Madame Veit in Hamburg zu befuchen. Aber wie 
ift diefe Dame erfragbar? indem gewiß dort meh— 
rere Veits find. Entfchuldige, lieber Mofer, dafs 
ih jo konfus ſchreibe. Sch ſchreibe ja heute Viel, 
und darum verlange auch nicht, dafs ich gut kon— 
jtruiere oder das Gefchriebene überlefe. D du großer 
Lateinicus! — 

Apropos, wenn ich mal vergeſſe, Hillmars zu 
grüßen, jo mufit du Denſelben dennoch fagen, ich 


Eefretär U. B. Seiras. — Sm „New-York Commercial 
Advertiser“ lieſt man eine ausführliche Nachricht von der 
Feierlichkeit, mit welcher am 15. September in Buffalo die 
Herftellung der jüdiichen Regierung und die Wahl des erften 
Richters in der Perfon des Herrn Noah vor ſich gegan- 
gen ift.” 
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hätte grüßen laffen. Auch verjchreie mich nicht ale 
fchlechten Iuriften. Sei ohne Sorge, Diefes werben 
Thon andre Leute thun, die nicht dazu nöthig haben, 
meine Freunde zu fein. — Aber Das ift purer 
Neid von dir, du mißßgönnft mir, dafs ich Doktor 
bin, und ftichelft daher auf juriftifche Kenntniffe, — 
obne welche ich bin 
bein getreuer Freund 


9. Heine. 


44. An Mofes Mofer. 
Berdammtes Hamburg, den 14. December 1825. 


Theurer Moſer! lieber, gebeneveiter Menſch! 


Du begehſt großes Unrecht an mir. Ich will 
ja feine große Briefe, nur wenige Zeilen genügen 
mir, und auch dieſe erhalte ich nicht. Und nie war 
ich berfelben mehr bebürftig, als eben jet, wo 
wieder der DBürgerfrieg in meiner Bruſt ausge- 
brochen ift, alle Gefühle fich empören — für mich, 
wider mich, wider die ganze Welt. Ich fage ir, 
es ift ein fchlechter Spaß. — Laſs Das gut fein. 
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Da fil ih nun auf der ABCſtraße, müde 
vom zweckloſen Herumlaufen, Fühlen und Denken, 
und draußen Nacht und Nebel und höfllifcher 
Speftatel, und Groß und Klein läuft herum nad 
den Buben, um Weihnachtögefchenfe einzulaufen. 
Im Grunde ift es hübſch, dafs bie Hamburger 
ſchon ein halb Zahr im Voraus dran denken, wie 
fie fich zu Weihnacht befchenten wollen. Auch du, 
lieber Mofer, follft dich über meine Knickrigkeit 
nicht beklagen können, und da ich juft nicht bei 
Kaffe bin und dir auch Fein ganz orbinäres Spiel- 
zeug kaufen will, jo will ich dir etwas ganz Apartes 
zum Weihnacht fchenten, nämlich das Verfprechen: 
daſs ich mich vor der Hand noch nicht tobtfchie- 
Ben will. 

Wenn du wüflteft, was jett in mir vorgeht, 
jo würbeft bu einfehen, daſs dieſes Verſprechen 
wirklich -ein großes Geſchenk ift, und bu würbeft 
nicht laden, wie du es jest thuft, ſondern bu 
würbeft fo ernitbaft ausfehen, wie ich in dieſem 
Augenblide ausjebe. 

Bor Kurzem hab’ ich den „Werther“ gelefen. 
Das ift ein wahres Glück für mid). 

Bor Kurzem hab’ ih auch ven „Kohlhaas“ 
von Heinrich von Kleift gelefen, bin noller Bewun— 
derung für den Berfaffer, kann nicht genug be— 
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dauern, daß er ſich todtgeſchoſſen, kann aber ſehr 
gut begreifen, warum er es gethan. 

Was mein äußeres Leben betrifft, ſo iſt es 
nicht der Mühe werth, daſs ich davon ſpreche. Du 
ſiehſt Cohn ja dieſe Tage, und er kann dir erzählen, 
wie ich nach Hamburg gekommen, dort Advokat 
werden wollte, und es nicht wurde. Wahrſcheinlich 
kann Cohn dir die Urſache nicht angeben; ich aber 
auch nicht. Hab' ganz andere Dinge im Kopfe, 
oder, beſſer geſagt, im Herzen; und will mich nicht 
damit plagen, zu meinen Handlungen bie Gründe 
aufzufinden. 

Ich will bis Frühjahr bier bleiben, bejchäftigt 
mit mir feldft, und, wie ich glaube, auch mit Bor- 
arbeiten zu ven Vorlefungen, die ich an ver Berliner 
Univerfität halten will. — 

Hat es Zeit, dafs ich dir die 10 Louisd'or in 
Berlin bei meiner Zurückkunft wieder bezahle? Sag 
mir es ausdrücklich. Ich ärgere mich gründlich, 
dafs ich dir das Geld länger, als ich beabfichtigte, 
vorenthalte. Der Almanach, wodurd ich dich 
rembourfieren wollte, ift nicht erfchienen diefes Zahr. 
Ausgaben über Ausgaben, Bereitlung meiner 
Pläne zum Hierbleiben und Dergleichen mehr, 
find Schuld, dafs ich jegt nicht weiß, wo aus, wo 
ein. — 
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Wir ſprechen fehr viel von dir, und Wohl⸗ 
will bat Fürzlich geäußert, dafs bu, wenn dich ein 
Freund beftiehlt, ihm doch deine Freundſchaft be- 
wahren und bloß fagen würdeft: „Er bat nun mal 
diefen Zehler, und man muſs ‘Das wegen feiner 
befiern Kigenfchaften überjeben.“ — Der bide 
Monasverehrer weiß felbft nicht, wie treffend er 
dich bezeichnet bat, dich und jene Geifteshöhe, zu 
der man fich mit Kopf und Herz binaufgefchwungen 
haben muß, um jener Toleranz fähig zu fein. 
Ich bab’ es wohl zu einer ähnlichen Toleranz ge- 
bracht, nicht weil ih von oben hinab, fondern von 
unten binauf ſehe. — 

Ih weiß nicht, was ich jagen foll, Cohn ver- 
fihert mid, Sans predige das Chriftentbum und 
juche die Kinder Ifrael zu belehren. Thut er Diefes 
aus Überzeugung, fo ijt er ein Narr; thut er es 
aus Sleißnerei, fo ift er ein Lump. Ich werbe 
zwar nicht aufhören, Gans zu lieben; dennoch ge- 
ftehe ich, weit lieber wär’8 mir gemwejen, wenn ich 
ftatt obiger Nachricht erfahren hätte, Gans babe 
fitberne Löffel geftoblen. 

Daß du, lieber Mofer, wie Gans denken 
ſollft, kann ich nicht glauben, obſchon e8 Cohn ver- 
fihert und e8 fogar von bir felber haben will. — 


Es wäre mir fehr leid, wenn mein eigenes 
Seine's Werte. Bd. XIX. 16 
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Getauftſein dir in einem günſtigen Lichte erſcheinen 
könnte. Ich verſichere dich, wenn die Geſetze das 
Stehlen ſilberner Löffel erlaubt hätten, ſo würde 
ich mich nicht getauft haben. Mündlich mehr hiervon. 

Vorigen Sonnabend war ich im Tempel, und 
babe die Freude gehabt, eigenohrig anzuhören, wie 
Dr. Salomon gegen die getauften Zuden loszog, 
und befonders ftichelte: „wie fie von der bloßen 
Hoffnung, eine Stelle (ipsissima verba) zu 
befommen, fich verloden laſſen, dem Glauben ihrer 
Väter untreu zu werden.“ 

Ich verfichere dir, die Predigt war gut, und 
ich beabfichtige, den Mann diefe Tage zu bejuchen. 
— Cohn zeigt fih groß gegen mid. Ich effe bei 
ibm am Schabbes, er ſammelt glühende Kuggel 
auf mein Haupt, und mit Zerfnirfchung effe ich 
diefes heilige Nationalgericht, das für die Erhal- 
tung des Zudenthums mehr gewirkt bat, als alle 
drei Hefte der Zeitfchrift. Indeſſen, es hat auch 
größeren Abſatz gehabt. 

Freitag. 

Während ich geftern an dich ſchrieb, erhielt ich 
deinen lieben Brief vom 13. December. Ich hätte 
dir Manches darüber zu fagen, muß mid) aber 
auf Das beſchränken, was mir in biefem Augen» 
blid das Wichtigfte fcheint. 
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Ich Habe nämlich Luft, nächfte Oſtern unter 
dem Titel „Wanderbuch, erfter Theil“ folgende 
Piecen druden zu laffen: 

1. Ein neues Intermezzo, etwa 80 Heine Ge- 
dichte, meift Reifebilder, und wovon du fchon 
33 Tennft. 

2. Die „Harzreife,“ die du diefer Tage im „Ge: 
ſellſchafter“ ſchon ſehen wirft, aber nicht voll- 
jtändig. 

3. Das dir befannte Memoire über Polen, völlig 
umgearbeitet und bevorwortet. 

4. Die „Seebilder,“ wovon du einen Theil bei- 
fommend erhältit. 

Will mir der Kriminalrath Hitig einen großen 
Gefallen erzeigen, fo intereffiert er ſich für diefes 
Unternehmen. Ich würde ihm felbft drum fehreiben, 
wenn es nicht gar zu bäfslich ausfühe, bei Eröff- 
nung einer Korrefpondenz gleich Gefälligkeiten zu 
erbitten. Die Aufgabe ift jett erftens, das Buch 
Dümmlern zum Verlag anzubieten, und zweitens, 
fo viel Honorar, als möglich, von ihm zu bedingen. 
Ich denke, daſs er mir zwei Louisd'or für ben 
Bogen giebt. Ich bin ihm noch für Eremplare 
meiner „Zragödien” Geld fchuldig, welches er mir 
abziehen kann, obgleich er mir verjprach, jene Exem— 
plare mir um ein Billiges abzulafjen, wie ich ihm 

16* 
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denn auch bemerkt hatte, dafs ich fie, ledig und 
allein, um dem Buche Gönner und Bofaunen zu 
Ihaffen, an literarifche Blätter und Charaktere ver- 
fandt babe. 

Zu beiprechen wäre mit Dümmler, ob e& nicht 
rathſam wäre, das „Lurifche Intermezzo,” welches 
zwifchen den Tragödien fteht, nochmals abdruden 
zu laffen, da® neue Intermezzo (1.) damit zu ver- 
binden, und das Ganze als ein Büchlein von zehn 
bis elf Bogen unter dem Titel „Das große In- 
termezzo“ befonders ericheinen zu laſſen. Dieſes 
Büchlein würde ein höchft originelle Ganze bilven 
und viele Gönner finden. Es wär’ ein Buch, das 
nicht fo Teicht feines Gleichen fände. Die oben an- 
geführten andren drei Piecen (2. 3. 4.) wären als— 
dann noch immer binreichend, ebenfall® ein Buch 
für fih zu bilden. — Du kannit allenfalls, Lieber 
Mofer, wenn Dümmler obigen Intermezzo: Plan 
au begreiflichen Verleger-Egoismus ablehnen wollte, 
ihm anbieten, daß ich für den neuen Abprud des 
alten Intermez308 fein Honorar verlange, fo daſs 
er fajt nur die Hälfte Bogenzahl des Buches zu 
bonorieren braucht. Ich glaube, Hitig vermag leicht 
Dümmler zu bejtimmen. — 

Die Senfur wird die „Harzreiſe“ im „Geſell⸗ 
ſchafter, wo ich fie vorher abdrucken lafje, ziemlich 





maltraitieren *). Indeſſen, hoffe ich, wird fie im 
„Wanderbuch“ ganz gebrudt werben können; an 
nenem Zuſchmuck foll e8 auch nicht fehlen. 

Das Memoire über Polen wird ganz umges 
arbeitet und vermehrt. Briefe aus Warſchau und 
nene Zeitereigniffe regen mich an, dieſes Memoire 
jet erfcheinen zu laſſen; ich felbft zwar hab’ nie 
einen großen Werth darauf gelegt (du gar feinen), 
aber Andere verfichern mich, daſs es feines Ges 
halte wegen wichtig fei (3. B. Sartorius), und 
daß ich drauf rechnen kann, daſs es die allgemeine 
Aufmerkſamkeit in Anfpruh nimmt. Ich Tönnte 
Biel über diefen Gegenftand fagen, wenn ich nicht 
wäüflte, daß dir der Auffag nie gefallen Bat. 

Etwas befjer, hoffe ich, gefallen dir die „See- 
bilder”, deren Manuſkript du durch Cohn erhältit. 
Ih wünfche nicht, daß du fie Iemandem anders 
mittheilft, al8 dem Kriminalrath Ditig, und dafs 
du auch Diefen bitteft, fie Niemandem mitzutbeilen. 
Zied und Nobert haben die Form dieſer Gedichte, 
wenn nicht gefchaffen, doch wenigftens bekannter 
gemacht; aber ihr Inhalt gehört zu dem Kigen- 


*) Die „Harzreife” ward — allerdings ziemlich ver: 
fümmelt — im „Gefellichafter,“ 11.24. Blatt, vom 20, Ya- 
nuar — 11. Februar 1826 abgedrudt. 
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thümlichften, was ich gefchrieben babe. Du fiehft, 
jeven Sommer entpuppe ich mi und ein neuer 
Schmetterling flattert hervor. Ich bin alſo doch 
nicht auf eine bloß Iyrifch-malitiöfe zweiſtrophige 
Manier beichräntt. — 

Den zweiten und britten Theil bes „Wanber- 
buchs“ bilden, will’8 Gott, eine neue Sorte Reife- 
bilder, Briefe über Hamburg, und ber „Rabbi,“ 
ber leider jett wieder liegt. 

Heute Morgen babe ich das neue Zuli-Auguft- 
September-Heft der „Wiener Zahrbücher“ gelefen, 
mit innerem Miſsbehagen. Es ſteht nämlich eine 
Necenfion darin, mehr über mid), als über meine 
„Tragödien.“ Du muſſt fie lefen, denn fie trifft Dich 
mit, erftens weil ich und Auerbach dich repräfen- 
tieren, zweitens weil du ein Stüd von mir jelbjt 
bift. — Ich ſehe noch ſchlimmeren Ausfällen ent: 
gegen. Daß man den Dichter herunterreißt, kann 
mich wenig rühren; dafg,man aber auf meine Pri- 
vatverhäftniffe fo derbe anſpielt oder, beſſer gefagt, 
anprügelt, Das ift mir ſehr verbrießlich. Ich habe 
hriftlide Glücksritter in meiner eigenen Familie 
u. ſ. w. | 

Nie waren meine Verhältniſſe kitzlicher, als in 
biefem Augenblide. — Apropos, willit bu zu dem 
„großen Intermezzo" eine Vorrede jchreiben? Das 
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wäre hübſch, und du hätteft da viel Intereffantes 
zu jagen. Antworte mir hierüber. 
Montag. 

Cohn, dem ich diefen Brief mitgeben wollte, 
ift einige Tage länger bier geblieben, und ih kann 
bir noch einige Zeilen fchreiben. 

Madame Bella Veit babe ich befucht. Eine 
liebenswerthe Frau, die ich öfter befuchen will. Sie 
bat mich nicht in meiner rofenfarbigen Stimmung 
gefehen, und ich will ihr zeigen, daß ich nicht 
immer ein ernfthaft langes Geficht herumtrage. Ihre 
Unterbaltung iſt angenehm, jo recht wärmend, wie 
ih es wünfche in dieſem feuchten Nebelwetter. Sie 
bat recht liebe Geiftestournüren. Wir fprachen von 
Gans. Kann man denn in diefer Welt von etwas 
Anderem fprechen? Zeder fieht ihn, Jeder hört ihn. 
Halleluja! 

Grüß mir meinen Bruder, Zunz, 3. Lehmanı, 
Hillmars. Wenn ich Zeit hätte, würde ich ber 
Doktorin Zunz einen bübfchen jüdischen Brief fchrei- 
ben. Ich werde jegt ein rechter Chriſt; ich ſchma— 
rotze nämlich bei den reichen Zuden. 

Lebe wohl, fehreib mir bald Antwort, und ſei über⸗ 
zeugt, dafs ich dich liebe und fehr verbrießlich bin. 

Dein ganzer Freund 


9. Heine. 
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45. An Soſeph Klein. 


Hamburg, Weihnadht 1825, 
Mein lieber Sohannes Kreisler! 

Obſchon wir wechlelfeitig gewiflenhaft ver- 
ſprachen, uns in der Folge oft zu fchreiben, fo 
mögen doch wohl drei bis vier Sabre verfloffen 
fein, ohne daß e8 Einem von uns einfiel, dieſes 
Verfprechen zu erfüllen. Meinerfeits Tann ich mich 
ſehr gut damit entfchuldigen, wenn ich dir ver- 
fichere, daß ich oft nicht an dich gedacht habe. 
Geftern Abend aber — weiß ber Teufel, wie es 
kam — dachte ich und ſchwatzte ih von dir eine 
ganze Stunde lang, und zwar mit dem Komponijten 
Albert Metbfeflel, dem ich von dir und deinem 
Muſik⸗Genie fo Viel erzählte, bis er ordentlich 
ärgerlich wurde, dafs ich ihm meine von dir fo 
trefflich fomponierten Lieder nicht fchnell verfchaffen 
fonnte. Ich geftehe dir, ich jelbjt möchte fie gern 
zuweilen hören, fintemal Seiner von Denen, die 
fih dran verfucht, fie jo hübſch komponiert hat 
wie du*), der du den fpeciellen Vortheil batteft, 


*) In dem Nachlaſſe des verftorbenen Soſeph Klein 
befindet fi u. U. eine noch ungedrudte treffliche Kompo- 
fition des Heine’fhen Gedihts: „Die Grenadiere,” über 
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eben jo verrüdt geweſen zu fein, wie der Verfaffer 
der Texte. Geſtehen mufs ich zwar auch, daſs ich 
mehre Rompofitionen derfelben nicht kenne, 3. B. 
die Melodien, die ein Ries in Berlin bazu ger 
jet Hat und die fehr hübſch fein follen. Unſer 
öt.... bat mich blamiert. — Ich verfpracdh dem 
Methfeſſel, dir umgehend zu fchreiben und obige 
Kompofitionen von dir zu verlangen. Wenn du es 
wünfcheft, Schafft er dir auf der Stelle einen guten 
Berleger. Er wird nämlich vielfach angegangen, 
gute Lieder zu empfehlen. Er felbft will fich jekt 
ganz zur Oper wenden. Ich zweifle nicht, dafs es 
ihm gelingt. Was einen Verleger betrifft, fo ver- 
mag aud ich ſelbſt für einen Solchen zu forgen. 
Auch für den Beifall. Wenn Diefes dir alfo gefällt, 
jo jhide mir befagte Liederfompofitionen bierber 
mit der fahrenden Poft, und zwar fobald du nur 
fannft, indem ich nicht weiß, ob ich länger ale 
zwei Monate noch hHierbleibe. Meine Adreife ift: 
„An den Herrn H. Heine, Dr. Juris, per Adreffe 
Morik von Embden auf dem Neuen Wall Nr. 167 
in Hamburg.“ Diefe Adreffe ift ſicher. — 


welche Heine ſich ganz entzüdt ausfprach, als ihm diefelbe 
im Sahre 1854 von einigen Mitgliedern des Kölner Män- 
nergefangvereins bei deren Anmefenheit in Paris vorgefun: 
gen ward. 





Schreib mir au, wie e8 dir gebt, Kreisler. 
Mit meiner Gefundheit gebt es beffer. Suli habe 
ih Göttingen verlaffen und reifte für meine Gefunb- 
heit. Auf Norderney, einer Infel der Nordfee, wo 
ih das Seebad gebrauchte, fand ich mich zufällig 
mit ©... . zuſammen. Der S©........ bat 
gebeirathet, damit die Liebe, gute, treuberzige Race 
nicht verloren gebe. — Frühjahr will ih nad 
Berlin zurüdfehren. Ich bin unterbefien fehr be- 
rühmt geworden. Verdiene e8 auch; fchon allein 
aus dem Grunde, weil ich Wenig fchreibe. 

Die Ideenafjociation des Wenigfchreibens führt 
mih auf Sohann Baptift NRouffeau — daft du 
von ihm Nichts gehört? Meine Tränkliche Un- 
ummundenbeit bat ihm am Ende, und gewifs mit 
Recht, mifsfallen, und er hat mir in vollgültiger 
Form die Kameradfchaft aufgefündigt. Im Grunde 
ift er auch zu gut für mi. Ich liebe ihn und 
ihäte ihn. Laß ihn froh fein, dafs er mich nicht 
ganz verjtebt; er kann um defto lebensglüdlicher 
fein und weniger in Gefahr gerathen, vom Teufel 
gebolt zu werden. Nicht wahr, der Kerl — ich 
meine nicht den Zeufel, fondern im Gegentheil 
Rouſſeau — ift ein guter Kerl, eine Seele voller 
Geelengüte; boffe, noch ehe ich fterbe, ihn wieder. 
zufehen und ihm lachend zu zeigen, daſs Alles nur 
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ein Spaß ift, fogar bie Liebe, die uns fo befonders 
ernfthafte Gefichter fchneiden madt. O Iohannes, 
fomponiere mir doch ein brillantes Muſikſtück, wo» 
bei die eine Hälfte der Zuhörer vor Lachen und 
die andre Hälfte vor Weinen fich nicht zu halten 
weiß. Sohannes, geh oft in die Kirche, fomponiere 
viel, fchreib mir viel, ſei vernünftig, grüß mir 
Smets, Taf ihn eine Meſſe für mich leſen, und 
lebe wohl! 


46. An Karl Simrock. 


Herrn Karl Simrod aus Bonn, 
Neferendarius beim Stadtgerichte in Berlin. 


Hamburg, den 30. December 1825. 
Lieber Simrod! 


Du Haft mir mal gefchrieben, daſs einer uns 
ferer Landsleute, Nies, einige meiner Lieder in 
Muſik gefegt Hat. Kannft du mir nicht diefe Kom⸗ 
pofitionen verjchaffen? Du thuft mir einen ſehr 
großen Gefallen. Eine Tiebe Sängerin hat mid 
nämlich geftern Abend dreiviertel Stund’ lang ge- 
quält, ihr einige Kompofitionen meiner Xieder zu 
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beforgen. Du fiehft, lieber Freund, wenn ich die 
Leute nötbig Habe, fo fehreibe ich ihnen. Du aber 
bätteft wohl verdient, daß ich dir früher mal fchrei- 
ben follte; bab’ ich doch vor geraumer Zeit den 
„Muſenalmanach“ mal zu Geficht befommen und 
in einigen Reimen gefehen, daß du, ben ich gleich 
als den Verfaſſer erfannte, noch mit Freundlichkeit 
an mich denkſt — an mich, der ich dir auf deinen 
lieben Brief vorigen Winter nicht.geantwortet babe. 
Entfhuldigungen hab’ ich genug — Krankheit, Zu⸗ 
risprudenz und Faulheit. Erftere bielt mich fehr 
niedergebrüdt; doch jett geht e8 beſſer. Seit Au- 
guft hab? ich Göttingen verlaffen, reifte nach der 
Infel Norderney, wo ich mit Erfolg das. Seebad 
gebrauchte; und jetzt will ich bier überwintern und 
mit den erften Schwalben nach Berlin zurüdtehren. 
Dort boffe ich dich zu fehen. Mit biftorifchen Stu⸗ 
dien und Vorarbeiten zu künftigen Werfen bin ich 
jet noch befchäftigt. Poetifches fließt wenig aus 
meiner Feder. 

Die gute Aufnahme meiner erften Produktionen 
bat mich nicht, wie es leider zu gefchehen pflegt, 
in den füßen Glauben bineingewiegt, ich fei nun 
ein für alle Dial ein Genie, das Nichts zu thun 
braucht, als die Liebe Klare Poefte gerubig aus fich 
berausfließen und von aller Welt bewundern zu 
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laffen. Keiner fühlt mehr als ich, wie mühſam 
es ift, etwas Literarifches zu geben, das noch nicht 
da war, und mie ungenügend es jedem tiefern Geiſte 
fein muß, bloß zum Gefallen des müßigen Haufen 
zu ſchreiben. Bei folchem Streben Tannft du bir 
wohl vorftellen, daſs ich manchen Anforderungen 
und Erwartungen nicht entfprechen kann. So ift 
unter Andern mein Freund Rouffeau unwillig ges 
worden, daß ich ihn nicht in feinen poetifhen Un 
ternehmungen fräftig unterjtügt, und er bat mir 
ſogar vor einem halben Jahre förmlich die Kames 
radſchaft aufgefündigt, al8 ih mich unummunden 
über die Hohlheit und.Leerheit feines Zeitfchrift- 
treibend gegen ihn ausfprad. Du magit fagen, 
was bu willft, er hat wahrhaftig echtes Talent und 
verdient, ſchon feine® Herzens wegen, ein beſſeres 
Schickſal in der Literatur. Aber der Teufel hole 
fein zwedlofes Zreiben. Mich wenigftens will es 
bedünfen, ald ob es einem tüchtigen Geiſte minder 
unerquidlich wäre, etwas Schlechtes zu thun, als 
etwas Nichtiges. 

Lächle nicht, lieber Simrod, über den mürri- 
ſchen Ernft, der mich anmandelt; auch dich wird 
er einft erfaffen, wenn du mancher Dinge überdrüffig 
bift, die dich vielleicht jetzt noch amnüfieren. Ich darf 
glauben, daß wir mande Anſchauungsweiſe mit 
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einander gemein haben, und daher erklär' ich's mir 
auch, warum dir, Simrock, manches Gedicht von 
mir zuſagen kann, und warum auch ich in manchem 
Gedichte von dir, das mir ſeitdem durch den „Ge⸗ 
fellfchafter* und durch den „Mufenalmanach“ zu 
Geſicht gefommen, eine geiftige Blutsverwandtfchaft 
geahnt Habe. Über die erften Ergüffe der lieben 
Flegeljahre und der Flegeljabrenliebe find wir Beide 
fhon hinaus, und wenn wir dennoch manchmal das 
Lyrifche bervortreten lafjen, fo ift es doch ganz und 
gar durchdrungen von einem geiftigern Elemente, 
von der Jronie, die bei dir noch goethifch freund- 
lich gaufelt, bei mir Hingegen ſchon ins Düfter- 
bittere überfchnappt. Sch wünfche fehr, daſs beine 
Ironie jenes beitere Kolorit behalte, aber ich glaube 
€8 nicht, und ich fürchte, auch aus deinen Gedichten 
werden mir einft weniger Rofen und mehr Bella- 
donnablüthen entgegenduften. 

Doc, ich wollte ja bloß wegen der Ries'ſchen 
Kompofitionen fchreiben. Was fie koſten, im Fall 
fie gedrudt find, oder was das Abfchreibegeld bes 
tragen mag, im Fall fie noch Manuſkript find, 
will ich gern bezahlen. Schid mir die Sachen 
nur recht bald per fahrender Poft unter Adrefje 
an den Dr. jur. 9. Heine bei Morig von Embden, 
Neuerwall Nr. 167 in Hamburg. 
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Und nun lebe wohl und bleib freundfchaft- 
ih gewogen 


deinem Freund und Landsmann 


H. Heine. 


47. An Mofes Mofer. 
Hamburg, den 9. Zanuar 1826. 


Lieber Mofer! 

Sch hoffe, daß mir Cohn einen langen Brief 
von dir mitbringt. Ich bitte dich, wenn er noch 
nicht abgereift ift, fchid mir durch ihn die „See- 
bilder“ wieder zurüd. Sch muß fie doch vor dem 
Abdrud nochmals durchfehen. — In Hinfiht Dümm⸗ 
ler’8 erwarte ich deine Antwort. Sch hab’ mich in- 
deſſen jett einigermaßen anders beratben, und will 
das alte Intermezzo nicht nochmals abdruden laffen; 
fondern ich will die neuen Heinen Gedichte gleich- 
falls in dem Bude, worin die „Harzreife” und 
„Seebilder,“ als ein Ganzes aufnehmen. Es ift 
alfo jett bloß die Aufgabe, dem Dümmler ein 
Buch von circa 18—20 Bogen zum Verlag anzu- 
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bieten. Ich will dieſe Tage dem Kriminalrath Hitzig 
noch beſonders über dieſen Gegenſtand ſchreiben. 

Der L... von Gubitz Hat trotz feines ſchrift⸗ 
lichen Zuſagens die „Harzreiſe“ noch nicht im „Ge⸗ 
ſellſchafter“ abgedruckt; ver L ... ſoll nie eine Zeile 
mehr von mir erhalten. 

Zach nicht über meine Lappalien. Die Welt 
ift jet freilich von größeren Intereffen erfüllt. Hier 
ging's in der merkantilifchen Welt fehr ftürmifch 
zu, und trog meiner Iſolierung von derfelben hab’ 
ih die Wirkung diefer Stürme empfinden mülfen. 
— Ich lebe ganz ifoliert, leſe den Livius, revidiere 
meine alten Ideen, ergrüble einige neue Ideen 
und ſchreibe unbebeutendes ſchlechtes Zeug. 

Über meine äußeren Angelegenheiten kann ich 
und will ich heute wenig fprechen. So Biel Tann 
ich dir vertrauen: es ſteht mit mir beifer, als ich 
felber weiß. — Wer mich am meiften quält, Das 
bin ich noch immer felbft. — Im Grunde bin ich 
jetzt auch innerlich fo ſehr bewegt, daßs ich an nicht 
Außeres denken kann. Wenn ich nur Ruhe gewinne, 
den „Rabbi“ ausfchreiben zu können! 

Mein einziger Umgang hier ift im Haufe mei- 
ner Schwefter, meiner Obeime, des Syndikus Sie- 
vefing, und des Kandidaten Wohlwill. — Mein 
Oheim zeigt fich mir ſehr gnädig, fehr gnädig. — 
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Mit meiner Gefunpheit geht e8 fo ziemlich, ich 
leide aber noch immer. Die Wirkung des Norber- 
neyer Seebades fcheint heilſam gewejen zu fein. 

Aber was machſt du, guter, theurer Moſer? 
Iſt e8 dir bei deiner Vielfeitigkeit noch immer leicht, 
mich zu lieben? Ich vente bier an dich weit öfter, 
als in Göttingen, weil ich bier ifolierter lebe. Ich 
freue mich auf die Zurüdkunft von Cohn. Er er- 
zeigt mir viel Liebes, hat mir bei meinem Oheim 
viel Gnade bereitet, welches um fo verbienftlicher 
ift, da Lebterer mit lauter Menfchen umgeben ift, 
bie mir feindfelig find. Ich bin jet bei Chrijt und 
Zude verhaſſt. Ich bereue fehr, dafs ich mich getauft 
hab’; ich ſeh' noch gar nicht ein, daſs e8 mir feit- 
dem befjer gegangen fe — im Gegentheil, ich habe 
feitdem Nichts als Unglüd. — Doc ftill hiervon, 
du bift zu fehr aufgeklärt, um nicht hierüber zu 
Lächeln. 

Grüß mir meinen Bruder, er ift ein guter 
Zunge, und ich hoffe, dafs er ein Menfch wird. 

Apropos! ift Cohn noch nicht abgereift, fo 
laffe ich ihn erfuchen, in der Maurer'ſchen Buch— 
handlung ein Exemplar meiner „Gedichte“ zu faufen 
und mir mitzubringen. Ich will ihm gern ben 
Thaler wiederzahlen. Ich fag’ es ans dem Grunde, 


damit du ihn nicht auslegen follft. Es ift nur Die 
Heine’s Werle. Bp. XIX. 17 
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Frage, ob Cohn ſich auch gern mit dem Buche be- 
läſtigt, da man auf der Schnellpoſt Wenig mit- 
nehmen kann. — Grüß mir Lehmann, Zunz unb 
Gemahlin. Sag aber nicht an Zunz, daß ich Xeh- 
mann’8 Namen zuerft genannt. 

Die Fonds haben gewiß auch dich fehr in 
Unruhe geſetzt. — Kann man in Berlin das Ießte 
Heft der „Wiener Jahrbücher“ einzeln kaufen? Ich 
möchte dasfelbe gern befiken und will nicht, wie 
man bier verlangt, den ganzen Sahrgang bezahlen. 
Sch bitte dich, erfunbige dich deshalb. Auch fuch zu 
erfahren, wer barin die Necenfion über mich ge 
chrieben*). Iſt e8 nicht närriſch? kaum bin ich 
getauft, jo werde ich als Zude verfchrieen. Aber 
ich ſage dir, Nichts als Wiperwärtigfeiten ſeitdem. 
— 3. B. aud, dafs ich um den Ruhm von 1825 
geprellt bin. — 

Leb wohl, fchreib mir viel, beſonders ob bu 
mir noch mit ganzem Gemüthe wohlwillft. Wohl⸗ 
will ift Frank. 

Dein Freund 


9. Heine. 


*) Der Berfaffer jener ausführlihen Recenfion von 
Heine's „Tragödien“ war Wilhelm Häring. 
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48. An Mofes Aoſer. 


Hamburg, den 14. Februar 1826. 
Lieber Moſer! 


Ich will dir nächſtens ordentlich ſchreiben, recht 
ordentlich und heiter. Heute aber bin ich zu preſſiert 
und verſtimmt. Nur Weniges will ich dir mittheilen. 

Unſer Freund Cohn hat aus Thorheit oder 
aus Abſicht mir Schlimmeres zugefügt, als der 
ſchlimmſte Feind gegen mich erſinnen konnte. Während 
ih Bier bis am Hals beſchäftigt ſitze, wohl deſs⸗ 
halb auch die Menſchen negligiere, hat mein eige— 
ner Schwager, der mich haſſt, niederträchtige Ge— 
rüchte über mich verbreitet (z. B., ich ſpielte u. ſ. w.) 
und trieb auch deinen Freund Cohn an, der in der 
Abſicht, mir zu nützen, der ganzen Welt die Ohren 
vollſchwatzt: ich läge hier müßig, hätte kein Geld, 
mein Oheim müſſe mir Geld geben u. ſ. w. Da 
Dieſes mir zu Ohren kam, überzeugte ich den plum— 
pen Geſellen, daſs mir das Wenige, was ich hier 
brauche, nicht fehle, und ich bat ihn, ſich um meine 
Angelegenheiten ferner nicht zu bemühen. Bis 
Auguſtmonat habe ich meine Gründe, mit ihm 
(Sohn) in intimer Freundſchaft zu bleiben. Nun 
erfolgt aber an dich die Bitte: in Briefen an Cohn 
fein Wort über mich zu fchreiben, überhaupt fein 

17% 
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Wort über meine Privatverhältniffe, feinen Rath 
für mich und ‘Dergleichen zu äußern. — Soliteft 
du dagegen handeln, jo müſſte ich, ver in biefem 
Leben ſchon ſo Viel verloren bat, auch dich und 
beine Freundſchaft aufgeben. Es ift Dies mein 
ernfteftes Wort. Überhaupt mußs ich dich felbft war- 
nen, gegen ſolche Freunde auf deiner Hut zu fein. Er 
fompromittiert, ohne e8 zu wiſſen. Münplich mehr. 

Etwas länger, als ich beabjichtigte, bleibe ich 
bier. Ich muſs Manches ausarbeiten. Auch den 
„Rabbi“ will id — gegen deine engherzige Mah⸗ 
nung — bier fertig machen, und er foll ſchon im 
zweiten Theil meiner Reifejchriften erfcheinen, deren 
eriter Theil im Verlag von Hoffmann und Campe 
diefe Oftern herauskommt. (Ich habe diefen erjten 
Theil für 50 Louisd'or verkauft.) Die ſchändlich 
mißshandelte „Harzreife” ſoll drin erfcheinen, auch die 
ſpaniſchen Romanzen, die ich dir gefchidt, ſowie 
auch die „Seebilder,“ von denen mir Cohn fagte, 
dafs er fie gelefen — du verftebft mid. — Er⸗ 
zähle feinem Menfchen, was ich dir bier fehreibe. 
Grüß mir meinen Bruder. Lebe wohl. 

Dein. Freund 
9. Heine 

Adrefie: An den Dr. jur. H. 9., wohnt bei 

Kafang am Dragonerftall Nr. 42. 
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49. An Mofes Mofer. 
Hamburg, den 24. Februar 1826. 


Lieber Mofer! 


Obſchon kopfmüde, Tann ich doch nicht umhin, 
dir einige Zeilen zu fchreiben. — Ich fehe, du haft 
den Marquis Pofa abgelegt, und möchteft nun gern 
den Antonio präfentieren. Glaub mir, ich bin 
weder Taſſo noch verrüdt, und wenn ich bis zum 
furdhtbarften meine Entrüftung ausſprach, fo hab’ 
ih dazu meine guten Gründe gehabt. — Es liegt 
mir Nichts daran, wie man von mir denkt, man 
fann auch fprechen von mir, was man will; ganz 
anders ift e8 aber, wenn man dieſes Gedachte oder 
Geſprochene mir felbft, perfönlich felbft, infinuiert. 
Das ift meine perfönlide Ehre. Sch Hab’ mid 
auf der Univerfität zweimal gefchlagen, weil man 
mich chief anſah, und einmal gefchoffen, weil man 
mir ein unziemliches Wort fagte. ‘Das find An⸗ 
griffe auf die Perfönlichkeit, ohne deren Integrität 
ich ſelbſt jet nicht eriftieren möchte. — Nun will 
ih dir erzählen: Der Mann meiner Schweiter 
ſuchte, angereizt durch wohlverdiente Verachtung, 
die ich ihm zeigte, Rache an mir auszuüben, in» 
dem er mich und meine Lebensweiſe bei der ganzen 
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Welt verleummdete, und: unter Anderm auch Cohn 
antrieb, bei meinem Obeim, zu meinem eigenen 
Beften, meine ſchlechte Lebensart zu ſchildern, um 
ihn anzufpornen, mich von bier zu entfernen. Da 
fol nun Cohn im Haufe meines Oheims geäußert 
haben: ich fei ein Spieler, lebte müßig, müſſe in 
ſchlechten Händen fein, ich hätte keinen Charakter, 
‚ kurz Dergleihen mehr, fei es um fich wichtig zu 
machen oder aus Plumpbeit, die auf folche Weife 
zu nügen glaubte. Da ſolche Menſchen nun ge- 
fährliher und ſchädlicher find, als offenktundige 
Feinde, indem fie ſich ein Air von Protektoren und 
Seeljorgern geben, fo muffte ich dich bitten, aus 
vielleicht wohlgemeinter Abficht Nichts gegen ſolche 
Menſchen über mich zu äußern; fie unterftüßen 
ihr Geſchwätz gern, wenn fie aufweifen fönnen, von 
den intimften Freunden aufgefordert zu fein, „Et- 
was für den Menfchen zu thun.“ Diefer Ausdrud 
ſchon allein kann mich toll machen. — Mofer, ich 
weiß, du liebft mich, in meiner Seele ift nicht der 
geringfte Unmuth gegen dich — aber gefteh offen: 
welche Bewandtnis hat es mit dem Geſchwätz, dafs 
du durch Cohn aufgefordert bift und der Kriminal- 
rath Hißig wieder von dir aufgefordert ift, in 
Berlin ein Unterlommen für mich zu fuchen? Ya, 
ih bin rafend — Deine perfönlide Ehre aufs 
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tieffte gekränkt; — was mich aber am meiften 
kränkt, Das ift, daß ich felbft dran Schuld bin 
durch ein zu offenes und Findiiches Hingeben an 
Freunde oder Freunde der Freunde. — Es foll 
nicht mehr gefchehen, ich werde im Notbfall auch 
fo abfichtlich ernft ausfehen wie ihr Andern. Dafs 
ih mit Kohn nicht förmlich zerfalle, und ihm erft 
den 1. Auguft meine Meinung fage, ift auch nötig. 
Er Hat die Karre in den Dred gefchoben und Tann 
fie wieder berausfchieben. Haft du für einen alten 
Sreund noch fo viel Freundſchaft, fo beitärtit du 
ihn darin — er bat wenigftens die Abficht ge- 
äußert, feine Plumpbeit wieder gut zu machen — 
und du bedenfit, daſs du, freilich nur mittelbar, 
dazu beigetragen Haft, mir namenlofes Leid zuzu⸗ 
fügen. Ich bin ganz frank geworden vor Unmuth. 
Ih kann faft nicht fchreiben. — 

Es ift Thorheit von dir, wenn du äußerft, daſs 
ih im Ernft meine Freundfchaft *** wollen; meine 
Freundſchaft hängt nicht vom *** ab, fondern von 
unbedingten Gefühlen, von denen ich ſelbſt beberricht 
werde. Es ift ganz wie bei der Liebe, bei der 
meinigen, der H. Heine’fhen. Du denkſt anders, 
fannft meinethalben morgen wieder anders denken, 
es raubt dir Nichts von meiner Freundjchaft. Das 
ift meine Zoleranz. 
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Schreib mir mal; denn in deinem Briefe 
ſteht wirklich fein Wort. — Grüß mir unfere 
Freunde. Gans’ Necenfion im „Deorgenblatt“ habe 
ih gelefen und die erfte Hälfte leider nicht ver- 
ftanden. Die Nacmelt wird Gans’ Deutfch defto 
beffer verftehn. — Mein neues Büchlein ift in 
vollem Gedrudtwerden; fobald es fertig ift, ſchick 
ich's dir. — Es ift mir (da8 Buch) ganz gleich- 
gültig, wie mir denn überhaupt die meiften Dinge 
feinen Spaß mehr machen. — Ich Hab’ diefer 
Zage meine Schweiter verloren. Leb wohl, fchreib 


bald. 
H. Heine. 


50. An Mofes Mofer. 
Hamburg, den 23. des Monat Gans 1826. 

Diefe Nacht dachte ich mehre Stunden lang 
an dich, und unter Anderm machte ich die fcharf- 
finnige Bemerkung: daſs du mehr Scharffinn habeſt 
als ih. — Stimmft vu nun ein in biefes Urteil, 
jo mufft du doch geftehen, daß ich einigen Scharf- 
finn befige, und meinft du das Gegentheil des aus- 
gefprochenen Mrtheils, fo haft du mir eo ipso eine 
Dofis Scharffinn zugefprochen. 





Was fol ich thun! Alles, was ich in der 
Bruft babe, alle Gefühle meines Herzens gelten 
Nichts mehr bei dir, und wenn ich mich wieber bei 
bir in Krebit ſetzen will, fo muß ich irgend eine 
einfeitige Verſtandesfähigkeit für mich vinbicieren, 
da ich weiß, daſs bu auf Dergleichen Etwas zu 
geben pflegt: Was foll ich thun! Ich mufs foger 
ven Verdacht auf mich laden, als hätte ich Ver⸗ 
ftand, Alles aus ambierender Freundſchaft zu bir. 
Ih möchte die goldenen Hufen meines Pegafus 
bei einem Zuden verfegen, nur um Verftand zu 
borgen. Gold verfegt, um Münzgroſchen zu bor- 
gen. — Genug des Unverftandes und der unver: 
ſtändlichen Reden über Verſtand — ich wollte mir 
nur den Anfchein geben, als dächte ich Etwas dabei. 

Das war eine gute Zeit, als der „Ratcliff“ 
und „Almanfor“ bei Dümmler erfchienen, und bu 
lieber Moſer, die jchönen Stellen daraus bewun- 
berteft, und dich, während wir p...ten, in ben 
Mantel hüllteft und pathetifch fpracheft, wie ver 
Marquis Poſa. Es war damals Winter, und ber 
Thermometer war bis auf Auerbach gefallen, und 
Dithmar fror troß feiner Nankinghoſen — und 
doch ift e8 mir, al® ob es damals wärmer ge- 
wefen fei, als heute ven 23. April, heute wo bie 
Hamburger ſchon mit Frühlingsgefühlen berum- 
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laufen, mit Beilchenfträußern un. ſ. w. u. f. w. Es 
ift damals viel wärmer geweſen. Wenn ich nicht 
irre, war Gans damals noch nicht getauft und 
ſchrieb lange Vereinsreden, und trug fich mit dem 
Wahlſpruch: „Victrix causa Diis placuit, sed 
victa Catoni.“ 

Ich erinnere mich, der Pfalm: „Wir faßen 
an den Flüffen Babel’8* war damals deine Force, 
und bu recitierteft ibn jo fchön, fo herrlich, jo rüh- 
rend, dafs ich jet noch weinen möchte, und nicht 
bloß über den Pfalm. 

Du hatteft damals auch einige fehr gute Ge— 
danken über Zudenthum, chriftliche Nieberträchtig- 
keit der Profelptenmacherei, Niederträchtigfeit ver Zu- 
den, die durch die Taufe nicht nur die Abficht haben, 
Schwierigkeiten fortzuräumen, fondern durch bie 
Zaufe Etwas erlangen, Etwas erfchachern wollen, 
und dergleichen gute Gedanken mehr, bie bu ges 
fegentlih einmal auffchreiben follteft. Du bift ja 
jelbjtändig genug, als dafs du es wegen Gans nicht 
wagen bürfteft; und mas mich betrifft, jo brauchit 
du dich wegen meiner gar nicht zu genieren. 

Wie Solon fagte, dafs man Niemanden vor 
feinem Tode glüdlich nennen könne, jo Tann man 
auch jagen, daß Niemand vor feinem Tode ein 
braver Dann genannt werben follte. 
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Ich bin froh, der alte Friedländer und Ben- 
david find alt, und werben bald fterben, und Diefe 
baben wir dann fiher, nnd man Tann unferer 
Zeit nicht den Vorwurf machen, daß fie feinen 
einzigen Untabelbaften aufzeigen könne. 


Berzeih mir den Unmuth, er ift zumeift gegen 
mich felbft gerichtet. Sch ftehe oft auf des Nachts 
und ftelle mich vor den Spiegel und fchimpfe mich 
aus. Vielleicht feh’ ich des Freundes Seele jekt 
für einen ſolchen Spiegel an; aber e8 kommt mir 
vor, als fei er nicht mehr fo klar wie fonft. 


Sei nicht mürrifch, weil ich es bin. Ich will 
bir in Allem Recht geben. Nenne mich ungerecht, 
und ich will dir Recht geben. Ia, was noch fchlim- 
mer ift al8 ungerecht, ich bin fogar fubjeltiv. Und 
in folcher ungerechten Subjektivität ſchmähe ich auf 
das jchöne Wetter, auf Gang — — Nun, wenn 
ich das Aprilwetter mit dem gewöhnlichen Beiworte 
nenne, wirft du doch nicht böfe fein? — Aber, o 
wetterwenbdijcher, infonfequentefter Monat April, ver- 
zeih mir, daß ich dir Unrecht that und mit dem Dr. 
Gans dich aufammenftellte. Das verbienft du nicht! 
(Ich meine den Monat.) Es ift ein männlicher, Ton- 
fequenter Monat, ein ordentlicher Monat u. f. w. 
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Grüß mir unfern „außerorbentlichen“ Freund, 
und fag ihm, dafs ich ihn liebe. Und Diefes ift 
mein feelenvolliter Ernft. Er ift mir noch immer 
ein liebes Bild, obſchon Fein Heiligenbild, noch viel 
weniger ein verehrliches, ein wunberthätiged. Ich 
denke oft an ihn, weil ih an mid felbft nicht 
denken will. So dachte ich diefe Nacht: mit wel- 
chem Geficht würde wohl Gans vor Mofes treten, 
wenn Diefer plöglic auf Erben wieder erjchiene ? 
Und Mofes ift doch der größte Zurift, der je ge 
lebt bat, denn feine Gefeßgebung dauert noch bie 
auf beutigen Tag. 

Ich träumte auch, Gans und Mardochai Noah *) 
famen in Strahlau zufammen, und Gans war, o 
Wunder! ſtumm wie ein Fiſch. Zunz ftand far- 
Taftifch lächelnd dabei und fagte zu feiner Grau: 
„Siehft du, Mäuschen?“ Ich glaube, Lehmann bielt 
eine lange Rebe, im vollen Tone, und gejpidt mit 
„Aufklärung,“ „Wechfel der Zeitverhältniffe,“ „Fort- 
fchritte des Weltgeiftes," eine lange Rede, worüber 
ich nicht einfchlief, fondern im Gegentheil, worüber 
ih erwachte. Und wachen, wie gejagt, dachte ich 
an di und machte die fcharffinnige Bemerkung: 


*) Bol. die Anm. zu dem Briefe Nr. 43, ©. 232 ff. 
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daſs du mehr Scharfjinn habeft wie ih — quod 
erat demonstrandum. 


Ich liebe dich 
9. Heine. 


51. An Br. £. Bun. 


Hamburg, im heiligen Maimond 1826. 

An Dr. Zunz, defignierter Richter über Ifrael*), 
Vicepräfident des Vereins für Kultur und Wiffen- 
Ihaft der Juden, Präfident des wifjenfchaftlichen 
Inftituts, Redakteur der „Zeitjchrift für die Wif- 
ſenſchaft des Judenthums,“ Mitglied der Aderbau- 
Kommiffion, Bibliothelar — 

Bei letterem Titel werde ich ftehen bleiben, 
indem ich Ihnen anbei ein Eremplar meines neue- 
ten Buches für die Vereinsbibliothef überfchide, 
mit der Bitte, im Fall letztere ſchon nach Arrarat**) 
verjegt ift, das befagte Exemplar an die Frau Dok— 
torin Zunz, zum VBerbraud in der Küche, gefälligit 
zu übergeben. 


*) **) Bezüglich der obigen Anfpielungen vgl. die 
Anm. zu dem Briefe Nr. 43 (an M. Mofer), S. 232 ff. 
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Der größte Theil diefes Buches ift Quelle, 
und ift daher nicht entbehrlih für die Geſchichte 
unferer Zuden. Ich aber bin mit aller Xiebe und 
Sreundfchaft 

Ihr Freund 
9. Heine. 
Dr. jur. und Mitglied des 
Bereins für Kultur und Wiſ⸗ 
fenfchaft der Juden im acht⸗ 
zehnten Zahrhundert. 


P. S. Im zweiten Theil der „Reifebilder” er- 
fheint der „Rabbi,“ und zwar ſehr befchnitten — 
doch follen in vemfelben Theile noch viele Kuriofa 
enthalten fein. 


52. An Karl Simrock. 


Hamburg, den 26. Mai 1826. 
Lieber Simrod! 


Erlaß mir alle Entfchuldigungen für das fpäte 
Beantworten deines lieben Briefes. Ich danke dir 
für die mitgetheilte hübſche Melodie und für bie 
liebevolle Theilnahme, die ich bei dir finde. Sch 
hätte dir aud früher gefchrieben, wenn ich nicht 
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etwas Gedrucktes mitjchiden wollte, und Das hat 
fih bis heute verzögert, und du erhältft anbei mein 
neneftes Büchlein, ganz frifh, wie es aus der 
Brefie kommt. Aus dem Inhalt fiehft du, daß es 
nicht auf die Neugier berechnet ift, und ba es nicht 
bloß das Imtereffe des Tages erregen will. Ich 
babe defshalb alle Polemik daraus verbannt, ob- 
ſchon es mich jehr juckt, mal, befonders in Hin- 
fiht der Literatur, meine Meinung zu fagen. Ich 
denke, in den folgenden Bänden der „Reifebilder“ 
Das in Profa zu bewirken, was ihr mit euren 
Xenien in Herametern zu bewirken ftrebt. Ich bin 
nun mal ein ifolierter Kauz und muſs fo ganz 
allein da8 Ding verſuchen. Bleib mir nur gewo- 
gen und, wo es Noth ift, Hilfreih. Willſt du über 
den erften Band der „Reifebilder“ Etwas öffent: 
lich jagen, jo wär’ e8 mir ganz beſonders lieb, da 
ich dir ein bedeutendes Urtheil über mich zutraue, 
und du aud) leichter, als Andere, meine Weife ver- 
ſtehſt. Ich kann mid) nun mal, troß deines Pro- 
teftierens, nit von dem Gedanken trennen, dafs 
du mir auch im Schlimmen geiftig ähnlidh bit, 
und ich muß dich lachend darauf aufmerkfam ma- 
hen, daß du, wenn du gar zu hart über mid) ur- 
theilen wollteft, auch zu gleicher Zeit über dich felbft 
den Stab bredien würdeft. 
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Du wirft mic nicht miföverftehen, lieber Sim- 
rod, und wenn du fehen Lönnteft, wie ich in die- 
fem Augenblid herzlich lade, du würdeft es noch 
weniger. Wenn ich mich deinem Urtheil unterftelle, 
fo erwarte id) etwas Strenges — — 

Ich weiß nicht, wie ich durch Ideenaffociation 
in dieſem Augenblid auf Rouffeau fomme. Ich hab’ 
jest feit Jahr und Tag Nichts von ihm gehört, 
hab’ auch feine Luft, ihm zu fchreiben, und du 
fönnteft mir vielleicht fagen, ob er noch lebt. DO, 
fag mir, lebt man überhaupt noch am Rhein? 

In meinem nädjften Bande der „Reifebilder“ 
jollft du den Rhein fließen fehen. Ich Hoffe, du 
biſt damit zufrieden, daß ich die „Harzreife” um⸗ 
gearbeitet und in einer anftändigen Geſtalt erſchei— 
nen lafje. Sie fah im „Geſellſchafter“ fo müffig 
aus und fo trift, daß ich es als eine Ehrenfade 
betrachtete, fie in einem befferen Aufzuge dem Pub- 
lifo zu präjentieren. Ob diefes Leßtere an den 
„Nordſeebildern“ Gefhmad finden werde, ift fehr 
dubiös. Unfere gewöhnlihen Süßmwaffer-Lefer kann 
Ihon allein da8 ungewohnt fchaufelnde Metrum 
einigermaßen feefranf mahen.. Es geht dod 
Nichts über den alten ehrlichen Plattweg, das alte 
Gleiſe der alten Landftraße. Du kannft kaum glau- 
ben, lieber Simrod, wie jehr ich da8 Meer liebe; 
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ih will in Kurzem wieder aufs Wafjer, und es 
fann wohl noch einige Zeit anwähren, bis id 
wieder nach Berlin fomme. Aber es dauert nicht 
allzu lang. Deine Briefe werden mid) immer 
finden, wenn du fie an Hoffmann und Campe in 
Hamburg adrefjierft. 

Mit meiner Gefundheit geht e8 noch immer 
nicht fehr glänzend, aber doch beſſer als fonft. 
Lebe wohl, bleib mir freundfhaftlid) gewogen, und 
erzähl mir, was du machſt. 


Grüße mir alle Gleichgefinnte 
9. Heine. 


55. An Wilhelm Müller, 
den Dichter der „Griechenlieder“ x. 


Hamburg, den 7. Zuni 1826. 
Ich ergreife die Gelegenheit, Ihnen bei Über- 
fendung meiner „WReifebilder”“ einige Worte des 
Herzens zufommen zu laffen. Ich hätte Ihnen fchon 
längft fchreiben und Ihnen danken follen für die 
liebevolle Aufnahme, welche meine Zragddien und 


Lieder bei Ihnen gefunden. Aber ich wollte warten, 
Heine's Werte. Br. XIX. 18 
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bis die trüben Nebel, die meine Seele umbüllten, 
in etwas zerronnen — ich war nämlich lange Zeit 
franf und elend. Zetzt bin ich es faum noch zur 
Hälfte, und ein folder Zuftand könnte auf diefer 
Erde vielleicht fhon Glüd genannt werden. Mit 
der Poeſie gebt e8 noch beifer, und ich hege viele 
freudige Hoffuungen für die Zukunft. „Die Nord» 
fee” gehört zu meinen legten Gedichten, und Sie 
erkennen daraus, welche neue Töne ich anfchlage 
und in welchen neuen Weifen ich mich ergebe. Ich 
bin groß genug, Ihnen offen zu befennen, daß 
mein fleines „Intermezzo"-Metrum nicht bloß zu— 
fällige Ähntichkeit mit Ihrem gewöhnlichen Metrum 
bat, fondern daſs es wahrfcheinlich feinen geheim: 
ften Zonfall Ihren Liedern verdankt, indem es bie 
lieben Müller’ichen Lieder waren, die ich zu eben 
der Zeit kennen lernte, als ich das „Intermezzo“ 
ſchrieb. Sch babe fehr früh ſchon das deutſche 
Volkslied auf mich einwirken laſſen; ſpäterhin, als 
ich in Bonn ſtudierte, hat mir Auguſt Schlegel viel' 
metriſche Geheimniſſe aufgeſchloſſen, aber ich glaube 
erſt in Ihren Liedern den reinen Klang und die 
wahre Einfachheit, wonach ich immer ſtrebte, ge: 
funden zu haben. Wie rein, wie Har find Ihre 
Lieder, und fämmtlih find es Volkslieder. In 
meinen Gedichten hingegen ift nur die Form einiger- 
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maßen volksthümlich, der Inhalt gehört der fon 
ventionellen Geſellſchaft. Sa, ich bin groß genug, 
e8 fogar beftimmt zu wiederholen, und Sie werden 
es mal öffentlid ausgeſprochen finden, daſs mir 
durch die Lektüre Ihrer 77 Gedichte zuerft Har 
geworden, wie man aus ben alten vorhandenen 
Bolksliederformen neue Formen bilden Tann, bie 
ebenfalls volksthümlich find, ohne daſs man nöthig 
bat, die alten Sprachholperigfeiten und Unbeholfen- 
beiten nachzuahmen. Im zweiten Theile Ihrer 
Gedichte fand ich die Form noch reiner, noch durdh- 
fihtig klarer — doch, was fprehe ih Viel von 
Formweſen, e8 drängt mich mehr, Ihnen zu fagen, 
dafs ich feinen Liederdichter außer Goethe jo jehr 
liebe wie Sie. Uhland's Ton ift nicht eigenthümlich 
genug und gehört eigentlich den alten Gedichten, 
woraus er feine Stoffe, Bilder und Wendungen 
nimmt. Unendlich reicher und origineller ijt Rüdert, 
aber ich habe an ihm zu tadeln Alles, was id an 
mir felbft tadle: wir find uns im Irrthum verwandt, 
und er wird mir oft jo unleidlih, wie ich e8 mir 
felbft werde. Nur Sie, Wilhelm Müller, bleiben 
mir alfo rein genießbar übrig, mit Ihrer ewigen 
Frifche und jugendlichen Urfprünglidjfeit. Mit mir 
felbft, wie gejagt, fteht es ſchlecht, und hat es als 


Ziederdichter wohl ein Ende, und Das mögen Sie 
18* 
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felbft fühlen. Die Profa nimmt mich auf in ihre 
weiten Arme, und Sie werden in den nächften Bänden 
der „Reiſebilder“ viel profaifc Tolles, Herbes, 
Verlegendes und Zürnendes leſen; abjonderlid 
Polenifhes. Es ift eine gar zu fchlechte Zeit, und 
wer die Kraft und den freien Muth befikt, hat 
auch zugleid die Verpflichtung, ernfthaft in den 
Kampf zu gehen gegen das Schlechte, das ſich fo 
aufbläht, und gegen das Mittelmäßige, das fi fo 
breit macht, fo unerträglich breit. 

Ich bitte, bleiben Sie mir gewogen, werben 
Sie nie irre an mir, und laſſt uns in gemeinfchaft- 
lihem Streben alt zufammen werden. Ich bin eitel 
genug, zu glauben, daſs mein Name einft, wenn 
wir Beide nicht mehr find, mit dem Ihrigen zu⸗ 
fammengenannt wird — darum lafjt uns auch im 
Leben Liebevoll verbunden fein. Ich will nicht über- 
Iefen, was ih an Sie gefchrieben; ich habe nur 
der Feder rafhen Lauf gelafjen, während ih an 
Sie dachte, und ih liebe Sie zu fehr, um lange 
zu überdenken, ob ih Ihnen zu Wenig oder zu 
Viel fage. 

Ihr fehr ergebener 


H. Heine. 
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54. Au Mofes Mofer. 


Norderney, den 8. Zuli 1826. 
Lieber Mofer! 


An meinem langen Stillfehweigen haben bie 
Götter Schuld. Ihnen fehütte ich jett Alles in die 
Schuhe. Es ift das Bequemſte. 

Oft, zehntauſend oft würde der Chineſe ſagen, 
denk' ich an dich, und es ſoll auch nicht lang dauern, 
bis ich dich wiederſehe von Angeſicht zu Angeſicht. 
Ich will dieſen Winter, wenigſtens zum Theil, in 
Berlin zubringen. Meine Gedanken hierüber ſind 
noch nicht beſtimmt geordnet. Es iſt aber ganz bes 
ftimmt, dafs e8 mich jehnlichit brängt, dem beut- 
fhen Baterland Balet zu fagen. Minder die Luft 
des Wanderns, als die Qual perfönlicher Verhält— 
niffe (3. B. der nie abzuwaſchende Zude), treibt 
mich von binnen. 

Mit meiner Gefundheit beijert e8 fich, obſchon 
nicht ganz, doc allmählich, und ich vermag jest 
Beitimmtes auf die Beihilfe meiner Phyſis zu 
rechnen. — Setzt ſchwimme ich wieder auf der Nord— 
jee. Das Salzwaiferelement jagt mir zu, e8 wird 
mir wohl und leicht zu Muth, wenn mein Kahn 
von den Wellen wie ein Ball hin und her geworfen 





wird, das Erfaufen ift mir ein tröftender Gedanke, 
ber einzige Troſt, den mir der graufame Priefter 
von SHeliopolis gelaffen bat — indem er bem 
Waſſer feine Balken untergelegt. 

Wie tief begründet ift doch der Mythos des 
ewigen Zuden! Im ftillen Waldthal erzählt Die 
Mitter ihren Kindern das fchaurige Märchen, Die 
Kleinen drücken ſich ängftlicher an ven Herd, draußen 
iſt Nacht — das Bofthorn tönt — Schacherjuden 
fahren nach Leipzig zur Meile. — Wir, die wir 
bie Helden des Märchens find, wir willen e8 felbft 
niht. Den weißen Bart, deſſen Saum bie Zeit 
wieder verjüngenp gefchwärzt bat, fann fein Bar- 
bier abrafieren. 

Dein Bereinsbild: „ver riefige Ehriftus mit 
der Dornenfrone, der durch die Sahrtaufende fchrei- 
tet,“ kommt mir oft ins Gedächtnis. Du bift 
milder und beffer als ich, darum find auch beine 
Bilder fchöner, fanfter und verfühnenver. 

Mein Ehriftus auf vem Wafjer, zwölftes See- 
bild *), bat viel Unmuth gegen mich erweckt; fowie 
benn überhaupt meine „Reiſebilder“ mir hinläng— 
liche Beinpfchaften bereitet. Sch bin entzücdt, dafs 
bir das Buch gefallen. Wohlwill jagt mir, du wür: 


*) Bd. XV, ©. 230 fi. 
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deit eine Recenſion darüber jchreiben. Das ift fehr 
edel von bir, fehr nobel u. ſ. w. Aber Scherz bei 
Seite, e8 war mir bei meiner fatalen Stellung 
fehr nütlich, daſs das Buch einige günftige öffent- 
liche Urtheile gewonnen. Was du für das Buch 
thun kannſt, Das thue. Auch meine financiellen 
Verhältniſſe haben fich durch das Buch verbeflert. 
Der zweite Theil joll Ende des Zahres geprudt 
werben. Er foll viel Verwunderliche® enthalten, 
3. B. den „Rabbi.“ „Und dich hat niemals rathend 
beichügt die Göttin der Klugheit, Pallas Athene!“ 
Du haft Recht, und haft immer Recht. 

Du bift mir der liebjte meiner Freunde, und 
du verdienſt e8 zu fein, weil dir an meinem Wohl 
und Wehe mehr liegt, als an dem Bild desfelben. 
Solche Geſinnung verlang’ ich. Ich freu’ mich drauf, 
dich wiederzufehen. 

Bon hier aus mache ich einen kleinen Abftecher 
nach Holland; werde aber Anfangs September in 
Nüneburg fein, wohin du, wenn bu mir fchreiben 
willjt, deinen Brief adrefjieren könnteft. Sag ‘Das 
auch meinem Bruder, der fonft nicht weiß, wo ich 
in ver Welt bin. — Grüß mir Lehmann fehr herz» 
lih; er hat es um mich verbient, dafs ich mit Liebe 
an ihn denke. Kurz vor meiner Abreife von Hams 
burg babe ih Madame Bella Veit bejucht. — 
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In Eurhaven, wo ich auf der Herreife neun 
Tage verbrachte, wegen konträren Windes, habe 
ich viele fchöne Stunden in ber Geſellſchaft von 
Seanette Zacobſon, verehelichte Goldſchmidt, ver» 
bracht. Nein, ich will dich nicht belügen, nicht ber 
Weftoftwind, fondern die weftöftlihe Dame felbit 
bat mich neun Zage in Eurhaven feftgehalten *). O, 
fie ift Schön und liebenswürbig! Wenn ver Mann 
neben ihr fteht, ſieht es aus, als wäre fie unver- 
beirathet; denn der Mann beveutet Nichts, fo un» 
bebeutend ift er, — aber berzensgut. 


55. An J. X. 


Norderney, den 25. Yuli 1826. 


Lieber Freund! 
Dir vielen Dank für deinen Brief, den ich in 
Nigebüttel nebft dem Scott'ſchen Roman richtig 


*) Nach diefer Angabe und dem nächſtfolgenden Briefe 
an X. X. zu urtheilen, fcheint das obige Schreiben an Mo— 
fer folfch datiert zu fein, und mag wahrſcheinlich, ftatt vom 
8. Yuli, vom 8. Auguft 1826 flammen, wenn nicht der 
Brief an X. X. vom 25. und 28. Suni (ftatt Yuli) zu da= 
tieren ift. 
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erhalten. Geſtern Mittag bin ich hier angefommen. 
Acht Tage lag ich in Eurhaven. Die Goldfhmidt 
ift eine fehr ſchöne Frau; übrigens aber war es 
fehr langweilig in Eurhaven, welches Nejt, wenn 
ed nicht unter Hamburgifhen Schutz ftände, mit 
etwas herberem Namen von mir benannt fein würde. 
Aber die Goldfchmidt ift fehr fchön. 

Borgeitern Naht um ein Uhr reifte ich ab 
von Eurhaven. Es war eine wilde Nacht, und meine 
Stimmung war aud) nicht von der fanfteften Sorte. 
Das Schiff lag hoch auf der Rhede, und die Zolle, 
worin ich abfuhr, um es zu erreichen, wurde drei- 
mal von den unflugen Wellen in den Hafen zurüd- 
gefhlagen. Das Keine Fahrzeug bäumte fich wie 
ein Pferd und Wenig fehlte, daſs nicht eine Menge 
ungejchriebener Seebilder nebſt ihrem Verfajfer 
zu Grunde gingen. Dennoch — möge mir der 
Herr der Atomen die Sünde verzeihen — war 
mir in dem Augenblid fehr wohl zu Muthe. Ich 
hatte Nichts zu verlieren ! 

Hier fieht es fehr Lebhaft aus. Die ſchöne 
Frau ift Schon hier, ſowie aud die Fürftin Solms, 
mit der ih vorig Iahr fehr angenehme Tage hier 
verlebte. Hab’ auch ſchon gefpielt, und mit mehr 
Glück als zu Cuxhaven, wo ich fünf Louisd'or ver- 
loren. Ich würde dir heute mehr fchreiben, aber 





— 22 — 


das viele Büden wird mir fauer. Der Tiſch in 
der Heinen Fifcherhütte, worin ich jett fchreibend 
fite, ift zu niedrig. Gott weiß, ob überhaupt auf 
diefem Tiſche jemals ſchon gefchrieben worden. Er ift 
grün und ſchwarz angeftrihen — ich komme wohl— 
feil zu diefer Bemerkung. — 

Haben die Hamburger Pöbelblätter noch Etwas 
gegen mid) lo8gelaffen, fo bitte ich did), e8 mir 
mitzutheilen. — Verdammter Tiſch! 

Ich fchreibe dir nächſten Tag mehr — ver- 
dammter Tiſch! — und ich denke auch, bald einen 
Drief von dir zu erhalten. Der liebevolle Antheit, 
den du an dem ſchlimmen Heine nimmft, erfreut 
mid unſäglich — 


D wie ift es doch erfreulich), 
Solchen Züngling nod) zu finden 
Jetzt in unfrer Zeit, wo täglid) u. |. w. — 


Du fiehft aus diefen Verſen, weld) ein fchlechter 
Menſch ich bin, und wie wenig ich die Güte und 
Liebe meiner Freunde verdiene! Doch zu unferm 
Zroft ſei e8 gejagt, ftatt jener Verſe war ich im 
Begriff, etwas innigft Freundfchaftlich-Seelenvolles 
zu fagen, und der ironifche Teufel hat mir wieder, 
wie gewöhnlich, entgegengejegte Worte untergefcho- 
ben. — 
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Yeb wohl und To glüdlich, als es einem ho— 
netten Menjchen jett möglich ift. 


Den 28. Zuli 1826. 

Die Poſt ift noch nicht abgegangen, und id) 
kann noch einige Zeilen nachſchicken. — Es ift hier 
ſehr amüſant. Wellengeräuſch, ſchöne Frauen, gutes 
Eſſen und göttliche Ruhe. Dennoch fühl' ich mich 
ſehr niedergedrückt. Es iſt Erſchlaffung, die nach 
großen Stürmen eintritt. Gedanken von papier 
mache, und fäfige Gefühle. In dieſem todten Zu- 
ftande nehme id) dennody viel’ Naturanfchauungen 
in mid) auf, und verarbeitet die Phantafie manches 
begonnene Gedicht. „Seebilder” und neue Scenen 
zu meinem „Fauſt.“ — Ich werde wohl vier Wo- 
hen hier bleiben, und wenn id) meine Spielver- 
fufte — geftern Hat fih Fortuna wieder von mir 
gewendet — wiedergewinne, werde ich wohl nad 
Holland gehen. Es liegt eine Süßigfeit eigener 
Art in diefer unbeftimmten Lebensart, wo Alles 
von der Laune des äußeren Glüdes abhängt. Er- 
zäh! nur bei Leibe Niemandem von diefer Thorheit. 
— 68 madt mir Vergnügen, mid) dir in all’ mei« 
nen Schwächen zu zeigen. 

Wenn du bald noch nicht abgeſchreckt bift, 
werde ich dich wohl für diefes ganze Leben in Liebe 
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und Freundſchaft behalten. — Gott! welde när- 
rifhe Unterfcheidungen Haben wir Deutſche einges 
führt! „Liebe und Freundſchaft,“ „Sped und 
Schweinefleiſch.“ — 

In dieſem Augenblick überfällt mich Senti- 
mentalität — „meine Seele iſt traurig!“ — ich 
ſchließe um ſo ſchneller. 


H. Heine. 


„Das Meer war fo wild, daß ich oft zu ver⸗ 
Saufen glaubte. Aber dies wahlverwandte Element 
thut mir nichts Schlimmes. GEs weiß recht gut, 
daß ich noch toller fein fann. Und dann, bin id 
nicht der Hofdichter der Nordfee? — Sie weiß 
auch, daß ich noch eine zweite Abtheilung zu fchrei« 
ben habe.“ 


H. H. 
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56. An J. J. 


Norderney, den 4. Auguſt 1826. 
Lieber Freund! 

Ich kann die Poſt nicht von hier abgehen laſſen, 
ohne einige liebe Grüße an dich mitzuſchicken. Das 
Dad bekömmt mir ſehr gut, und Das iſt die Haupt» 
jache, die ich bir mitzutbeilen habe. Ich lebe bier 
nicht fo vergnügt wie vorig Zahr, und daran bat 
gewiß meine Stimmung mehr Schuld, als bie 
Menſchen hier. Ich bin gegen Diefe oft ungerecht. 
So will es mich bisweilen bebünfen, als fei die 
Ihöne Frau aus Celle nicht mehr fo ſchön wie 1825. 
Auch das Meer erfcheint mir nicht mehr fo roman: 
tifch wie fonft. — Und dennoch habe ich an feinem 
Strande das ſüßeſte, myſtiſch Lieblichite Ereignie 
erlebt, da8 jemals einen Poeten begeijtern konnte. 
Der Mond fchien mir zeigen zu wollen, daſs in 
biefer Welt noch Herrlichkeiten für mich vorhanden. 
— Bir fpraden fein Wort. — Es war nur ein 
langer, tiefer Blid, ver Mond machte die Muſik dazu. 
— Im Vorbeigehen faſſte ich ihre Hand, und ich 
fühlte den geheimen Druck derſelben — meine Seele 
zitterte und glühte. — Ich hab’ nachher geweint. 

Mas hilft’s! Wenn ic) auch Fühn genug bin, 
das Glück rafch zu erfallen, fo kann ic es doch 
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nicht lange fefthalten. Ich fürchte, e8 könnte plötzlich 
Tag werden — nur das Dunfel giebt mir Muth. 
— Ein ſchönes Auge, e8 wird nod) lang in meiner 
Bruft leben, und dann verbleichen und in Nichts 
zerrinnen — wie ich felbft. 

Der Mond ift an Schweigen gewöhnt, das 
Meer plappert zwar beftändig, aber man kann feine 
Worte felten verftehen, und du, der Dritte, ber 
jetzt das Geheimnis weiß, wirft reinen Mund bal- 
ten, und fo bleibt e8 verborgen in ber eignen Nacht. 

Das Leben hier ift ziemlich lebhaft. Der ban- 
növerfche Adel fpielt Hier die Hauptrolle. ine 
Menge fürftlicher Perfonen. Die Fürftin Solms iſt 
ebenfall® wieder hergefommen ; wir verkehren nicht 
mehr fo viel wie vorig Zahr, fie fcheint mir nicht 
mehr jo innig gewogen zu fein, und wenn wir uns 
begegnen, droht oder warnt fie immer mit bem 
aufgehobenen Zeigefinger und will nicht jagen, was 
Das eigentlich bedeuten fol. — An ver fchönen 
Sellenferin bewundre ich jegt nur noch die Stimme. 
Ich fauge ein ihre Worte. Ich glaube gewiß nicht, 
dafs fie mir gewogen ift, obſchon fie leßthin zu 
mir fagte: „Sie fenne ih in und aus dem Sad.“ 

Leb wohl, jo wohl man e8 in diefer Welt vermag. 

Dein Freund 


9. Heine. 
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57. An J. X. 


Norderney, vielleicht den 16, Auguft 1826. 
Lieber Freund! 


Eben bringt mir die Poft deinen Brief vom 
11. Auguft, und da ein junger Freund im Begriff 
ift, mit günftigem Winde nad) Bremen zu fchiffen, 
jo kann ich deine lieben Zeilen auf der Stelle mit 
einigen Grüßen erwidern. 

Das lichte Ereignis am Strande ift nicht fo 
bedeutend, wie du glaubjt und mie meine leicht 
erregbare Sentimentalität es anſchlug; e8 war ein 
Stern, der durch die Nacht herabſchoſs, in grau- 
ſamer Schnelligfeit, und feine Spur zurüdläfft — 
denn ich bin trift und niedergedrüdt wie zupor. 
Aber es war doch ein Stern! Für den überjchid- 
ten Homer danke ich dir. Ic, lefe ihn, einfam am 
Strande wandelnd; und da fommen mir allerlei 
Gedanken. Überhaupt gehe ic) viel am Strand 
ipazieren, befonders Nachts bei Mondſchein. Ic 
febe ganz ijoliert, und nicht mal, wie vorig Sahr, 
made id) den Schönen Weibern die Kour. Ich glaube, 
meine Betrübnis ift eine unfelige Nachwirkung — 
fie wird vorübergehn. 

Ich bleibe jest nod) zehn bis vierzehn Tage 
bier und gehe dann nad Holland. Ich erwarte vor— 
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her nod einen Geldzuſchuſs von zwölf Louisd'or, 
denn unter meinen Biftolen ift eine vermwünfchte 
Sterblichkeit eingeriffen. Sch bitte dich aber bei 
allen Göttern, made mir feine Vorwürfe in Be- 
treff des Spielens, nicht dieſes Hauptjächlich Hat 
mid in Geldverlegenheit gebradht, fondern die Gut- 
müthigfeit, einem Landsmann Geld zu borgen. 
Übrigens fpiele ich feit vorgeftern nicht mehr, weil 
mid) das ewige Berlieren ärgert, ich gab daher 
Semanden mein Ehrenwort, nicht mehr zu fpielen. 

Deine Nahriht wegen Mlle. M. Hat mid 
überrafcht, obzwar ich dergleihen Ertrapaganzen 
von diefer Keinen Sentaurin erwartete. Deine Er- 
zählung von der ſchönen Frau, die fi) nad) mir 
erkundigt, intriguiert mich fehr. Iſt e8 feine My— 
stififation von dir? — Ein ruffifcher Fürft K., der 
einst als Gefandter überall gewefen, erzählt mir 
hier viel Intereffantes. Nous sommes inseparables. 
Er wedt in mir die Luft nad) high life. Ich lerne 
ſchwimmen. — Mein Bruder jchreibt mir, daß in 
Berlin die „Reifebilder“ noch immer ftark gelefen 
und befrittelt werden; im Ganzen würde ich ge- 
freuzigt. Daß du Kleift jet zu lefen beginnft, freut 
mid. Er hat in höherm Grade, was dir bei mir 
gefälft. Er ift ganz Romantifer, will nur das Ro- 
mantiſche geben, und giebt Dieſes durch lauter 
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plaftifche Geftalten, fo daß er wieder äußerlich 
ganz Plaftiker ift. 


Dein Freund 
9. Heine. 


— — — — — 


58. An J. J. 


Lüneburg, den 6. Oktober 1826. 


Lieber Freund! 

Ich hab’ dir lange nicht gefchrieben; deſto öfter 
hab’ ich an did) gedacht. Das böfe Fieber hat mid 
abgejchredt, nad) Friesland und Holland zu reifen; 
die Reife ift aber darum nicht aufgegeben. Ich gehe 
mal von Hamburg aus mit dem Dampfſchiff direkt 
nad) Amfterdam. Dennoch will id) meine lekte 
Reife befchreiben. Im Grunde ift e8 gleichgültig, 
was ich bejchreibe; Alles ift ja Gottes Welt und 
der Beachtung werth; und was ih aus den Din- 
gen nicht herausfehe, das ſehe ich hinein. Leider 
befinde ih) mid) noch immer von Kopfichmerzen 
gequält, objhon das Bad mir erjtaunlicd) heilſam 
war. — Hier. hab’ ic) bereit8 acht große Seebilder 


geichrieben, höchſt originell, vielleiht von nicht all: 
Heine’s Werke. Bd. XIX. 19 
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zugroßem Werth, aber doc immer bemerfenswerth; 
und ich jteh’ dafür, fie werden bemerkt werden. Wenn 
es fih nur mit meiner ©efundheit etwas mehr 
- beffert, fo wird der zweite „Reifebilder“- Theil das 
wunderbarfte und intereffantefte Buch, das in diefer 
Zeit erfcheinen mag. Ich übereile mich gar nicht. 
Lüneburg ift nit an einem Tage gebaut. Und 
Lüneburg ift noch lange nit Rom. Ich befinde 
mich fchleht und voll Poeſie. Ein Neifender, der 
eben in ganz Deutichland gefreuzt, hat überall von 
meinen „Reiſebildern“ fprechen gehört. Gott! ich 
muß den zweiten Theil unendlich befjer geben, e8 foll 
gefchehen. Auf was für elendem Papier ift Tieck's 
„Cevennenkrieg“ gebrudt! — Campe fchreibt einen 
ganz alferliebften Briefftil. Er Fönnte fi wahrhaftig 
feine „Neifebilder“ felbft Schreiben: man darf’& ihm 
nur nicht fagen, ſonſt werde ich überflüffig. — Haft 
du nicht gehört, ob der ſchwarze Ungehentte*) nod 
viel über mich herumgelogen? Überhaupt wäre es 
mir lieb, wenn ich beftimmt wüſſte, gegen welde 
Leute er gedroht hat, mi prügeln zu laſſen. Das 
ift mir fehr widtig; für die Folge dent daran. 
NB. Ih unterftreidye jelten. 


*) Bgl. den nachfolgenden Brief, S. 294. 
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Und nun lebe wohl, behalte mich lieb und fei 
überzeugt, daſs mein Herz Repreflalien gegen dich 
gebraucht. 

Dein Freund 


9. Heine. 


59. An Mofes Mofer. 


tüneburg, den 14. Oktober 1826. 
Lieber Mofer, mein guter Mofer! 

Herzinniger Unmuth war Schuld, daß ich zu 
Norderney meinen Brief an dic) nicht ausfchrieb. 
Wozu foll id dir Seremiaden ſchreiben? jetzt ift 
Vieles verwunden und ich Tann dir in beftimmten 
Vorten fagen: ich befinde mid) befjer als fonft, 
und meine äußere Lage ift fo ziemlich erträglid), 
leidlich. | 
Bis Mitte des September blieb id) auf Nor- 
derney. Vom Anfang jenes Monats bis zur Abreife 
faft der einzige übrigbleibende Badegaft. Ich miethete 
mir ein Ewer und zwei Schiffer, und den Tag 
über fuhr ich beftändig auf der Nordjee herum. 
Die See war mein einziger Umgang — und id) 


babe nie einen befjeren gehabt. — Nächte am Meer; 
19* 
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wunderherrlich, groß. Ich dachte oft an dich. Za, 
es kam mir vor, als finge ich jetzt erſt an, dich zu 
begreifen. Große Natureindrücke müſſen unſere 
Seele erweitern, ehe wir den ganzen großen Menſchen 
faſſen können. Bleib mir nur gut; werde nur nie 
irre an mir. Ich will ja gern all meine Gebrechen 
eingeſtehen und mich vor dir beugen. 

Nur Das beleidigt mich, daſs du ſo groß 
biſt und doch ſo ablehnend beſcheiden, während ich 
fo viel kleiner bin und fo viel Anerkennung ver- 
lange. 

Ic habe die legte Zeit viel gelitten, und jet 
fühl’ ich mich erft wieder fähig, ruhig zu denken 
und zu fehaffen. Im Januar werde ich wohl wieder 
auf eine kurze Zeit in Hamburg fein, und dort 
ſoll Oftern der zweite Theil der „Neifebilder“ ge 
drudt werden. Diefer Theil foll ein außerorbent- 
liches Buch werden und großen Lärm machen. Ich 
mufs etwas Gewaltiges geben. Die zweite Ab- 
theilung der „Nordſee,“ die den zweiten Band er- 
öffnen wird, ift weit originaler und fühner, als die 
erite Abtheilung, und wird dir gewifs gefallen. Ich 
habe eine ganz neue Bahn darin gebrochen, mit 
Yebensgefahr. Auch den rein freien Humor habe ich 
in einem felbftbiographiihen Fragment verjudt. 
Bisher hab’ ich nur Wit, Ironie, Laune gezeigt, noch 
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nie den reinen, urbehagliden Humor. Auch foll 
der zweite Band eine Reihe Norbjee-Reifebriefe ent- 
halten, worin ich „von allen Dingen und von noch 
einigen“ ſpreche. Willft du mir nicht einige neue 
Ideen dazu ſchenken? Ich kann da Alles brauchen. 
Sragmentarifche Ausfprühe über den Zuſtand der 
Wiffenfchaften in Berlin oder Deutfchland oder 
Europa — wer könnte die leichter Hinfkizzieren als 
du? Und wer könnte fie beffer verweben als ich? 
Hegel, Sanskrit, Dr. Gans, Symbolik, Geſchichte, 
— welde reihe Themata! Du wirft e8 nie be- 
quemer befommen; und ich feh” voraus, du wirft 
nie ein ganzes Buch fchreiben, und feins, was gleid) 
die ganze Welt Tieft. Es ift nicht fo fehr die Luft, 
mi) mit deinen Federn zu pugen, fondern mehr 
der Liebevolle Zug, dich geiftig in mein geiſtigſtes 
Weſen aufzunehmen, did, den gleichgefinnteften 
meiner Freunde. Wilfft du aber über jene Themata 
etwas Abgefchloffenes fchreiben, z. B. einen ganzen 
wichtigen Brief, jo will id) ihn — verfteht ſich, 
ohne did) zu nennen — als fremde Mittheilung in 
dem zweiten Theile meiner „Reifebilder* aufnehmen. 
Du kannſt ja jehr populär fehreiben, wenn du nur 
willft. Und meine Diskretion verbürge dir mein 
Ehrenwort. Denk darüber, und jag mir deinen 
Willen. Es ift eine Lieblingsidee von mir feit acht 
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Tagen, und ich möchte nicht, daſs du ſie ganz 
gleichgültig von der Hand wieſeſt. — 

Mein Bruder ift jeßt hier, und wir fprechen 
Biel von dir. — Bon Zunz habe ich einige Zeilen 
erhalten; grüße ihn herzlich von mir. — Auch Gans 
grüße. Ich Hoffe nicht, daſs Gans, der faft noch 
Brandfuchs des Chriſtenthums ift, ſchon zu chrifteln 
anfängt! Nein, unfer ©. ©. Plumper hat mid) be- 
logen. Sollte er e8 aber jemals thun, fo wird ihm 
dein als MWeltheiland gefreuzigtes Chriftenthum 
ſchmerzlich zurufen: „Dr. Eli! Dr. Eli! lama asab- 
thanı?* Grüß mir den guten Gans und fag ihm, 
daß ich ihn fehr liebe. Ich denke täglih an ihn 
und fein liebes Herz, und er wird immer einen 
innigen Freund an mir haben. — Haft du von Ro⸗ 
berts Etwas gehört? Ich unglüdlich faunfeliger 
Brieffchreiber hab’ in der legten Zeit meine beften 
Freunde ohne Brief gelaffen. — Grüß mir aud) 
Leßmann. Mein Bruder fagt mir, er fchriebe ein 
großes Hiftoriiches Wert. — 

Daß ein ftinfiger Jude in Hamburg überall 
herumgelogen hat, er habe mid) geprügelt, wirft du 
gehört haben. Der Schweinhund hat mid bloß 
auf der Straße angegriffen, ein Menſch, den ich nie 
im Leben gefprocdhen habe. Zenen Angriff (er Hat 
mich kaum an dem Rodichoß gefaflt, und das Volks⸗ 
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gewühl des Burſtahs hat ihn gleich fortgedrängt), 
jmes Attentat, jenen Konat hat der Kerl noch oben- 
drein abgeleugnet, als ich ihn defehalb bei der 
Polizei verflagte. Dies war mir Alles, was ich 
wünfchte. Er fagte aus, ich hätte ihn wegen eines 
Grolls von 1815 (ih war damals noch gar nicht 
im Hamburg) in meinen Schriften angegriffen *) 
und nachher auf der Straße. — Die Gefchichte 
wurde von infamen Schurken hinlänglich benukt. 
Doch wozn dir ſolche ſchmutzige Notizen fchreiben ! 
— Laßs dich auch nicht ängftigen, wenn man dir 
fagt, man wolle mir Arm und Bein entzweifchlagen. 
Es thut mir leid, daß ich nie gegen dich geprahlt 
babe mit den Gefahren, die ich ſchon im Leben be- 
ftanden; für mich ift geſorgt. — Und nun lebe 
wohl und behalte mich Lieb. 
Dein Freund 


H. Heine. 
Briefe an mid ſchick nur an 
Dr. jur. 9. 9. bei S. Heine in Lüneburg. 
Mein Bruder grüßt did. 


*) Die Affäre bezieht fich auf den „ſchwarzen, noch un« 
gehentten Makler“ in der „Harzreife” (Sämmtliche Werte, 
Bd. I, ©. 120). Vgl. den vorhergehenden Brief. 
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60. An Karl Immermann. 


Lüneburg, den 14. Oftober 1826. 


Lieber Immermann! 


Soll ich wegen meine® langen Stillſchweigens 
Ihnen lange Entjchuldigungen fchreiben? Ich über- 
lafje Ihnen felbft dies Geſchäft. Sie wiſſen ja, 
wie fo einem armen Subjeltivling zu Muthe ift, 
und man braucht e8 Ihnen nicht erft weitläuftig 
auseinanderzufegen. Außere Begebenheiten drängten 
fih bei mir allzu fehr, als daß zum Mittheilen 
Zeit übrig blieb. Ich verließ Göttingen, fuchte in 
Hamburg ein Unterfommen, fand aber Nichts als 
Feinde, Verklatſchung und Ärger, gab aus Gegen- 
troß den erften Theil der „Neifebilder“ heraus (ich 
habe fie Ihnen geſchickt; haben Sie fie erhalten?), 
reifte zum zweiten Male nad) dem Norderneher 
Seebad, ſchwamm und freuzte verdrießlich auf der 
Nordfee herum, und bin vor drei Wochen hier im 
Schoße meiner Familie zurüdgefehrt, bedeutend ges 
junder, aber noch immer franf, kirchhofruhig, und 
in der Abficht, einige Monate oder fo lange bier 
zu bleiben, bis die Langeweile mid; forttreibt. Aber 
was fein Menſch weiß, und was ich bloß Ihnen 
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ſage — und was Sie keinem Menſchen wieder⸗ 
ſagen dürfen — Das iſt mein Plan, mein wieder⸗ 
gefaſſter Plan, Deutſchland auf immer zu verlaſſen, 
nachdem ich dieſen Winter noch einige Zeit in 
Hamburg verweilt, wo ich den zweiten Theil der 
„Reiſebilder“ alsdann drucken laſſe. Bon da ſoll 
es zur See nach Amſterdam gehen, und von da 
nach Paris. O, wie lieb' ich das Meer! Ich bin 
mit dieſem wilden Element ſo ganz herzinnig ver⸗ 
traut worden, und es iſt mir wohl, indem es tobt. 
An Varnhagens habe ich, ſeit ich ihm die „Reiſe— 
bilder“ geſchickt und die liebevollſte Antwort er- 
hielt, noch nicht wieder gefchrieben, aber dieſen 
Sreunden werde id jenen Reifeplan nicht verhehlen; 
bat ja Barnhagen ſelbſt ihn veranlafft durd feinen 
Rath. Sonft Heißt e8 noch immer unter meinen 
Freunden, ich käme nach Berlin, um dort zu lejen. 

Wahrlich, ich habe viel zu ſchwache Nerven, 
um in Deutſchland bleiben zu können. Za, hätte 
ih die Kraft meines Immermanı, diefe täglich 
wachjende Kraft! 

Ich Habe unterdeffen Ihren „Cardenio“ ge- 
leſen. Ich bin begeiftert für dieſes Buch. Es ift 
das befte Buch, das ich fchreiben wollte. Und doch 
ift e8 ein Glück für diefes Buch, daß ich es nicht 
gefchrieben habe. Diefer Sardenio hat alle phan- 
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taſtiſchen Krankheiten Heine's, und doch zugleich alle 
unverwüſtliche Geſundheit Immermann's. In dieſem 
Buche haben ſich unſere Seelen ein Rendezvous ge⸗ 
geben; und es iſt noch außerdem ein allerhöchſt 
vortreffliches Buch, bis jetzt mein Lieblingsbuch. — 
Verzeih mir, Immermann, die Eitelfeit, daß ich 
mir auf diefes Buch Etwas einbilde. 

Ich würde Ihnen noch immer nicht gefchrieben 
haben, wenn nicht ein äußerer Anlaf gekommen. 
Wenn Sie nit lachen wollen, will ich Ihnen fol- 
hen gründlich bekennen: Vorigen Winter hörte id), 
daß in den Wiener „Zahrbüchern“ eine gar merk⸗ 
mwürdige Necenfion meiner Tragödien erfchienen 
und da id damals ganz ifoliert lebte, Hatte ich 
Müh' und Noth, jenen Band zu Gefiht zu be 
fommen, und nachdem Diefes erlangt war, konnte 
ih trog aller Müh’ und Noth nicht zum Befig 
jenes Bandes kommen, da die Buchhändler erft ihn 
von Wien verſchreiben zu müſſen vorgaben, aud) 
ihn nicht einzeln aus dem ganzen Sahrgang her» 
ausgeriffen verlaufen wollten u. |. w., und ich war 
froh genug, als ich ihn endlich durch die Freund» 
{haft meines Verlegers fpäterhin erhielt. ‘Diefes 
Alles drängte ſich mir wieder ins Gedächtnis, als 
ich geitern den neueften Band der „Wiener Zahr⸗ 
bücher“ zu Geſicht befam und eine augenscheinlich 
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vom Berfaffer, der mich recenfiert hat,“) gleichfalls 
gejchriebene, unmenſchlich ange Recenfion Ihrer 
fämmtlihen Werke darin fand. Obzwar nun biefe 
mir zu hart, ja zuweilen höchft ungerecht dünkt, und 
Nichts weniger ald mit meinen Anfidhten über Sie 
zufammenftimmt, ‘jo enthält fie doch viel Gutes 
und Schönes, und es freute mid, daß Sie doch 
wenigftens einmal ordentlich und großartig gewür- 
digt worden. Zu gleicher Zeit aber dachte ih mir 
den armen Immermann ifoliert in einer preußifchen 
Feſtung und gewißs nit im Stande, jenen Band 
aufzutreiben, und ich hatte nichts Eiligeres zu thun, 
als meinem Freund und Verleger, dem Buchhändler 
Campe in Hamburg, fagen zu laffen, dafs er jenen 
Band der „Wiener Zahrbücher“ mir durchaus über- 
laffen und Ihnen, als ein Geſchenk von mir, fo 
bald als möglich zufchiden folle. Nun den’ ich alfo, 
daß Sie wahrſcheinlich bald im Befig jenes Bandes 
fein werden — Und nun laden Sie! Id gebe 
Ihnen felbftlachend die Erlaubnis. 

Ich habe in Hamburg fehr Vielen den Im⸗ 
mermann gepredigt, und fo ift auch jener Campe 
ein Berehrer von Ihnen. Iſt Ihr alter Zeitjchrift- 
plan noch immer warm in Ihrem Kopfe, jo wäre 


*) W. Häring (Willibald Alerie). 





Campe wohl der Mann, der eine wohlberechnete 
Zeitfchrift, redigiert von uns Beiden, wohl verlegen 
würde, wenn ih ihm diefen Winter in Hamburg 
perfönlich die Sache darftelle. Ih Tann jet wieder 
fleißiger die Feder führen, und ich möchte wohl, 
dafs wir Etwas zufammen herausgäben. — Bei dem 
verunglücten „Rheinblüthen“- Almanah find Sie 
freilich) dur mich geäfft worden. Doc ich ward 
es nicht minder. Laſſen Sie fih nicht abjchreden! 
Wollen Sie Etwas in ben zweiten Band meiner 
„Neifebilder hineingeben, fo fteht Ihnen darin der beite 
Platz offen*), und ich berechne Ihnen zwei Louis: 
d’or Honorar, die mir Campe für den Drudbogen 
giebt. Es wäre gar hübſch. Die „Neifebilder“ find 
vor der Hand der Plak, wo ih dem Publikum 
Alles vorbringe, was ich will. Sie haben enormen 
Abſatz gefunden und werden wohl bald eine zweite 
Auflage erleben. Ich denke indeifen, der zweite und 
dritte Band foll noch befjer ausfallen. 

Meine Adreffe ift: 9. H., Dr. jur., bei ©. 
Heine in Lüneburg. 

Leben Sie wohl und behalten Sie recht Tieb 

Ihren Freund 


9. Heine. 


*) Die von Immermann in olge diefer Aufforderung 
eingefandten XZenien fiche in Bd. I, S. 185—192. 
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61. An &. & 
Lüneburg, den 16. November 1826. 


Lieber Freund! 


Da ich fo oft und viel und anhaltend an dich 
denke, jo bin ih wahrlih nit im Stande, zu 
jagen, ob ich e8 bin, an dem die Reihe des Schrei- 
bens ift, oder ob fie an dir ift. Ich befinde mid) 
größtentheild en misere. Ich fchreibe Wenig, aber 
das Wenige ift fehr gut, und wird dir gefallen. 
sch denke viel, leſe viel und es kann einft Etwas 
aus mir werden. Unjer Buch fchreitet, wenn auch 
etwas zu langjam, doc immer vortrefflich fort, es 
ſoll viel Freude und Angft machen. Du wirft fehen, 
le petit bon homme vit encore. Napoleon und 
die franzöfiiche Revolution ftehen darin in Xebens- 
größe. Ich lebe hier ganz ifoliert. — Geftern er- 
hielt ich einen Brief von VBarnhagens; ich will den 
Drief der Dame dir miätſchicken, bitte ihn bei Leibe 
Niemanden zu zeigen und mir folchen gleich zurüd- 
zufhiden. Er bezieht fi) hauptſächlich auf mei- 
nen Brief, vorzüglich auf meinen Plan: nad) Paris 
zu reifen und dort ein europäisches Buch zu fchrei- 
ben. Bon diefem Plan darf Niemand Etwas wien. 
Ich denfe etwas Beſſeres zu liefern, al8 die Mor- 





ganz die Aufgabe ift, nur folche Intereffen zu be- 
rühren, die allgemein europäiſch find. — 

Geftern hab ih auch Müllner's Schnöpitäten 
über meine NReifebilder im Mitternadts - Blatt 
gelefen. Diefer Mann kann doch nur verlegen, und 
hat gewiß geglaubt, mein Teufel bezöge fi auf 
ihn. Er fieht überall nur fih. — Einige Freunde 
dringen darauf, daß ich eine auserlejene Gedichte⸗ 
fammlung, dronologifh geordnet und ftreng ge- 
wählt, herausgeben foll, und glauben, dafs fie ebenfo 
populär wie die Bürger’fche, Goethe’fche, Uhland’fche 
u. |. w. werden wird. Varnhagen giebt mir in 
diefer Hinfiht manche Regeln. Ich würde einen 
Theil meiner erften Gedichte aufnehmen, ich darf 
es techtlih thun, da mir Maurer feinen Pfennig 
Honorar, und zwar mit dolofer Umgehung, gegeben 
hat; ic) nehme faft das ganze „Intermezzo“ — 
Das könnte Dümmler mir nidht verargen — und 
dann bie jpätern Gedichte, wenn Campe, von 
dem ich feinen Schilling Honorar verlangen würde, 
das Buch verlegen wollte und nicht fürchtet, dafs 
die „Reifebilder“ dadurd beeinträchtigt werden. Wie 
gejagt, ich wollte für dieſes Bud, feinen Schilling 
verlangen, bie Wohlfeilheit und die andern Erfor- 
derniffe des Popularwerdens wären meine einzigen 
NRüdfichten, e8 wäre meine Freude, Maurern und 


A —ngEn- — ———— 
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Dümmiern zu zeigen, dafs ih mir doch zu helfen 
weiß, und diefes Buch würde mein Hauptbuch fein 
und ein pfuchologifches Bild von mir geben — die 
trübserniten Jugendgedichte, das „Intermezzo,“ mit 
der „Heimkehr“ verbunden, meine blühenden Ge⸗ 
dichte, 3. B. die aus der „Harzreife" und einige 
neue, und zum Schluß die ſämmtlichen koloſſalen 
Epigramme. Ich nenne diefen Plan hübſch, weil ich 
noch manden hübſchen Einfall damit verbinde, in» 
dem ih, das Publiftum kennend, ihn an deffen 
Tagesintereifen zu knüpfen wüſſte; ich hätte doch 
feine leichte Arbeit, 3. B. die Vorrede. — Dod 
mein Papier geht zu Ende. Schreib bald, behalte 
mich lieb, und fei überzeugt, daſs ich armer, matter 
Menſch, deifen Kopf in diefem Augenblid jo arm 
und matt ift, doch immer warm und herzlich bleibe 


dein Freund 


9. Heine. 





62, An & A. 


Lüneburg, den 1. Sanuar 1827. 
Glück zum neuen Iahr! 1827! 


Necht herzlichen Glückwunſch, lieber Freund! 
Ih fige nur gar zu fehr bis am Hals in Schrei- 
berei, fonft würde ich dir Biel fhreiben — aber 
ic muſs mid) befchränfen. Daher nur wenige Worte 
auf dein geftriges liebes Schreiben. 

Du mufft in den Seebildern „ausſchilt“ ftatt des 
unrichtigen „ausjchaltet“ fegen*). Auch kannſt du **) 
„gottbefruchtete Jungfrau“ ftatt „gottgeihwängerte“ 
fegen. Übrigens bezieht fih Das auf die Königs: 
töchter, die Juno immer verfolgte, wenn Zupiter fie 
geihwängert Hatte, wie fie denn auch den Herkules, 
den 12-Wunderthäter, als joldhen Gottesſohn ver- 
folgt. Die „Metze“ laſſ' ich mir aber nicht nehmen, 
die muß jtehen bleiben, und dieſes plebejifche 
Schimpfwort giebt eben der jchönen Sonne das 
tragifche Mitleiden — am Ende muß fie durd 
diefe Ehe untergehen — „Sonnenuntergang.“ 





*) In dem Bedidht: „Untergang der Sonne,” Bd. XV, 

©. 340. 
**) Indem Gedicht: „Die Bötter Griechenlands," Bd. XV, 

©. 345. 
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Übrigens fahft du recht, die drei Bilder find 
gut. Sie zeigen mein Steigen im tragifhen Humor. 
Der zweite Theil ſoll noch viele folcher Klänge ent- 
halten. Leider muß ih, wenn ich fein Lump fein 
will, da8 Buch rafch fertig machen. „Unauslöfch- 
tifches Gelächter“ ift ein hHomerifcher Ausdrud, und 
mufs bleiben. 

Iſt das Wort „Joſty — Baifers*)“ nidt 
richtig geichrieben, jo ändre es. 

Dein getrener 


9. Heine. 


63. An &. &. 


London, Craven Street No. 32, Strand, den 23. April 1827. 
Lieber Freund! 


Draußen fchneit es und in meinem Kamin ift 
fein Teuer, daher ein Fühler Brief. Obendrein ver- 
brießlih und frank. Schon genug gejehen und ge- 
hört, aber noch feine einzige klare Anſchauung. Lon⸗ 
don hat all meine Erwartung übertroffen in Hin- 


*) In der älteften Berfion des „Gefangs der Dfea- 
niden,” Bd. XV, ©. 341. 
Heines Werke. Bo. XIX. 20 
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fiht feiner Großartigkeit, aber ih habe mid; ſelbſt 
verloren. Ich habe noch wenig’ Beſuche gemadt — 
beine Freunde fah ich noch nicht — und da8 Thea- 
ter war bis jet meine Hauptrefource. — Ich friere 
und leide fürdterid. — Ih bin zu krank, um 
Etwas thun zu können, doc meine nächfte Arbeit 
ſoll die VBorrede meiner Gedichte fein. Hernach gehe 
ih an bie Veränderung des „Ratcliff.“ — Id 
werde höchſtens bis Mitte Juni in London bflei- 
ben; alsdann gehe ich auf drei Monate nad) einem 
engliihen Seebad. Ich habe Letzteres durchaus 
nöthig. — Fürchterlich Foftfpielig ift das hHiefige 
Leben, bisher hab’ ich noch mehr als eine Guinee 
täglich gebraudht, 1’/, Pfund hab’ ich für Beköſti— 
gung und Trinkgeld noch auf dem Dampfjchiff zu 
bezahlen gehabt, für meine wenigen Bücher hatte 
ich faft ein Pfund Zoll zu bezahlen u. f. w. Bücher 
jelbft find Hier rafend theuer. — Nichte als Nebel, 
Kohlendampf, Porter und Canning. — Meine freunde 
in der Weftminfterabtei habe ih noch nicht bejudht. 
— Wie wird es mir noch gehn in diefer Welt! 
Ich werde e8, trog meiner beſſern Einſicht, nim- 
mermehr Lafjen fünnen, dumme Streiche zu machen, 
d. h. freifinnig zu ſprechen. Ich bin begierig, von 
dir zu erfahren, ob feine Negierung mir mein Bud 
übelgenommen. Am Ende will man doch ruhig am 





Herde in der Heimat figen, und ruhig den „Deut- 
ſchen Anzeiger" ober die „Hallifhe Literatur⸗Zei⸗ 
tung“ leſen und ein beutfches Butterbrot effen. 
— Es ift hier fo fürdterlih feucht und unbehag- 
lich, und kein Menſch verjteht Einen, fein Menſch 
verſteht Deutſch. — Leb wohl! 


Dein Freund 
H. Heine. 


64. An J. & 
London, den 1. Zuni 1827. 


Lieber Freund! 


Meine Schreibſaumſeligkeit muſſt du nicht 
auf Rechnung meiner Geſinnung ſchreiben. Bin zu 
ſchlechtgeſtimmt, auch krank und verwirrt, um ſchrei⸗ 
ben zu können. Von Berlin angenehme Briefe. 
Die unbekannteſten Menſchen voll Enthuſiasmus. 
Dagegen ſchreibt mir Varnhagen: „Aufjehn, viel 
Aufjehn maht Ihr Bud, und Dümmler und Kon» 
forten nennen c8 nah ihrem Buchladenmaß ein 
gutes, aber die Lefer verftugen, fie wiffen nicht, ob 
fie ihr Vergnügen nicht heimlich Halten und öffent« 

20* 
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ableugnen jollen, jelbjt die Freunde thun erjchred- 
(ih tugendhaft al8 ordnnunggliebende Gelehrte und 
Bürger" — furz, aus ferviler Angft wird Alles 
getadelt. Wie Lontraftiert dagegen der offne füd- 
deutfhe Brief aus Augsburg. Es ift mir nichts 
Neues, daß mir von dorther viel Anlodendes zu: 
fam. Ach! ich bin gefeflelt an Norddeutichland. Ein 
Schöner Gedanke, Xiberalenhäuptling in Baiern zu 
werden. Aber adj, ich bin franf, ruiniert und ge- 
feſſelt. Und dennoch mußs ich Hier mit Gold alle 
jene Anfchauungen aufwiegen, die ich einfammle. 
Tage, wo id) ein paar Guineen ausgebe. Ic werde 
Nichts über England herausgeben; fein Buchhändler 
bezahlt mir die Koften. — Geftern dachte ih, ob id) 
nicht einige Aufjäte über England fürs „Morgenblatt“ 
Ichreiben fol. — Aber Das ift auch nicht der Mühe 
wert. Ich mufs mich darin politifch zähmen, und 
die Sachen verlören ihr Interefje, wenn ich fie ale 
Bud) wieder abdrude. Das Beſte ift, ich gebe gar 
Nichts. Was ich feitdem aufgefafit, fommt dann defto 
Schöner in jpäteren Produkten. Ic will jo fein Narr 
fein und gute Bücher fehreiben im Sinne Dümm- 
ler's. Ich lebe Hier ſehr ifoliert; ich will es. Den- 
noch, Gott weiß, wie! haben die hiefigen Blätter 
unter andern wichtig politifchen Nachrichten meine 
Anweſenheit in London angezeigt und bemerkt, daß 





ih auf dem Weg nach Frankreich begriffen jet. Ich 
werde euch mündlich Viel erzählen. 
Leb wohl, behalte mid) Lich und fchreib bald 


Deinem Freund 


H. Heine. 


65. An Mofes Mofer. 
London, den 9. Juni 1827. 


Lieber Mofer! 

Verzeih mir meine lange Saumfeligfeit im 
DBrieffchreiben. Ich war in der legten Zeit ein all- 
zu fehr gehektes Thier. Vor meiner Abreife von 
Hamburg habe ich Sorge getragen, daß dir mein 
Buch geſchickt wurde. Ich dachte, du wirft es als 
einen Brief betradten. Du wirft daraus erfehen 
haben, was ih im legten Zahr gedacht und gefühlt 
und gelitten. Ich denke, der „Le Grand” wird dir 
gefallen haben; alles Übrige im Buche, die Gedichte 
ausgenommen, tft Futter für die Menge, die es 
auch mit vielem Appetit verzehrt. Ich Habe durd) 
diefes Buch einen ungeheuern Anhang und PBopula- 
rität in Deutfchland gewonnen; wenn ich gefund 
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werbe, kann ich jett Viel thun; ich habe jekt eine 
weitichallende Stimme. Du follft fie noch oft hören, 
donnernd gegen Gedanfenfchergen und Unterdrüder 
heiligfter Rechte. — Ich werde eine ganz extra⸗ 
ordinäre Profeffur erlangen in der Univerfitas 
hoher ©eifter. 

Der Hauptzwed meines heutigen Briefes ift 
die Wiederholung des alten Textes: daß ich dich 
liebe und daß ich wünfche, mir deine Liebe zu er- 
halten. Als ein Beweis meiner Xiebe fchide ich dir 
heute die 10 Louisd'or zurüd, die du mir feit Jahr 
und Tag geliehen. Nur meinen liebften Freunden 
pflege ich Geld zurückzubezahlen. Bei diefer Gelegen- 
heit dan ich dir auch, daſs du damals, als id) 
jenes Geldes fo fehr bedurfte, mir fo freundlich 
damit beiftandeft. Ich weiß, daſs dir diefes Danken 
miſsfällt, aber ich Tann es nicht unterlaffen — id) 
habe fo felten Gelegenheit zum Danken. Über die 12 
Louisd'or, die ich, nach) Abzug der dir fchuldigen 10 
Louisd’or, von der einliegenden Anweifung auf 22 
Zouisd’or herausbefomme, wünſche id) folgender» 
maßen zu verfügen: 

An den Affeffor Ehriftian Sethe, der jegt wahr⸗ 
fheinlih in Münfter ift und deſſen Adrefje du von 
feinem Bater, dem Präfidenten des Kafjationshofes 
Sethe in Berlin, erfahren fannft, bin id) 5 Louisd'or 
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ſchuldig und ich wünſche, daß du fie ihm in meinem 
Namen ſchickeſt mit der Bemerkung, dafs ich von 
London and dazu Ordre gegeben. — Dann an 
meinen lieben Freund Karl von Raumer, Stud. 
juris, wohnend alldort Maurerftraße Nr. 53, bin 
ih von Göttingen aus noch 2 Lonisd’or ſchuldig, und 
wenn du nicht vorziehft, fie ihm in meinem Namen 
zu fchiden, jo wünfche. ich, daß du fie ihm felbft 
bringft und ihn meines vollen Wohlfeins verficherft 
— ſonſt glaubt er, ich läge auf dem Todbette, 
indem er weiß, daſs Schuldenbezahlen nicht meine 
Balfion if. Er ift einer meiner Tiebften Freunde 
und kann dir erzählen, wie ih in Göttingen gelebt. 
— Endlich erinnere ih mid auch, unferem guten 
Sofeph Lehmann noch einen Louisd'or fehuldig zu 
fein, und da ich do im Zug bin, fo will ih auch, 
daß du diefen in meinem Namen bezahlit. Der 
gute Lehmann wird fi zwar diejer Heinen Schuld 
nicht mehr befinnen wollen; aber ich habe ein gutes 
Gedächtnis. Sag ihm, dafs ich ihm nächſtens felbft 
Schreibe. — Nach dieſen Auszahlungen bleiben mir 
noch 4 Louisd'or bei dir zu gut, worüber id 
nächſtens verfügen will. Ich will dir nicht auf ein- 
mal gar zu vielen Stoff zum Lachen geben. Ent» 
ſchuldige die Mühe, die ich dir verurſache. 
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Wie ich hier Lebe, kannſt du dir wohl vor» 
ftellen, da du mid und England Tennft. Ich fehe 
hier Viel und lerne Viel. Im einigen Tagen will 
ih in ein englifhes Seebad reifen. Die Herren D. 
U. Goldſchmidt & Co. in London, denen id) meine 
Briefe adrefjieren laffe, haben Drdre, mir foldhe 
nachzuſchicken. — Mit meiner Geſundheit will es 
ſich noch immer nicht ganz beffern; mein altes 
Kopfleiden will nit weichen. — Der Hauptzwed 
meiner Reife war, Hamburg zu verlafjen. Ich hoffe, 
die Kraft zu haben, nicht zurüdzufehren. Nach 
Berlin zieht es mich aud nicht ſonderlich. Seichtes 
Leben, witiger Egoismus, witziger Sand. Hier ift 
Alles zu thener und zu weitläuftig. Viel Anziehendes 
hier — Parlament, Weftminfterabbey, englijche 
Tragödie, Schöne Weiber. Wenn ich lebendig aus 
England herausfomme, fo find die Weiber nicht 
Schuld dran; fie thun das Ihrige. Englifche 
Literatur jet erbärmlich, erbärmlicher noch als die 
unfrige — Das will Viel fagen. — 

Wenn du dort in der Sournalenwelt Etwas 
für den zweiten Reifebilderband thun fannft, fo 
unterlaſs es nit. Es wird nit an erbärmlichen 
Ausfällen auf mic fehlen; — und die Freunde 
figen gewöhnlich ftill. Auch ift c8 für Beamte, 
königlich preußifche, etwas miſslich, über mein Bud) 
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fi ehrlich auszufprechen. Ich will dich, den Nicht- 
beamten, darauf aufmerffam machen, aber ich weiß, 
es hilft Nichte, du bift zu tief, als baf man dich 
leicht zum Schreiben bewegen könnte. Ein bifschen 
Seichtigkeit wäre dir nüglich. Im Grunde, was ift 
tief? Iſt die Grube tiefer als der flache Spiegel, 
der fie mit ihrer tiefften Tiefe zurückſtrahlt? — 
Lebe wohl und grüß mir Gans und Zunz, die 
beiden Freunde. Ich denfe viel an Gans, und 
immer mit weicher, herzlicher Gefinnung. Der 
Doktorin Zunz meine Grüße. Siehft du Bendavid, 
jo grüß ihn von mir, fowie auch den alten Fried⸗ 
länder; es find Menſchen, die ich achte. „ Wenn 
du mir fihreiben willft, fo fchreib mir bald. Grüß 
mir Leßmann. Dem Kriminalrath Higig, wenn bu 
ihn fiehft, meine Empfehlung ; ich habe meinem Buch⸗ 
händler vor meiner Abreife Ordre gelaffen, ihm 
mein Buch zu ſchicken. — 

Es ift Heut fchönes Wetter; etwas Seltenes 
in London. Ich will meine Freundinnen, die Chine⸗ 
finnen, die hier find, befuchen. 

Dein Freund 


9. Heine. 
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66. An & &. 
Norderney, Norderney, Norderney,d.20,Auguft 1827. 


Lieber Freund! 

Wie du fiehft, ich bin wieder in Norderney. 
Ich hörte, daß man hier fehr ungehalten gegen mid) 
fet, mich todtfchlagen wolle u. ſ. w. — und ich hatte 
nichts Eiligeres. zu thun, als hierher zu kommen. 
„Nun, dazu gehörte Muth" — riefen mir einige 
alte Bekannte entgegen, als fie mich anfommen fahen. 
Indeffen, ich glaube, ich bedarf hier feines Muthes; 
nur das Kommen jelbft, die Verachtung aller 
etwa zu befürdhtenden Anfechtungen, dazu gehörte 
Muth. Ich habe diefesmal ein Necht zum Prahlen. 
Die Poft ift im Begriff abzugehen, fonft gefchähe 
e8 nocd weit mehr. Ich kann dir auch heute nod) 
nicht recht fchreiben. — England hat mich in finan- 
cieller Hinficht zu Grunde gerichtet. Dennoch will 
ich e8 nicht wie Walter Scott machen und ein fchledh- 
tes Buch, aber Iufratives, fchreiben. Ich bin der 
Ritter vom heiligen Geift. 

Dein Freund, 
Dein bald Brief von dir erwartender Freund 


He Heine. 


Doctor Juris auf Norderney. 





— 315 — 


67. An Mofes Moſer. 
Samburg, den 19. Oktober 1827. 


Lieber Mofer! 


Wenn du nıir auch nicht einen langen Brief 
ſchreiben willft, jo ſchreib mir doc wenigſtens fo 
bald als möglich, ob du meinen Brief nebft der 
darin enthaltenen Anweifung von 22 Louisd'or auf 
Gebrüder Veit (ausgeftellt von B. A. Goldfhmidt 
& Co.) von London aus erhalten haft. — Id) bin 
im Begriff, Hamburg zu verlaffen, und erwarte 
deinen Brief unter der Adreffe von S. Heine in 
Lüneburg. Schreib mir nur gleich, und wenn 
e8 auch nur mit einer Zeile ift. Dein Stillfchweigen 
und meine Nachläffigkeit ift mir plöglid) gar zu 
beunrubigend aufs Herz gefallen. 

Dein Freund 

(Ich bin im Begriff, nah) München zu reifen. 
Bon dort aus, oder nod) auf der Reife, will ich dir 
intereffante Dinge fchreiben.) 
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68. An Mofes Mofer. 
Lüneburg, den 30. Oktober 1827. 


Lieber Mofer! 


Ich reife diefen Abend weiter, muſs noch paden, 
daher wenig’ Worte. Bon Kaffel aus will ich dir 
auf deinen lieben Brief ordentlih antworten. Ich 
reife nad München, wo mir Viel verfprochen worden, 
und, was noch befjer tft, bereit8 garantiert ift. 
Meine Gefundheit, die wieder rücgängig, erlaubt 
mir feine große Thätigfeit. Schredlich, daß ich troß- 
dem, in bitterer Zahreszeit, reifen muß. Was bie 
äußeren Zeichen meines Lebens in München fein 
werden, find die von 1828 an dort erfcheinenden 
„Allgemeinen politiichen Annalen,“ die in regenerierter 
Geftalt unter meiner Redaktion erfcheinen follen. 
Ich wünfche, dafs dieſes wichtige, gar vornehm diplo- 
matifche Zournal aud) von dir mit geeigneten Auf- 
ſätzen unterjtüßt werden möge. Beftimme dir eine 
fortlaufende Rubrik, worunter du deine Bemerkungen 
über Zeit und Bücher mittheilftl. Geh gleih an 
die Arbeit, damit ih, wenn auch nur ein paar 
Blätter für das Ianuarheft von dir erhalte Die 
Hoffnung geht mir auf, daß jegt endlich dir etwas 
Drudlihes entlodt wird. Auf BVerfchwiegenheit 
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kannſt du rechnen. Sag Gans Nichts. Dafs ich dem 
Ariftokratenknecht Goethe mifsfalle, ift natürlich. Sein 
Zadel ift ehrend, feitdem er alles Schwädhliche Iobt. 
Er fürchtet die anwachfenden Zitanen. Er ift jekt 
ein fchwacher abgelebter Gott, den es verdriekt, 
daſs er Nichts mehr erfchaffen fan. Raumer Tann 
bezeugen, daß ich ihn ſchon vor drei Sahren nicht 
mehr geliebt, und jet nicht durch Denen legten 
Brief beftochen worden. 

Das „Buch der Lieder“ ift Nichts als eine 
Gefammtausgabe meiner bekannten Gedichte. Durch 
Buchhändlergelegenheit hab’ ich das Buch ſchon an 
dich von Hamburg aus abgejhicdt. Es ift wunder- 
ſchön ausgerüftet, und wird wie ein harmlofes 
Rauffarteifchiff, unter dem Schute des zweiten Reiſe⸗ 
bilderbandes, ruhig ins Meer der Vergeſſenheit 
hinabfegeln. Daſßs letzteres Buch ein Kriegsfchiff ift, 
das allzu viel’ Kanonen an Bord führt, hat der 
Welt erfhredlih mifsfallen. Der dritte Band 
ſoll noch fürdhterlicher ausgerüftet werden, das Kaliber 
der Kanonen foll noch größer ausfallen, und id 
babe ſchon ein ganz neues Pulver dazu erfunden. 
Soll nit fo viel Ballaſt wie der zweite Band 
führen. — 

Da du die 5 Louisd’or noch nicht an Sethe 
beforgt Haft, jo wünſche ich, dafs du für diefe und 
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für die 4 Louisd'or, die ich bei dir zugut habe, d. 5. 
alfo für 9 Louisd'or, mir ein Wechſelchen auf 
Frankfurt a. M. kaufſt und mir foldhes fo bald 
als möglich nad) Kaffel nachſchickſt. Du adreffierft 
deinen Brief an H. H. Dr. jur. poste restante 
in Kaſſel (Heffen). Da ich einige Tage dort bleibe, 
fo hoffe ich deinen Brief zu finden. Sollteft du die 5 
Louisd’or Thon nad) meiner Ordre an Sethe be- 
fördert haben, jo muſſt du mir diefe 5 Louisd'or 
auf 4 Wochen wieder borgen. Ich fürchte nämlich, 
mit meinem NReifegelde nicht auszufommen, und erft 
bei meiner Ankunft in Münden Tann ich Gelder 
haben. Ich weiß, du hilfft mir gern, und daher 
beläftige ih did. In vier Wochen, auf Ehren- 
wort, erhältft du die 5 Louisd’or zurüd, im Fall 
du fie mir oberwähntermaßen leiheft. Gottlob, daß 
meine Finanzen in befjeren Zuftand jet kommen; 
nur das Disponieren verftehe ich noch nicht. 

Lebe wohl, grüße mir die Freunde, und unter: 
ftüge mich für die „Annalen.“ Ich bin, folang id 
lebe, dein unwandelbarer 


9. Heine. 
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69, An Iulius Campe. 


Münden, den 1. December 1827. 
Lieber Campe! 


Um Gotteswillen, Tieber Campe! wie konnten 
Sie einem fo unzuverläffigen Menfchen wie Witt 
einen Brief für mich anvertrauen? Wuſſten Sie 
denn nicht, daß ich, außer Wein und Theater, feine 
Berührungspunkte mit Witt*) haben kann und will? 
Ih habe Ihren Brief nicht erhalten. Sorgen Sie, 
daß er in feine unrecdhte Hände komme Meine 
Adreſſe ift Hier: H. H., Dr. jur., abzugeben in der 
Literarifch-artiftiichen Anftalt der 3. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung in Deünden. 

Vor einigen Zagen bin ich Hier angelangt, 
balb todt. Ich bin langſam gereijt, überall, in 
Kaſſel, Brankfurt, Heidelberg und Stuttgart mid 
aufhaltend. Ich bin fo krank, dafs ich bis jett faft 
immer das Zimmer gehütet. Cotta, der mich hier 
erwartete und gleich nach Stuttgart abreifte, fowie 
der Dr. Lindner und Andre, womit ich bier zu- 
fammenftehe, haben mir jehr gut gefallen. Alle 


®) Der bekannte Johannes Witt, genannt von Dör- 
ring. 
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Berhältniffe zu meiner Zufriedenheit reguliert. Ich 
mag nun. ein Amt nehmen oder nit nehmen, 
für mein Lebensbedürfnis ift geforgt. Ich braude 
nicht mal zu jchreiben, wo ich nit will. Die 
„Annalen“ redigiere ih mit Dr. Lindner, fowie 
id aud) einige Hauptartikel des „Auslandes“ redi⸗ 
giere. Sein Sie ohne Sorge, Campe, der dritte 
„Reiſebilder“-Band leidet nicht darunter, und ihm 
folfen meine beften Stunden gewidmet fein. Wären 
nicht dergleihen Rückſichten geweſen, fo hätte ich 
mich vielleiht beichwägen laffen, das „Morgen⸗ 
blatt,“ deſſen Redakteur *) eben geftorben, oder die 
Hauptredaftion des „Auslandes“ zu übernehmen 
und dabei fehr, fehr viel Geld zu verdienen. Aber 
ih will frei fein, und wenn das Klima wirklich jo 
fürchterlich ift, wie man mir droht, will ich nicht 
gefeffelt fein; finde ich meine Geſundheit gefährdet, 
fo pade ich meinen Koffer und reife nad) Italien. 
Ich werde nirgends verhungern, an Chrenbezeu- 
gungen ꝛc. liegt mir Wenig, und ich will am Leben 
bleiben. Überall auf meiner Reife fand ic) die 
„Reifebilder“ en vogue, überall Enthufiasmus, 
Klage und Staunen, und ich Hätte wirklich nicht 
geglaubt, ſchon fo berühmt zu fein. Das hab’ id 


*) Der Dichter Wilhelm Hauff. 
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zwei Menfchen zu verdanken: dem H. Heine und 
dem Zulius Campe. Diefe Beiden follen aud) zu- 
fammenbalten. Ich wenigftens werde fo Leicht nicht 
ans Verbeſſerungsſucht und Gewinnfucht mich ums 
ändern. Ich denke, wir werden alt zuſammen wer- 
den und uns immer verftehn. Nehmen Sie jet, 
wo ich doch unabhängiger als früher fituiert bin, 
meine Verfiherung unmwandelbarer Gefinnung. Ich 
bin jeßt mit Ihnen zufrieden — doc) ich jchreibe 
heut Fonfus, ich wollte eigentlich jagen, dafs id) 
eben jegt, wo ich berühmt geworden, das Schickſal 
deutiher Schriftfteller befürchte, nämlich frühes 
Hinfterben. Im Ernft, theurer Campe, ih bin 
ſehr krank. 

Mein Bruder Guſtav Heine präſentiert Ihnen 
eine Anweiſung auf zehn Louisd'or. Ich bitte Sie, 
bezahlen Sie ſie, obgleich ich erſt Oſtern von Ihnen 
Geld bekommen ſollte. Ich bin kaum angekommen 
und will nicht gleich Geld nehmen (befonders nicht, 
um nad) Hamburg zu fehiden), und doc Hatte ich 
meinem Bruder mein Chrenmwort gegeben, ihm zehn 
Louisd’or, die er mir bei meiner Abreife lieh, gleich) 
zurüc zu beforgen. Es ift zwar eine Eleine Bitte, 
aber ich hoffe, daß Sie, obgleich) es mein Bruder 
it, mein Wort honorieren. Ich verlafje mich alfo 


darauf, und Sie follen fid) aud auf mid) zus 
Heined Werle. Bd. XIX. 
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fönnen. Sehe ich aber, daß ich mich geirrt habe, 
fo ift e8 billig, daß ih au — Dod, Das find 
überflüffige Worte, Sie wiſſen, wie ich denfe, und 
ih weiß, wie die Welt ſich herumdreht. — Im 
Grunde weiß ih gar Nichts. — 

Ih bin heut ein Frank altes Weib und ſchwatze. 

Meinen Brief! Meinen Brief fuhen Sie dod 
von Witt zurücd zu erhalten oder ſchicken ihm meine 
Adrefje zum Befördern desfelben. — Ich Höre von 
Merdeln, daß einer von Ihren beiden Hunden 
mein „Bud) der Lieder“ angebellt habe. Den Baftor *) 
ſollen Sie behalten, er kuſcht. Aber den Magifter **), 
der den Lebrun immer umwedelt und an Gubitz 
apportiert, follen Sie zum Teufel jagen, und auf 
feinen Fall auf meinem Papier mehr Plattdütſch 
piffen laffen. — Frankh in Stuttgart, ein unter- 
nehmendes Köpfchen, lobte Sie in Hinficht der 
Auswahl Ihres Verlages. Ich feufzte und fagte 
ihm nicht, daß auh Sie einige niederträchtige 


*) Dr. Puſtkuchen-Glanzow, Berfaffer der faljchen 
„Wanderjahre” zc. 

**) Dr. Nilolaus Bärmann, der für den Berliner „Ge- 
ſellſchafter“ korrefpondierte, und deffen plattdeutfche Neime- 
reien (Dat grote Höög- um Hämwel-Boof) auf demfelben 
eleganten Papier wie Heine's „Bud der Lieder” gedrudt 
wurden. 
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Hunde Halten, die Sie im Schranke verfchloffen 
haben. Halten Sie fich deren, fo viel” Ste wollen, 
aber lafjen Sie fie nie heraus. Wirklich, Campe, 
ih lege auch einigen Werth auf gute Geſell⸗ 
ſchaft. — 

Leben Sie wohl, behalten Sie mid lieb, und 
fein Sie meiner beiten ©efinnungen verfichert. 
Wenn ih kranker werde — ich ſcherze nicht — 
ordne ich meine Papiere und adreffiere fie an Sie 
für den Fall meines Abjterbens. Dann geben Sie 
jolhe heraus, und das Honorar foll meine irdischen 
Schulden bienieden deden. Aber, theurer Freund, 
laſſen Sie mid doh in meinem Erbbegräbnifje 
neben feinem todten Hunde ruhen. 


9. Heine. 


70. An J. & 
Münden, den 31. December 1827. 


Ih wünſche dir ein gutcs neues Sahr, ein 
befjeres als das, welches im Begriff ift, abzurollen. 
Ich wollte, ich könnt' mitrolfen in das ewige Nichts, 
denn ich bin ſehr krank und jchlechter Laune, — 

21* 
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Du fcheinft, wie ic) aus meines Bruders Brief 
merke, durch mein kurzes Schreiben ungehalten zu 
zu fein! Du follteft wiffen, daß ich, der ich den 
nöthigften und liebſten Freunden jahrelang nicht 
Schreibe, nicht, um dich zu amüfieren, lange Briefe 
anfertigen kann. Wahrlich, der Egoismus der Freund⸗ 
Schaft ift unerträglicher, als der der Feindfchaft. Ich 
fann feine lange Briefe fchreiben. 

Das Klima hier tödtet mich, ſonſt aber gefällt 
es mir gut. Bin gut bewahrt. Der König ein netter 
Menſch. Lieſt mit Theilnahme die „Bolitifchen An- 
nalen,“ wie er jagt. In acht Tagen erfcheint das erfte 
Heft der „Annalen, herausgegeben von Heine und 
Lindner.” Es ift ein Heiner Auffat drin von 
mir über Freiheit und Gleichheit. Trotz meiner 
Krankheit muſs ich derart für die Annalen forgen. 
Meine Finanzen find zerrüttet, ich habe Schulden, 
will diefen Sommer wieder ins Bad, und wenu ich 
von Cotta, der reichlich für mich forgt, fo viel Geld 
nehme, muß ic) auch Etwas liefern. Drum follen in 
jedem Heft der „Annalen* wenigſtens ein paar 
Blätter aus meiner Feder fommen. Auch liegt viel 
Henommage zum Grund; id) zeige der Welt, daß 
ic etwas Andres bin, als unsre fonettierenden Als 
manachspoeten. 
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Lach dich todt! eben kömmt ein Freund und 
bemerkt mir, erjt morgen jei Sylvefterabend! Und 
ih Habe fchon feit einer Stunde in den üblichen 
ernften Zahresabſchluſsbetrachtungen gebrütet — und 
muß fie morgen nochmals wiederholen. 

Dein Freund 
H. Heine. 


11. An Eduard von Schenk‘). 


Zetzt erft fchreib’ ih — denn jett erft fomme 
ih einige Momente zur Befinnung und vermag mit 
Sicherheit Ihnen den Ort zu beftimmen, wo mid) 
Ihr Brief treffen kann, (worin Sie mir die längft 
erwartete freudige Nachricht mittheilen fönnen). Schrei- 
ben Sie an Dr. 9. 9. poste restante in Florenz; 
in zwei bis drei Wochen wandle ich auf dem Boden, 
wo Dante, Macchiavell, Leonardo da Vinci, Michel 
Angelo gewandelt. Dort leſe ih Ihre Zeilen. Ic) 
weiß, fie fteden bi8 am Hals in Gejchäften, deſs⸗ 
halb fage ich: Zeilen. Im Grumde ift e8 auch nicht 
nöthig, daß Leute unferer Art ſich einander Viel 


*) Dhne Datum, aber wohl jedenfalls aus den Bädern 
von Lucca, Anfangs Scptember 1828. 
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ſchreiben. Unfere Bücher find große Briefe, die doch) 
zumeift an die Leute unferer Art gerichtet find. 
Was ich über Italien denke, werden Sie daher 
fpät oder früh gebrudt Iefen. Der Mangel an 
Kenntnis der italiänifhen Sprache quält mid) fehr. 
Ich verfteh’ die Leute nicht und kann nicht mit ihnen 
Iprehen. Ich ſehe Italien, aber ich höre es nicht. 
Dennod bin ich oft nicht ganz ohne Unterhaltung. 
Hier ſprechen die Steine, und ich verstehe ihre ftumme 
Sprade. Auch fie feheinen tief zu fühlen, was ich 
denfe. So eine abgebrochene Säule aus der Römer⸗ 
zeit, jo ein zerbrödelter Longobardenthurm, fo ein 
verwittertes gothifches Pfeilerftüc verfteht mich recht 
gut. Bin ich doch felbft eine Ruine, die unter Rui- 
nen wandelt. Gleich und Gleich verfteht ſich fchon. 
Manchmal zwar wollen mir die alten Paläfte etwas 
Heimliches zuflüftern, ic kann fie nicht hören vor 
dem dumpfen Zagesgeräufh; dann komme ich des 
Nachts wieder, und der Mond ift ein guter Dol- 
metſch, der den Lapidarftil verfteht und in den Dia⸗ 
left meines Herzens zu überjegen weiß. Za, des 
Nachts kann ich Italien ganz verftehen, dann ſchläft 
das junge Volf mit feiner jungen Opernfpradhe, 
und die Alten fteigen aus ihren Fühlen Betten und 
ſprechen mit mir das fchönfte Latein. Es hat etwas 
Gefpenftifches, wenn man nad einem Lande kommt, 
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wo man die lebende Sprache und das Iebende Volf 
nicht verfteht und ftatt ‘Deffen ganz genau die Sprache 
fennt, die vor einem Iahrtaufend dort geblüht und, 
längſt verjtorben, nur noch von mitternäcdhtlichen 
Geiſtern geredet wird, eine todte Sprade. 

Indeſſen, e8 giebt eine Sprade, womit man 
von Lappland bis Zapan bei der Hälfte des menfch- 
lichen Geſchlechtes fich verftändlich machen kann. Und 
e8 ift die fehönere Hälfte, die man par excellence 
das fchönere Gefchlcht nennt. Diefe Sprache blüht 
in Italien ganz befonders. Wozu Worte, wo folche 
Augen mit ihrer Beredfamkeit einem armen Tedesco 
jo tief ins Herz hineinglängen, Augen, die beſſer fpres 
chen als Demofthenes und Gicero, Augen — id 
lüge nidt — die fo groß find wie Sterne in Le— 
bensgröße. 

Quand on parle du loup, il est derriere 
nous. Eben fümmt meine fchöne Wäfcherin, und id) 
muß aufhören mit meinem eignen Gewäſche. Adieu, 
Dichter des „Beliſar's“! Ich denke oft an Sie, wenn 
ich Porberbäume jehe, und je mehr ich au Sie denke, 
defto mehr muſs ich Sie lieben. 
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12. An Mofes Moſer. 
Bagni di Lucca, den 6. September 1828. 
Lieber Moſer! 


Diefen Brief erhältft du aus den Bädern von 
Lucca, wo ic) jetzt bade, mit Schönen Frauen ſchwatze, 
die Apenninen erflettere und taufenderlei Thorheiten 
begehe. Ich hätte dir Viel zu fchreiben, aber ich fehe 
eben mit Entfegen, daſs das Papier fließt. — Ich 
werde noch 14 Tage hier bleiben, dann gehe ich nad) 
Florenz, Bologna, Venedig — und dort in Venedig 
erhalte ich Brief von dir poste restante. — Ich 
denfe viel an dich, und finde es Unrecht, daſs du 
mir nicht in München geantwortet. In Münden 
babe ich ein föftliches Leben geführt, und werde mit 
Freuden dorthin zurüdfehren und immer dableiben. 
Während der letzten Wochen meines dortigen Aufs 
enthalts habe ich mid) von einem der beiten Pors- 
trätmaler abfonterfeien lafjen*), und da ich raſch 
abreifte, gab ich ihm deine Adreffe und die Ordre, 
das Bild an did) nad) Berlin zu ſchicken. Wahr: 
ſcheinlich Haft du es jett fchon erhalten. Es ilt 


*) Dies von Reihmann gemalte Olbild ift jet im Be- 
fit? der Schwefter Heine’s, der Frau Charlotte von Embden. 
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für meine Eltern in Hamburg beftimmt, und ich 
ließ e8 über Berlin reifen, damit du und die 
Freunde dort es ſehen können. Ich bitte dich da⸗ 
her, beſagtes Bild, wenn du es zur Genüge be- 
trachtet, an Varnhagens zu ſchicken und ihnen jagen 
zu laffen oder zu fagen, daß ic) ihnen bald fchreibe 
und dafs fie bis dahin das Bild zu meiner Ver⸗ 
fügung bewahren follen. 

Sage mir, lieber Mofer, was dir das Porto 
gefoftet, und, was mir nod) wichtiger iſt, ſag mir, 
ob endlich die längft befchriebenen fünf Louisd’or 
an meinen Freund Sethe bezahlt find? Ich bin dir 
dann das Geld fchuldig, und ſchicke es dir von 
Münden aus. Ich brauche jet fo rafend viel 
Geld — es foftet mir hier täglid 1"/, Napo- 
leond’or, — daſs es eine Schande wäre, meinen 
beiten Freunden Etwas fchuldig zu bleiben. Ich 
weiß jehr gut, du lächelſt, — aber ih Habe jett 
den Grundfaß, nur foldhen Leuten Etwas ſchuldig 
zu fein, au die ich felten dente. — Das Papier 
fließt ganz entjeglihd. — Ih will dir nächſtens, 
noch ehe ich Italien verlaffe, wieder fchreiben. Bis 
dahin leb wohl und grüß mir Gans, Zunz, ſowie 
aud Lehmann und Lehmann. — Haft du in den 
„Bolitiichen Annalen“ meine Recenfion über Men— 
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zel’8 Werk gelefen?*) Ich fpredhe da von Goethe. 
— Cotta quält mid), anftatt der „Politifchen An- 
nalen“ ein neues Sournal zu begründen. Ich weiß 
noch nicht, was ich thue. Ich habe Feine Freunde, 
auf deren literarifhe Unterftügung id) mich ver- 
laffen könnte. Ich ftehe allein. — Bor der Hand 
aber will ih mich nod etwas in Italien herum 
amüfieren. Ich lebe viel und fchreibe wenig. Ich 
fefe die fchönften Gedichte, fogar Heldengedidhte. — 
In Genua hat ein Schurfe bei der Madonna ge- 
ſchworen, mich zu erftehen; die Polizei ſogar fagte 
mir, folche Leute hielten gewiffenhaft ihr Wort, und 
rieth mir, gleich abzureifen — ich blieb aber ſechs 
Tage, und ging wie gewöhnlich des Nachts am 
Meere fpazieren. — Ich Iefe alle Abend im Plu- 
tarch, und id) follte mich vor einem modernen Meu⸗ 
helmörder fürdten ? 

Wenn ih nad) Deutfchland zuruckehre, will 
ich den dritten Band der „Reiſebilder“ herausgeben. 
Man glaubt in München, ich würde jetzt nicht mehr 
ſo ſehr gegen den Adel losziehn, da ich im Foyer 
der Nobleſſe lebe, und die liebenswürdigſten Ari⸗ 
ftofratinnen liebe — und von ihnen geliebt werde. 

*) Die oben erwähnte Kritit Heine’s über Wolfgang 


Menzel's „Deutfche Literatur“ ift in Bd. XI der fämmt- 
lihen Werte, S. 267 ff., abgedrudt. 
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Aber mann irrt fih. Meine Liebe für Menfchen- 
gleichheit, mein Hafß gegen Klerus war nie jtärfer 
wie jest, ich werde faft dadurch einfeitig. Aber 
eben um zu handeln, muſs der Menſch einfeitig 
fein. Das deutſche Volk und Moſer werden eben 
wegen ihrer Vielfeitigfeit nie zum Handeln kommen. 

Grüß mir Gans no einmal. Vergiß nicht, 
Robert und Madame Robert von mir zu grüßen. 


9. Heine. 


73. An Salomon Heine, 


Lucca, den 15. September 1828. 


Diefen Brief erhalten Sie aus den Bädern 
von Lucca auf den Apenninen, wo ich feit. vierzehn 
Tagen bade. Die Natur ift hier ſchön und die 
Menſchen liebenswürdig. Im der hohen Bergluft, 
die man hier einathmet, vergifft man feine Fleinen 
Sorgen und Schmerzen und die Seele erweitert fid. 

Ich habe dieſe Tage fo lebhaft an Sie ge- 
dacht, ich Habe fo oft mich danach gejehnt, Ihnen 
die Hand zu füffen, daß es wohl natürlich ift, 
wenn ich Ihnen ſchreibe. Wollt! ich's aufjchieben, 
bi8 ich wieder herabfomme und DBitterfeit und 
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Kummer wieder in meine Bruft einziehen, fo würbe 
ih auch kummervoll Bitteres fchreiben. Das foll 
aber nicht gefchehen, ih will nicht denken an die 
Klagen, die ich gegen Sie führen möchte, und bie 
vielleicht größer find, al8 Sie nur ahnen können. 
Ich bitte Sie, Iafjen Sie daher aud etwas ab von 
Ihren Klagen gegen mid, da fie ſich doc alle auf 
Geld redueieren laffen und, wenn man alle bis auf 
Heller und Pfennig in BcoX ausrechnet, doh am 
Ende eine Summe herausfäme, die ein Millionär 
wohl wegwerfen fünnte — ftatt daſs meine Klagen 
unberehenbar find, unendlich, denn fie find geijtiger 
Art, wurzelnd in der Tiefe der fchmerzlichiten Em- 
pfindungen. Hätte ich jemals auch nur mit einem 
einzigen Worte, mit einem einzigen Blid die Ehr- 
furdt gegen Sie verlegt oder Ihr Haus beleidigt 
— id) habe e8 nur zu fehr geliebt! — dann hätten 
Sie Recht, zu zürnen. Doch jest nicht; wenn alle 
Ihre Klagen zufammengezählt würden, fo gingen 
fie doch alle in einen Geldbeutel hinein, der nicht 
einmal von allzu großer Faſſungskraft zu fein 
braudte, und fie gingen fogar mit Bequemlichkeit 
hinein. Und ich jeße den Fall, der graue Sad 
wäre zu Hein, um Salomon Heine’ Klagen gegen 
mid faffen zu können, und der Sad riffe — glau⸗ 
ben Sie wohl, Ontel, daß Das eben fo Biel be- 
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deutet, ald wenn ein Herz reißt, das man mit 
Kränkungen überftopft hat? 

Dod genug, die Sonne fcheint heute fo Schön, 
und wenn ich zum Fenſter hinausblide, jo jehe ich 
Nichts wie lachende Berge mit Weinreben. Ich will 
nicht Hagen, id) will Sie nur lieben, wie ich immer 
gethan, ich will nur an Ihre Seele denken und will 
Ihnen gejtehen, daß dieſe doc noch Ichöner ijt, als 
all die Herrlichkeit, die ich bis jegt in Italien gejehen. 

Leben Sie wohl und grüßen Sie mir Ihre 
Familie, Hermann, Karl und die niedlihe Therefe. 
Bedingterweife habe ich mich über ihre Vermäh— 
lung gefreut. Nächſt mir jelber hätte ich fie Kei— 
nem lieber gegönnt, wie dem Dr. Halle. Tilly ift 
jest fo gut bei mir wie bei euch; überall folgte 
mir das Liebliche Geficht, befonders am mittellän- 
diihen Meer. Ihr Tod hat mid) beruhigt. Ich 
wollte nur, ic hätte Einiges von ihren Schrift: 
zügen. Daß wir die jüßen Züge auf feinem Ge— 
mälde aufbewahren, ift Sammerjchade. Ach! es 
hängt jo manches überflüffige Gefiht an der Wand. 

Morig Oppenheimer zu grüßen. Ic) liebe ihn 
zwar nit, obgleih id) ale Chrift jogar meine 
Feinde lieben follte; aber id) bin erft ein junger 
Anfänger in ber hriftlichen Liebe. Mori Oppenbeimer 
it aber jhon ein alter Chrift, und ſollte mid) 
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lieben, und mid nit aus der Achtung der Mens 
Shen herauszulädheln fuchen *). 


*) Statt des obigen Abfates fand fih im Bronillon 
biefes Briefes urſprünglich folgende ausführlicdere Stelle: 

„Ich fühle tiefer, wie andre Menfhen; Das habe ich 
Ihnen mal aus Böttingen gefchrieben, und Sie haben dar⸗ 
über gefcherzt. Unterdeſſen ift manches ſchöne Herz in Deutfch- 
land auf den Gedanken gefommen, daß es wohl der Fall 
fein mag. Ich hätte Ihnen jetzt wieder über Das, was ich 
in der Welt noch thun werde, Dinge zu erzählen, die Ihren 
Scherz hervorrufen könnten, ich will deßhalb warten, bie 
die Öffentliche Deeinung Ihnen Dasjelbe jagt. — Madame 
Heine zu grüßen, fo falt ala möglich, denn ih weiß: fie 
fühlt auch für mid) feine allzu große Hite. Ich babe zuletzt 
in Hamburg eine einzige Silbe aus ihrem Munde gehört, 
die mir verrieth, woher der Wind pfiff. Ich bin zu groß, 
um Etwas verjchweigen zu müſſen, und geftehe daher ehr- 
li: ich glaube, der Wind pfiff aus Morig Oppenbeimer’s 
Nafe. Seitdem haſſe ich diefe Nafe, obgleich ich als Chrift 
alle Nafen lieben follte, fogar die, welche Böfes von mir 
ſchniffeln. Aber ih bin in der chriſtlichen Liebe erft ein 
junger Anfänger, und es wird nod lange dauern, bis id} 
Moritz Oppenheimer’s Nafe Lieben kann. Er aber als alter 
Chriſt follte mich mehr Lieben. 

„Es ift freilich Heinlih, daß ich über Heine Leute 
Mage, um fo mehr, da ich eine Peitfche Habe, die von der 
Höhe der Apenninen bis an die Mündung der Elbe hinab- 
reicht; find es aber Leute, denen ich wegen Riekchen Heine 
Nichts thue, jo muß ich mich durch Klagen erleichtern.” 
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Grüßen Sie mir Onkel Henry recht herzlich. 

Und nun leben Sie wohl! Es ift gut, daſs 
ih Ihnen nicht fagen kann, wo eine Antwort von 
Ihnen mid treffen würde; Sie find um fo eher 
überzeugt, dafs diefer Brief Sie in keiner Hinſicht 
befäftigen fol. Er ift bloß ein Seufzer. Es ift 
mir leid, daß ich diefen Seufzer nicht franfieren 
fann, er wird Ihnen Geld koſten — wieder neuer 
Stoff zu Klagen. Adien, theurer, guter, großmü- 
thiger, Inidriger, edler, unendlich geliebter Onkel! 


14. An Eduard von Schenk. 


Florenz, den 1. October 1828. 
Lieber Schenk! 

Diefen Morgen um 7 Uhr bin id hier an- 
gelangt, und mein Erftes war, nad der Poft zu 
eilen — und da finde ich keinen Brief von meinem 
lieben Schenl. Zum Glück ift die Poft Hier auf 
dem Markt, und der Markt von Florenz ift der 
herrlichſte und interefjantefte Anblid, den nur ein 
Menſch finden kann. Die Alterthümlichkeit, die be- 
deutungspollen Statuen, die hohen Arkaden, die 
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Großartigkeit, dabei dennoch überall der Hauch alt- 
florentinifcher Grazie, überall: Blüthe des Medicäer⸗ 
thums, und gar oben im Palajt Uffizi die griechiſchen 
Göttermohnungen! Ih will Ihnen freimüthig ge- 
ftehen, im Boudoir der medicäiſchen Venus vergaß 
ih Schenk und feinen Brief. Es war aber doch 
nit die uralte zufammengeflicte Göttin der Xiebe, 
die mich fo gewaltig erhob, vielmehr waren’s die 
Augen einer Italiänerin, die gar andädtig an fie 
hinaufſah — ich glaube, die alten Götter werden 
in Italien noch immer angebetet. 

Ah, Schenk! die Seele ift mir fo voll, fo 
überfließend, daſs ih mir nicht anders zu helfen 
weiß, als indem ich einige enthufiaftifche Bücher 
ſchreibe. Im Bade zu Yucca, wo id) die längfte 
und göttlichfte Zeit verweilte, habe ich Thon zur 
Hälfte ein Buch gefchrieben, eine Art fentimentaler 
Reife. Sie und Immermann habe ich mir meiftens 
als Leſer gedacht, und wenn ich die erjten Kapitel 
nädjtens im, Morgenblatt“ abdrucken Laffe, jo werden 
Sie fehen, wie ih Immermann abzufinden ge- 
wufft habe. Ich mufs bei diefem Wort laut auf: 
lachen, um fo mehr, da ich weiß, Sie verftcehen es 
nicht. Doch wozu Ihnen Etwas verbergen, da es 
mir das größte Vergnügen madt, es Ihnen fchon 
jet zu fagen! Sa, lieber Schenk, Sie werden wohl 
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Ihren ehrlichen Namen zu diefem Buche hergeben 
müffen, ohne Pardon wird’8 Ihnen dediciert. Doch 
fein Sie nit in Angft, es wird Ihnen auch erft 
zum Leſen gegeben, und es wird viel Artiges und 
meiſt Sanftes enthalten. Ih muß Ihnen durchaus 
ein Öffentliches Zeichen meiner Gefinnungen geben, 
Sie haben's um mic) verdient, Sie gehören zu den 
Wenigen, die darauf bedacht waren, meine äußere 
Stellung zu fihern, und fo wahr mir Gott helfe, 
ih Hoffe, aud) der König von Baiern wirb es 
Ihnen einft danken. Ich fühle viel Kraft in mir 
und will fie gern zum Guten anwenden. 

Und nun weiß ich, in eben diefem Moment 
macht Schenk ein verdrießliches Geliht, und zwar 
über fih ſelbſt — Nein, fein Sie außer Sorge, id 
babe freundichaftliche Phantafie genug, um hundert 
Urſachen zu erdenken, weſshalb ich feinen Brief von 
Ihnen vorfand. Und vielleicht trage ich ſelbſt die Schuld, 
Sie haben vielleicht zu der Zeit, wo id Ihnen 
fchrieb, daß ich hier fein würde, mir die Ausferti- 
gung des Föniglichen Dekrets nicht anzeigen können, 
und glaubten, id) würde jett nicht mehr in Florenz 
fein. Die Erwartung Ihres Briefes hat mid nun 
freilich beftimmt, einige Zeit hier zu bleiben, nämlich) 
bis ic) Brief von Ihnen habe. Dies ift kein Unglüd, 

Heine Werle. Bb. XIX. 
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lieben, und mich nicht aus der Achtung der Men⸗ 
Shen herauszulädheln fuchen *). 


*) Statt des obigen Abfates fand fih im Brouillon 
diefes Briefes urjprünglich folgende ausführlichere Stelle: 

„Id fühle tiefer, wie andre Menſchen; Das habe ih 
Ihnen mal aus Böttingen gefchrieben, und Sie haben dar- 
über geſcherzt. Unterbeffen ift manches ſchöne Herz in Deutſch⸗ 
land auf den Gedanken gefommen, daß es wohl der all 
fein mag. Ich hätte Ihnen jest wieder über Das, was id 
in der Welt noch thun werde, Dinge zu erzählen, die Ihren 
Scherz hervorrufen könnten, ich will deßhalb warten, bis 
die öffentliche Meinung Ihnen Dasfelbe jagt. — Madame 
Heine zu grüßen, fo kalt als möglich, denn ich weiß: fie 
fühlt auch für mid) keine allzu große Hitze. Ich habe zulett 
in Hamburg eine einzige Silbe aus ihrem Munde gehört, 
die mir verrieth, woher der Wind pfiff. Ich bin zu groß, 
um Etwas verfchweigen zu müffen, und geftehe daher ehr- 
lich: ich glaube, der Wind pfiff aus Mori Oppenheimer's 
Nafe. Seitdem Haffe ich diefe Nafe, obgleich ich als Chrift 
alle Nafen lieben follte, fogar die, welche Böfes von mir 
ſchniffeln. Aber ich bin in der Khriftlicden Liebe erft ein 
junger Anfänger, und es wird noch lange dauern, bie id 
Moritz Oppenheimer’s Nafe lieben kann. Er aber als alter 
Chriſt follte mid) mehr lieben. 

„Es ift freilich Heinlih, daß ich über Heine Leute 
Mage, um fo mehr, da ich eine Peitfche Habe, die von der 
Höhe der Apenninen bis an die Mündung der Elbe hinab- 
reicht; find es aber Leute, denen ich wegen Riekchen Heine 
Nichts thue, fo muß ich mich durch Klagen erleidhtern.“ 
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Grüßen Sie mir Onkel Henry recht herzlich). 

Und nun leben Sie wohl! Es ift gut, dafs 
ih Ihnen nicht fagen Tann, wo eine Antwort von 
Ihnen mich treffen würde; Sie find um fo eher 
überzeugt, daß biefer Brief Sie in feiner Hinfiht 
beläftigen fol. Er ift bloß ein Seufzer. Es ift 
mir leid, daſs ich diefen Seufzer nicht franfieren 
kaun, er wird Ihnen Geld koſten — wieder neuer 
Stoff zu Klagen. Adieu, theurer, guter, großmü- 
thiger, knickriger, edler, unendlich geliebter Onkel! 


14. An Eduard von Schenk. 


Slorenz, den 1. October 1828. 


Lieber Schenk! 


Diefen Morgen um 7 Uhr bin ich hier an— 
gelangt, und mein Erftes war, nad) der Poſt zu 
eilen — und da finde id) feinen Brief von meinem 
lieben Schenk. Zum Glück ift die Poft bier auf 
dem Markt, und der Markt von Florenz ift der 
herrlichfte und intereffantefte Anblid, den nur ein 
Menfc finden kann. Die Alterthümlichkeit, die be- 
deutungsvollen Statuen, die hohen Arkaden, die 
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Großartigkeit, dabei dennoch überall der Hauch alt- 
florentinifcher Grazie, überall Blüthe des Miedicäer- 
thums, und gar oben im Palaft Uffizi die griechischen 
Göttermohnungen! Ich will Ihnen freimüthig ge- 
ftehen, im Boubdoir der medicäifhen Venus vergaß 
ih Schenk und feinen Brief.” Es war aber dod) 
nicht die uralte zufammengeflictte Göttin der Liebe, 
die mich jo gewaltig erhob, vielmehr waren's die 
Augen einer Italiänerin, die gar andädtig an fie 
hinaufſah — ich glaube, die alten Götter werben 
in Italien noch immer angebetet. 

Ah, Schenk! die Seele ift mir fo voll, jo 
überfliegend, daß ih mir nicht anders zu helfen 
weiß, als indem ich einige enthufiaftifhe Bücher 
fchreibe. Im Bade zu Lucca, wo id) die längfte 
und göttlichfte Zeit verweilte, habe ich ſchon zur 
Hälfte ein Buch gefchrieben, eine Art fentimentaler 
Reife. Sie und Immermann habe ich mir meiftens 
als Leſer gedacht, und wenn id die erjten Kapitel 
nächſtens im „Morgenblatt* abdrucken Lafje, fo werden 
Sie jehen, wie ih Immermann abzufinden ge 
wufft habe. Ich mufs bei diefem Wort laut auf: 
lachen, um fo mehr, da ic weiß, Sie verftehen es 
nicht. Doc wozu Ihnen Etwas verbergen, da es 
mir das größte Vergnügen madt, e8 Ihnen ſchon 
jet zu fagen! 3a, lieber Schenf, Sie werden wohl 
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Ihren ehrlichen Namen zu diefem Buche hergeben 
müfjen, ohne Pardon wird’8 Ihnen dediciert. Doch 
fein Sie nit in Angſt, e8 wird Ihnen auch erſt 
zum Leſen gegeben, und es wird viel Artiges und 
meift Sanftes enthalten. Ich muſs Ihnen durchaus 
ein Öffentliches Zeichen meiner Gefinnungen geben, 
Sie haben’8 um mid verdient, Sie gehören zu den 
Wenigen, die darauf bedacht waren, meine äußere 
Stellung zu fihern, und jo wahr mir Gott helfe, 
ih hoffe, aud der König von Baiern wird es 
Ihnen einjt danfen. Ich fühle viel Kraft in mir 
und will fie gern zum Guten anwenden. 

Und nun weiß ich, in eben diefem Moment 
macht Schenk ein verdriegliches Geſicht, und zwar 
über fich jelbft — Nein, fein Sie außer Sorge, id) 
babe freundfchaftlihe Phantafie genug, um hundert 
Urfachen zu erdenfen, weishalb ich feinen Brief von 
Ihnen vorfand. Und vielleicht trage ich ſelbſt die Schub, 
Sie haben vielleicht zu der Zeit, wo ich Ihnen 
[hrieb, daſs ich hier fein würde, mir die Ausferti- 
gung des Föniglichen Defrets nicht anzeigen können, 
und glaubten, id) würde jett nicht mehr in Florenz 
fein. Die Erwartung Ihres Briefes hat mich nun 
freilid) beftimmt, einige Zeit hier zu bleiben, nämlich 
bi8 id) Brief von Ihnen habe. ‘Dies ift Fein un 
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Florenz wird mir unterdeffen genug Unterhaltung 
geben. Lieber Schenk, ich weiß, ebenfo wenig, wie 
ih, find Sie Freund vom Brieffchreiben, aber fo 
fange ich nicht la surete de la suret& habe, wie 
fi Herr von Savigny ausdrüdt, fo lange ich nicht 
die Ausfertigung des Defrets habe, lebe ich in einer 
gewiffen Unbeftimmtheit, die fehr unbequem ift. Ich 
habe 3. 3. bis jetzt noch nicht an Cotta gefchrieben; 
erft wenn ih Ihren Brief erhalte, fchreib’ ich ihm 
meinen Entfchluß, eine neue Zeitfehrift unter mei- 
nem Namen ftatt der Annalen Sanuar vom Sta- 
pel laufen zu laffen, al8dann muß ich aud) Zanuar 
wieder in München fein u. f. w. Sie fehen, es 
ift nicht bloß meine kindiſche Eitelkeit, fondern auch 
die Nothwendigkeit, weßßhalb id) Sie um fchleunige 
Antwort dränge. Schreiben Sie mir poste restante 
in Florenz. Ich weiß, Sie haben genug zu thun, 
defßhalb verlange ich nur wenige Zeilen. Ihre 
Tragödien müffen jett gewiſs ſchon aus der Preſſe 
fein, und da ich fie von Ihnen jelbft haben will 
und an die kleinklatſchende Buchhandlung nicht deiß- 
halb jchreiben möchte, müffen Sie mir das Bud 
per fahrender Poſt hierherjchiden, ebenfall® poste 
restante. — Und ich würde noch mehr fchreiben, 
wenn ich nidt von der Nachtreiſe und von den 
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neuen Eindrüden der Stadt Florenz allzu er- 
fhöpft wäre. 
Leben Ste wohl und bleiben Sie gut 
Ihrem ganz ergebenen 


9. Heine. 


75. An Seodor Iwanowitfch Tjutſchew'). 


Sieber Tutſchef! 


Diefen Morgen bin ich in Florenz angelangt. 
Ich habe ſchon die Götter und Göttinnen im Palaft 
Uffizi gefehen, ich habe ſchon die Belanntfchaft 
einiger Gottheiten gemacht, die eben fo fhön und 
nicht fo kalt wie Dieſe find, ich fchrieb eben einen 
langen Brief an Herrn Schent — Sie begreifen 
wohl, daß ih ein Recht habe, müde zu fein. 


*) Geboren 1803 zu Moskau, wurde fchon in feinem 
jweiundzwanzigften Zahre der ruſſiſchen Gejandtichaft in 
Münden als Attaché beigegeben, und vermählte fich dort 
1827 mit der verwittweten Frau von Peterfon, Gebornen 
Gräfin Bothmer. Eine Überfegung feiner „Lyriſchen Ge- 
dichte” von Heinrich Noe ift 1861 (Münden, E, A. Fleiich- 
mann’8 Buchhandlung) erjchienen. — Das Original diefes 
Briefes ift in franzöfifher Sprache abgefafit. 


29% 





Trotzdem muß ich Ihnen fchreiben, vielleicht 
fönnen Sie mir nützen — Sie werden mir ja ges 
wiß baldmöglichſt antworten! Hören Sie. 

Der Stand meiner Angelegenheit Betreffs 
meiner Ernennung zum Profeffor ift Ihnen be- 
fannt. Es war mit Herrn Schenk verabredet, daß 
ih ihm, fobald ich in Italien angelangt fei, meine 
Adreffe mittheilen folle, damit er mir von dem 
föniglichen ‘Dekret dorthin Kenntnis gebe. In diefer 
Erwartung fchrieb id) vor beinahe vier Wochen an 
Schent, er möge mir jene Nachricht poste restante 
nach Florenz fenden. Diefen Morgen angelangt, eile 
ich nach der Poft, und finde keinen Brief. Ich habe 
daher einen zweiten Brief an Schenk gejchrieben, 
worin ich ihm angezeigt, dafs ich hier bleiben werde, 
um feine Antwort zu erwarten. Tauſend Gründe 
fönnen die Urfache feines Schweigens fein, aber da 
er Poet ift, vermuthe ich, daſs es die Faulbeit, jene 
Geiſtesfaulheit ift, die uns fo arg zufegt, wenn wir 
an unfre Freunde fchreiben follen. Auch für Sie 
gilt diefe Bemerfung — was mid betrifft, fo fein 
Sie überzeugt, daß ich weder an Schenk, noch an 
Sie fihriebe, wenn ich nicht möglichft raſch bie 
Nachrichten erhalten müſſte, die mich beftimmen 
werden, entweder in Italien zu bleiben oder nad 
Münden zurücdzufehren, was ich fofort nad Em- 





pfang meines Ernennungsdefrets thun werde. Ein- 
liegend der Brief, den ih an Schenk gefchrieben 
und den Sie ihm gütigft fogleich überfenden wollen. 
Beſuchen Sie ihn dann ein paar Tage naher — 
er weiß, wie jehr Sie mein Freund find — fagen 
Sie ihm, ich hätte Ihnen mitgetheilt, wovon meine 
Rückkehr nah Deutfchland abhängt, und da Sie 
Diplomat find, wird es Ihnen leicht fein, den 
Stand meiner Angelegenheit zu erfahren, ohne daß 
Schenk ahnt, ich hätte Sie gebeten, mid) darüber 
zu unterrichten, und ohne daß er fi der Pflicht 
entbunden glaubt, mir felbft zu fchreiben. Sie wiſſen, 
wie fehr ih Schent Liebe, wie fehr ich) von feinem 
Wohlwollen für mid) überzeugt bin; er ift mehr 
nod eine große Seele, als ein großer Dichter, er 
fennt feine Pflichten gegen Pairs des Talents, er 
weiß, daf die Nachwelt ihn mit Rückſicht hierauf 
beurtheilen wird? — aber er ift bei Alledem ein 
Staatsmann. 

Schreiben Sie mir alfo, lieber Tutſchef, bald- 
möglichft poste restante nad) Florenz; ich werde 
hier bleiben, bis ich Ihre und Schenk's Antwort 
erhalten habe. Deine Empfehlung an Madame 
Tutſchef; fie ift eine treffliche Frau. Ic liebe fie 
ſehr — und damit genug! Wäre ich nicht fo er- 
mübdet, wie e8 der Fall ift, fo fände ic) wohl eine 
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minder triviale Phraſe. Grüßen Sie Herrn Lindner 
von mir, wenn Sie ihn ſehen; ſagen Sie ihm, daſs 
ich ihm bald ſchreibe. Grüßen Sie Ihre allerliebſte 
Schweſter, Ihre Tante, und auch, wenn Sie wollen, 
die Frau déchargeuse d'affaires Amalie von Krü⸗ 
dener. Ich denke an ſie, weil ich eben Frau von 
Medicis, vormals Frau von Vulkan, Geborne Su- 
piter, gefehen. Ich bin 
hr Freund 


9. Heine. 


Noch ein Wort. Sagen Sie ja dem erften 
Kommis in der artiftifcheliterarifchen Anftalt ber 
Cotta'ſchen Buchhandlung zu Münden (fein Name 
iſt Wittmeyer), daß ich ihn bitte Lafje, falls ver 
Briefe für mich erhalten, viefelben mir poste re- 
stante nad) Florenz zu fchiden. 


Slorenz, den 1. Oftober 1828. 
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76. An den Saron 3. 8. Cotta. 


Slorenz, den 11. November 1828. 
Herr Baron! 

Ih hoffe, dieſer Brief findet Sie ohne 
Schnupfen, Huften und ähnliche Freuden, die jett 
im Lande, wo die Citronen blühen, ebenfall8 ganz 
befonders blühen und noch wohlfeiler, als legte, zu 
baben find. Ich armer Schelm bin jegt in der 
Blüthe eines Katharrs, der ed nicht rathfam macht, 
jeßt zurüd über die Alpen zu geben. Ich mufs 
wohl bier überwintern und Ihnen fchreiben, ftatt 
Ihnen perſönlich aufzuwarten. 

Damit Sie aber nicht glauben, ich fei in eine 
Tänzerin verliebt und bliebe vefshalb bier und wär’ 
recht börnisch faul, jo habe ic aus meinem itali- 
äniſchen Zagebuch den Anfang ausgearbeitet, d. 5. 
bie Kapitel ausgefchieven, die für das „Morgen- 
blatt” zu ftarf find, und ich ſchicke Ihnen für das— 
jelbe beifommenves Manujtript *). 

Sch babe feitvem in den Bädern von Nucca 
ſehr fchöne Tage gelebt, fowie auch in Livorno. 


*) Auszüge aus der „Reife von Münden nad) Genua,“ 
abgedrudt im „Morgenblatt,” Nr. 288—298, vom 1. bis 
12, December 1828. 





Hier bin ich feit ſechs Wochen, warte auf Briefe 
und ftudiere ſchöne Künfte, wozu auch das Ballett 
gehört! Ich mache Sie aber nochmals drauf auf- 
merkſam, dafs ich in feine Tänzerin verliebt bin, 
obgleich fich eine folche Liebe fehr gut mit Schnupfen 
und Huften verträgt und ein eben fo großes Un- 
glüd if. Im Gegentheil, ich bin fleißig, fchreibe 
Biel, lefe jegt Malthus und Bentham, und habe 
eine neue Strafrechtötheorie aus meinem eignen 
Kopfe herausgedacht, die Ihnen gefallen wird. 

Was die Fortſetzung der „Annalen“ betrifft, 
jo weiß ich nicht, was ich Ihnen beftimmt drüber 
lagen fol. Ich babe mir gedacht, es fei gut, den 
Titel einigermaßen beizubehalten und nur bequemer 
zu machen. „Neue Annalen; eine Zeitfchrift für 
Politik, Literatur und Sittenkunde, herausgegeben 
von **,“ Dies wär’ ein Titel, der dem Redakteur 
bie größte Freiheit ließe, und wobei man auch 
biejenigen Materialien, die nicht für „Das Aus- 
fand“ paſſen, vollauf benuten fann. Wünfchen Sie 
ganz bejonders, Herr Baron, meinen Namen als 
Redakteur auf den Zitel zu fegen, fo will ih Ihnen 
darüber meine Gedanken, foweit ich fie felbft kenne, 
offen mittheilen. 

1) werden immer Ihre Wünfche, wenn ich fie, 
wie bier ver Fall iſt, erfüllen kann, mir mehr gelten, 
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als Privatrückſichten, und wenn Sie drauf beſtehen, 
ſo will ich gern meinen Namen als Redakteur 
geben, mit der billigen Bedingung, daſs Sie als⸗ 
dann auch für das Zournal Etwas thun, d. h. ein 
anftändig Honorar ausſetzen für Originalauffätze, 
Bearbeitungen und Überſetzungen; ich dächte: für 
erftere 4 Louisd'or, für Bearbeitungen 2 bis 3, 
je nachdem fie mehr oder minder ſelbſtändige find, 
1 Louis für Überfegungen. Wahrlich, ich vente 
nicht ſehr an Selbftnugen, aber ich will auch mein 
ſauer erworbenes Bifshen Namen nicht einbüßen 
durch ein fchlechtpotiertes Journal. Ä 

2) Lindner hat in der letten Zeit immer ge- 
feufzt, er wünjche von den „Annalen“ loszukommen 
u. |. w. War Diefes eine damalige Extrapofitif 
und Haben fich feine Anfichten geändert, jo will ich 
gern noch mit ihm die „Annalen“ herausgeben, mit 
der einzigen Bedingung, daß er Leine Noten macht. 
Würde er aber nicht rebigieren, jo hat er ver- 
ſprochen, Viel für die fortgefegten „Annalen“ zu 
ſchreiben, fo daß die Linpner’fche Politif immer 
darin einen ftehenden Artikel bilden jollte. 

3) Wenn Lindner nicht redigiert, fo muß unfer 
Freund Kolb fich des Ganzen annehmen, befonders 
bis Ende April, wo ich ganz beftimmt nach Deutich- 
land zurüdfehre. Es würde mir auch Vergnügen 





machen, feinen Namen neben dem meinigen ale 
Redaktoren auf dem Titel zu fehen. Mebold, auch 
Hermes haben in dieſem dritten Falle ihre Mit- 
wirkung verſprochen, Menzel wird ebenfalls das 
Seinige beitragen, und bei gutem Willen dieſer 
Herren könnte man monatlid) ein gutes Annalen- 
beft liefern. 

4) Auf mic ift nicht Viel zu rechnen, Kolb 
und wieder Kolb muſs für Alles forgen — aber 
wahrlich, ich will nicht durch fremde Mühe lukrieren; 
erft fpäterhin, wenn das Sournal einige Zeit in 
Gang ift, mögen Sie, Herr Baron, felbit beftim- 
men, was id) Ihnen dabei werth war. 

Ich glaube, mich beftimmt genug ausgefprochen 
zu haben, und im leßteren Falle können Sie an 
Kolb den Inhalt dieſes Briefes mittheilen, und 
ich will noch beſonders einige Zeilen an ihn fchreiben. 

Hoffentli Hat mid) Lindner ſchon bei der 
Frau Baronin Cotta binlänglich entſchuldigt, war- 
um ich ihren freundlichen Anforderungen für ben 
„Damenalmanadj“ nicht Folge geleiftet. Ich Habe 
direkt nicht fchreiben wollen, gab lieber an Lindner 
den verbrießlichen Auftrag, und lief fort nad 
Italien. Ich hatte Feine Muße, Poetifches zu 
fchreiben, wenn ich nicht die Badezeit verfäumen 
wollte. Indeſſen, glaub’ ich, hat Herr Köchy im 
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Br(aunſchweig), den ich dazu aufforderte, eine 
Novelle für den Almanach eingeſchickt, und ich habe 
eine ungewöhnlich gute Meinung von ihm. Hat 
ein Herr Detmold von Heidelberg aus Etwas für 
das „Morgenblatt“ geſchickt, ſo bitte ich, es eines 
baldigen Abdrucks zu würdigen; er ift ein ausge⸗ 
zeichneter Kopf. — Der Kunſtbaron Rumohr hat 
mir aufgetragen, Ihnen zu ſchreiben, daſs er das 
beſprochene Romanfragment nicht ins „Morgen⸗ 
blatt” ſchicken würde. Ich ſehe ihn ſelten, er kaͤnn 
mich nicht ausſtehn, ich liebe ihn ebenfalls nicht 
ſonderlich, und trotzdem kann keine rechte Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen uns aufkommen. Zuletzt ſah ich 
ihn im Foyer der medicäiſchen Venus, als er eben 
dem Kronprinzen von Preußen als Cicerone diente. 
Ich bin mit dieſem Fürſten mehrmals ſolcherart 
zuſammengetroffen, ohne die Gelegenheit zu be— 
nutzen, ihn zu ſprechen und mich ihm zu empfehlen 
für den Fall, daſs ich mal unter ſeiner Regierung 
auf die Feſtung käme. Es iſt ſeltſam, beim Anblick 
von Kronprinzen denken wir immer an das Böſe, 
welches ſie einſt thun können, und nicht an das 
Gute, welches fie wahrfcheinlich thun werben. Der 
Menſch fürchtet immer mehr, als er hofft. Und 
jo fürchte ich, viefer Brief wird zu lang, und ich 
ſchließe. 
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17. An Br. Guſtav Kolb. 


Florenz, ben 11. November 1828. 
Lieber Kolb! 


Ich babe heute dem Baron Cotta gefchrieben: 
wenn Lindner darauf befteht, von den „Annalen“ 
zurüdzutreten, jo fei ich erbötig, für die Fortfegung 
derſelben als Redakteur genannt zu erben, und 
ih“ wünſchte alsdann ganz außerorbentlih, daß 
der Dr. Kolb fih ale Mitredakteur nenne. Außer: 
dem müſſe fi) mein Freund Dr. Kolb die ganze 
Laft ver Redaktion aufladen, wenigftens bis nächften 
Mai, wo ih nah München zurüdtehre. 

Lieber Kolb, der Baron Cotta kann Ihnen 
felbft jagen, wie wenig Privatintereffe mich dabei 
leitet; mein einziger Wunfch ift nur, der liberalen 
Gefinnung, die wenig’ geeignete Organe in Deutfch- 
land bat, ein Zournal zu erhalten, und ich bächte, 
auch Sie, Kolb, bringen gern ein Opfer für einen 
ſolchen Zwed. Es ift die Zeit des Ideenkampfes, 
und Zournale find unfre Feftungen. Ich bin ge- 
wöhnlich faul und läſſig, aber wo, wie bier, ein 
gemeinfames Intereffe ganz beftimmt gefördert wird, 
da wird man mich nie vermillen. Laſſen Sie alfo 
bie „Annalen“ nicht fallen; mein Name fteht Ihnen 


dabei zu Dienften, und auch für vie Gelpmittel 
it in fo geforgt, da ich den Baron Cotta gebeten 
babe, für Originalauffäge 4 Louisp’or, für Bes 
arbeitungen 2 bis 3 Louisd'or und für Überfegun- 
gen, wie gewöhnlich, 1 Louisd'or auszufegen. Für 
ſolch Honorar können Sie fchon in jevem Monat⸗ 
heft etwas Gutes liefern. 

Hermes und Mebold haben ihre Mitwirkung 
zugefagt, Dienzel wird gern ebenfalls Etwas geben, 
und Lindner liefert jeden Monat einen politifchen 
Artilel. Ich werde freilich, mwenigftens folang ich 
in Italien bin, kaum ein Scherflein jeden Monat 
beitragen können. Wir find aber durch vie Ma- 
terialien, die „Das Ausland“ bat und nicht 
brauchen Tann, binlänglich gevedt. Iſt Herr Lanteub 
noch in München, fo grüßen Sie mir ihn, er ift 
ein fleißiger Arbeiter, und ich wünfche, daſs er für 
bie „Annalen“ jo Biel als möglich Tiefere. Kurz, 
lieber Kolb, thun Sie das Ihrige, unterziehen Sie 
fich der Redaktion, ich bin mit jeder Bedingung, 
bie Sie etwa machen möchten, im Voraus ein- 
verftanden. Ich wiederhole Ihnen: nur im Yall 
e8 der Baron Cotta befonders wünſcht und es be- 
ſonders zweckdienlich erachtet, mag mein Name 
als Redakteur genannt werben; ich wiederhole 
nochmals, daſs ich alsdann fehr wünfchte, ven 





— 30 — 


Ihren neben dem meinigen zu fehn, und 
mache ich Ihnen auch den Vorfchlag, gar 
einzelnen Redakteurnamen, fondern die Nan 
Mitarbeiter in franzöfifcher Sournalweife a 
Zitel zu ſetzen; auch hiermit wäre ich ga 
frieden. Nach meiner Anfiht mag folgenve 
gewählt werden: „Neue Annalen; eine $ 
ſchrift für Politik, Literatur und Sitten! 
und als Motto ſchlage ich Ihnen vor bie 3 
„Es giebt in Europa Teine Nationen mehr, | 
nur Parteien.” 

Sie dürfen auch auf feinen Tall unte 
lieber Kolb, am Ende des Heftes in einer 9 
bemerfen, daß man während meiner Abive 
alle Beiträge an Sie adreifieren foll. 


9. He 


18. An Br. feopold Bun. 


Berlin, ben 22. März 
Lieber Zunz! 


Sch Habe geftern mit dem Baron Cottı 
das von Ihnen zu fchreibende Werk ziemlich 
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fan gefprodhen und ihn demgemäß nicht abgencigt 
gefunden, den Verlag desfelben zu unternehmen. 
Nach diefer Eröffnung können Sie jest felbft am 
beften mit ihm darüber verhandeln. Er wohnt 
Hötel de Brandebourg, und ift am beten des 
Morgens bis elf Uhr zu jpreden. Ich habe ihm 
gefagt, daſs Sie bereit wären, die äußere Form 
des Buches den Abſatzbedürfniſſen gemäß einzu- 
richten, und dafs Ihr Werk zu gleicher Zeit als 
theologiſches Fakultätsbuch den Theologen nöthig 
fein wird, und zugleich als wichtige literariſche Er- 
ſcheinung auch den Nicht-⸗Theologen und dem ge— 
jammten gebildeten Publikum intereffant erjcheinen 
mufs, dergeftalt, daß auf Leſer und Käufer von 
beiden Klaſſen zu rechnen ift. 

Sie werden mich zu jeder Zeit bereit finden, 
in diefer Angelegenheit Ihr Intereffe zu vermitteln, 
indem Keiner mehr al8 ic) das Gefchriebenwerben 
Ihres Werkes, der beförderten Wiffenfchaft und 
meines eignen Vergnügens wegen, wünfchen kann. 


Mit Hochachtung s 
Ihr Freund 
9. Heine. 


a a u ee eu u 
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19, An Mofes Mofer. 
Potsdam, den 22. April 1829. 


Lieber Moſer! 


Diefe Zeilen haben nur zum Zwed, bir meine 
Adreffe mitzutheilen. Sch wohne nämlich feit vori- 
gen Freitag bier bei Herrn Witte auf dem hohen 
Weg Nr. 12. 

Sch befinde mich wohl und denke und arbeite 
— Ach Gott! wenn ich bedenke, wie wenig ich feit 
ſechs Monaten gedacht und gearbeitet habe, jo habe 
id) gute Gründe, zu denfen und zu arbeiten. 

Ich fehe hier Nichts, als Himmel und Sol- 
daten. Bücher find hier genug, ſowie auch Zei- 
tungen. Ich las gejtern, wie auch in Paris ein 
Dugend Bühnendichter fih vereinigt, um einen 
GSenieftreih zu machen. Nämlid die Bittfchrift an 
den König wegen der gefährlihen Romantik. 

Die Dummheit der Menfchen ift immer die: 
felbe, nur überall mobdificiert nad Zeit und Ort. 
Es giebt feine neue Dummheit unter der Sonne, 
hätte Salomo jagen können. 

Schicke mir meine Briefe, jobald deren für 
mid ankommen. Ich bitte dich, frage nad) in mei- 
nem vorigen Logis, ob Nichts für mid) da abge- 
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geben worden. Leb wohl, wahrjcheinlich ſeh' id) 
dich nächſte Woche. — 


Dein Freund 
9. Heine. 


Shit mir doch die Bibel, fpridd Gans in 
Betreff der „Sahrbücjer für wiſſenſchaftliche Kritik,“ 
beweg ihn, mir den Thiers zu beforgen, und wenn 
du den Sterne befommen, fo jhid ihn mir. Hat 
die Börfenhalle die erjten Sahrgänge des Globe? 
und Lönnteft du fie für mich geliehen befommen? 

Wie befindet fih Frau von Barnhagen ? 

Sch wohne bei Herrn Witte auf dem hohen 
Weg Nr. 12. 


80. An Mofes Mofer. 
Potsdam, ich glaube den 30. Mai 1829. 


Lieber Mofer! 
Wenn du mir nicht gleich vierzig Thaler fchidft, 
fo werde ich auf deine Koften hier verhungern, du 
muſſt fie alfo gleich auf die Briefpoft geben. Am 


liebften wär’ e8 mir, wenn du mir fie morgen 
Heine's Werle. Bd. XIX. 23 
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meine Zunge nicht einmal ausfprechen kann. Ic 
umarme dich; leb wohl. 
Dein Freund 


9. Heine. 


82. An Mofes Mofer. 


Helgoland, den 6. Auguft 1829. 
Lieber Moſer! 

Da eben ein Schiff nah Hamburg abgeht, 
fann ih nicht unterlaffen, dir einige freundliche 
Grüße nad) dem Kontinent hinüberzufchiden. Ich 
habe mich, nad) einem Heinen Seeſturm, glüdlich 
hierhergefunden, wo ich mid) wohl und heiter auf 
dem rothen Felſen ergebe. Ich befinde mich in der 
That recht wohl und heiter. ‘Das Meer ift mein 
wahlverwandtes Element, und fchon fein Anblid ift 
mir heilfam. Ich bin, jest fühl’ ich es erſt, uns 
fäglich elend gewefen, als ih mid in Berlin be- 
fand; du haft gewiſs darunter leiden müffen. Ein 
melandofifcher Freund ift eine Plage Gottes. Hof- 
fentlich treffen dich diefe Zeilen in vollem Wohlfein. 
Schreib mir hierher: an Dr. 9. H. bei Brother 
Niffels in Helgoland in der Nordfee. | 
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Alle Okeaniden laſſen dich grüßen. — Ich 
wünſchte, du ſäheſt mal das Meer; vielleicht be⸗ 
griffeſt du die Wolluſt, die mir jede Welle einflößt. 
Ich bin ein Fiſch mit heißem Blute und ſchwatzen⸗ 
dem Maule; auf dem Lande befinde ich mich wie 
ein Fiſch auf dem Lande. Auch die Seehunde laſſen 
dich grüßen. Eine weiße Möwe, die ich geſtern 
kennen lernte, Läfft ſich erkundigen, ob Gans' fein 
Buch fertig iſt? Leb wohl, es giebt wenig Papier 
auf Helgoland. 


H. Heine. 


83. An Mofes AMoſer. 
Hamburg, den 13. Oftober 1829. 


Liebfter Mofer! 


Ich Hoffe, dafs dich diefe Zeilen in behaglichem 
Wohlſein antreffen, und ich fende fie dir eigentlich), 
um beiliegenden Brief meines Bruders zu begleiten, 
den ich fchon zehn Tage liegen habe. Unterdeffen ift 
ihon Brief aus der Türkei, wo er ſich wohl befin- 
det, von ihm angelangt. — 
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Zwei Donate bin ich in Helgoland geweſen, 
und feit etwa vierzehn Tagen bin ich bier, befchäf- 
tigt mit Liebe, Politif und Ärger. 

Wie gefallen dir einliegende VBerfe *), die ich auf 
den Mufenalmanad) gemacht, mehr aus nondjalanter 
Selbftperfifflage, als um unfere Kleinen Freunde zu 
jtacheln! Glaubſt du, dafs fie von Diefen nicht mif- 
deutet werden können, fo ſchick fie an Gubig für 
den „Geſellſchafter.“ Glaub aber nicht, dafs ich feine 
wichtigeren Dinge im SKopfe habe, als diefe Baga- 
teile und Ähnliches. Der dritte Band der „Reife: 
bilder“ gehört zu diefen letzteren und ſoll jett ge- 
druct werden und dir Weihnacht feine Aufwartung 
machen. — Mein Schnupfen Täfft dich grüßen. — 
Kannft du mir deine Mendelsfohn-Rede mittheilen ? 
Meine Adrefje ift: Hoffmann & Campe. — Leb 
wohl, laß bald Etwas von dir hören und behalte 
mic) lieb. 

Dein getreuer Freund 


9. Heine. 


*) Diefelben fcheinen verloren gegangen zu fein. 





84. An Karl Immermann. 


(Hamburg, den 17. November 1829.) 


Guten Morgen, lieber Immermann! 

Ih habe Ihnen Nichts zu fagen, ale was 
bie ganze Welt weiß, nämlich daß geftern Abenp 
Ihr Zrauerjpiel*), bei gutbefegtem Haufe und 
gutem Spiel, mit dem würbigften Beifall auf: 
genommen wurde. 

Zum erften Male feit feh8 Monaten war ich 
wieder im Theater, in Gefellfchaft lieber Damen, 
deren Lippen allerliebft ausfahen, als fie das Lob 
Immermann's ausſprachen. 

Heute habe ich Kopfſchmerzen, da das Theater, 
und beſonders wenn ich ein ganzes Stück anſehe, 
mich immer angreift. Aber dafür war ich geſtern 
deſto geſund glücklicher! 

Geſtern Morgen habe ich den Grafen Platen 
ausgepeitſcht und geſtern Abend Karl Immermann 
applaudiert. Zu erſterem Geſchäfte, das erſt zur 
Hälfte gediehen, habe ich doch endlich gehen müſſen, 
hab's lang genug aufgefchoben, und ich felbft war 
eben fo wie die Anvern fehr neugierig, was ich 


*) „Das Trauerſpiel in Xyrol,* früher „Andreas 
Hofer“ betitelt. 





wird er hier von einer gewiſſ 
dem Grafen ſteißlich einverftanden 
Sein Yeibfreund Rumohr, der 

die ganze Suppe eingerührt, ift 
und ich bin gefajit auf die jämm: 
tionen. Ich ſprach ihn zulegt in 
von ihm erfuhr ich, daß Blaten 
Xenie von Ahnen*) jo fehr in 
men. „ch kann vor lauter Lache 
Unglüdliche Xenie, fie hat mid i 
ſtürzt! Hätte ich Zeit, ich würde 
lichſten Vorwürfe machen! Aus ? 
ber britte Theil der „Reifebilder“ 
umb ich denke Ihnen das Buch in 
zu ſchicken. Ich hatte Ihnen fre 
— acht, aber ih darf 
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nicht vorüber geben Laffen, Ihnen eben das Buch 
zu präfentieren, worin die Spolia opima des 
großen Champion der Klafjicität enthalten find. 
Sch ſpreche im Ernft, ich Hatte Ihnen etwas 
Beſſeres zugevaht — aber das Zeitgemäße 
bat auch feinen Werth. Übrigens ift das Buch 
zahm gefchrieben, nicht im mindeften demagogiſch, 
fagar gut ruffifch, was jett fo viel ift wie ultra- 
preußifh. Wenn e8 mir möglich, befuche ih Sie 
nächftes Jahr. — Durch den Tod meines Vaters 
war ich lange trübfinnig, und erft jet komme ich 
allmählich wieder in beffere Stimmung. Sch bleibe 
noch einige Donate bier. — 

Ihren „Friedrich“ *) habe ich mit Entzüden ges 
lefen. Er ift mir unendlich Lieber als der „Hofer,“ 
den ich, jo hoch ich ihn verehre, dennoh am 
wenigften unter Ihren Stüden liebe. 

Geftern Abend freilich gefiel er mir beffer, 
als bei der Lektüre; als ich ihn las, fam es mir 
vor, als fei er in gedrüdt Frankhafter Stimmung 
gefchrieben. Köſtlich machten fich geftern Abend die 
Zyrolerlieder, während in der Ferne gefchoffen 
wurde. Lenz bat gut gefpielt, Schön-Elfi vor- 
trefflich. Der legte Akt, poetifch der ſchönſte, war 


*) Das Trauerſpiel „Friedrich II.” von Immermanı. 


m syeniusuiien vuusgaä 
weniger zugefagt, alg die frül 
ießt das Stück nochmals le 
lage ic Ihren mebr darübe: 
ft: Hoffmann und Campe. « 
Campe Ihre ſämmtlichen Sc 
Je n’y ai pas nui. Säı 
Sotta’fcher Zeitfcpriften find 

„Morgenblatt“ verftümmeln fie 
ſchändlichſte*). Der alte Cotta 
Einige Abende vor meiner Abr 
als ich ihm ſagte, dafs in je 
Platenſche Pasquill erſchiene, | 
ich es mir von feinen Leuten ge 
hätte mir nur ein Wort gekoftı 
wäre umnterblichen, Aber ich lehr 


„ann... Wu 
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Leben Sie wohl, berzinnig wohl. Ich liebe 
Sie fehr, denke täglih an Sie. Empfehlen Sie 
mid Gut⸗ und Gleichgefinnten. Alle Damen, die 
Ihnen lieb find, umarme ih; ich erlaube Ihnen 
— nämlid & distance — alle Damen, die ich 
liebe, ebenfall® zu umarmen. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


85. An Karl Immermann‘). 


Anbei, licher Immermann, mein Bud, deffen 
zweite Hälfte Etwas werth ift, da ich darin zum 
erftenmal verſucht Habe, einen Charakter leben und 
ſprechen zu laffen; es ift dies Stüd, „Die Bäder 
von Lucca,“ nur Fragment eines größeren Reiſe— 
romans, den ich Ihnen vielleicht nächften Herbft 
vollendet ſchike. Dies foll mich auch deden gegen 
die mögliche Beichuldigung, daß ich Ihnen nichts 
Ausgezeichnetes dediciert. Wenn mal das Ganze 
gedruct wird, wird aud der Herr Graf, wie ſich 
gebührt, aus dem Buche Hinausgejchmiffen. Sein 


*) Diefer Brief, deffen Schluß verloren gegangen, iſt 
unzweifelhaft im December 1829 geichrieben. 





= me rentı WEIEre, dafs ich 
eignes Werk der Phantaſie 
gleichſam jetzt die Platen'ſchen 
ſogar Alles ſelbſt ſchreiben, w 
und mich vorbringen wird, 9 
ich Groll, ſondern gegen feine $ 
Mir angehekt, Ich ſah den gut 
mich in der Öffentlichen Meinu 
und ich wäre ein Thor oder ı 
wenn ich Rückſichten und Verhaäl 
wollte. Mein Leben iſt fo reir 
warten fann, daſs man alfen 
aufwühle, Jh war jo mäßi 
Skandal auftifchte, daß die 
notizen, die ich gab, nur das ; 
foliten. Der Dieb, der in Obeı 
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für ihn thun müffe, daß er ja doch nicht Lange 
leben könne, er fei in der Auflöfung. Zu jener Zeit 
beihwor mich Beer, gegen Schenf nichts Nachthei- 
liges von Platen zu fagen, weil von Schenk bie 
Königliche 600-Guldengnade abhinge — ich ſprach 
zu feinen Gunften, ich ftimmte Madame Cotta für 
ihn, ich that noch mehr, was ich jetzt verfchweigen 
muſs — und zu derjelben Zeit fehrieb der Elende 
den „dipus.“ Ich weiß, er haffte Schent und 
Beer ebenfalls, weil er glaubte, daß wir Drei (la⸗ 
hen Sie nit!) ihm die Münchener Lorberen, die 
nur ihm gebührten, abweideten! Gegen mid) aber 
trat fein Haß ins Wort, um fo freier, da ich zu⸗ 
fällig nicht der Minifter bin, und um fo ftärfer, da 
er dem Minifter noch fchmeicheln muffte. Und, hei⸗ 
[iger Gott! welcher Baffeffe der Schmeichelei ift 
ſolch Auswürfling der Adelsfafte fähig! Sch weiß 
Greul, die ich nicht dem Papier zu vertrauen wage. 

Sein Groll gegen Sie hat minder perfönlide 
Anläffe. Er empfiehlt fi) nur dadurd) einem Bund 
von Pfäffchen, Baronen und Pädraſten, der verbrei- 
teter und mächtiger ift, als man glaubt. Lachen Sienicht, 
ich fpreche fo ernft wie eine Bildfäule: die Pädraſten 
find dienende Brüder, Mittelglieder in dem großen 
Bunde der Ultramontanen und Ariftofraten. Warum 
maneigentlich fo erbittert gegen Sie ift, weiß ich nicht ; 
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anonymer Auffag: „Aus dem Tagebuche eines Le⸗ 
jers“ *) bewog mid), ebenfall8 ein Motto von ihm 
felbft zu nehmen. Ich Habe diefen Wurm jetzt fo 
tief durchſchaut, er ift mir fo bejtimmt aufgegangen 
in all feiner Mifere, daſs ich ihn nur noch wie ein 
eignes Werk der Phantafie betrachte; ich Könnte 
gleihfam jetzt die Platen’fchen Werke fortfegen, und 
fogar Alles felbft fchreiben, was er noch gegen Sie 
. und mid vorbringen wird. Nicht gegen ihn Habe 
ich Groll, fondern gegen feine Kommittenten, die ihn 
mir angehegt. Ich fah den guten Willen, daß man 
mid in der öffentlichen Meinung vernichten wollte, 
und id wäre ein Thor oder ein Schurke geiwefen, 
wenn ich Rüdfichten und Verhältniffe halber ſchonen 
wollte. Mein Leben ift jo rein, daſßs ich ruhig er: 
warten kann, daſs man allen Skandal gegen mid 
aufwühle.e Ih war fo mäßig, daß ich Teinen 
Standal auftifchte, daſs die menigen Perfonal- 
notizen, die ich gab, nur das Kiterarifche erflären 
follten. Der Dieb, der in Ddenfee im Zuchthauſe 
fitt — ift ein Graf Platen. Während Platen bei 
Cotta wedelte, fchrieb er an Schenk, daß Cotta ihn 
verhungern laffe, daſs man Etwas bei dem König 


* Im „Morgenblatt,” Nr. 279, vom 21. Novem- 
ber 1829. 
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haben, und bei nächfter Auflage fol alles auf ihn 
Bezügliche wegfallen*). — Nad einer Schlacht bin 
ich immer die Milde felbft, wie Napoleon, der im- 
mer fehr gerührt war, wenn er nad) dem Siege über 
ein Schlachtfeld ritt. Der arme Platen! — C'est 
la guerre! Es galt fein fcherzendes Turnier, fon- 
dern Vernichtungskrieg, und bei aller Befonnenhett 
fann ich die Folgen meines Buches noch nicht über- 
fchauen. Ich fchrieb es unter fchlechten Umftänden, 
und der Ton der Indifferenz, der vielleicht drin ift, 
entitand durch Kontraft — ad, ich falbadre. Ich 
wünjche, daß die Art, wie ich bei Platen die Pä- 
draftie behandelt, Ihnen nicht ganz mifsfalle. Es 
galt Mäfigung im Tone. Hätte ich erzählt, daß er 
fo würde man mir Leidenfchaftlichfeit zugemuthet. 
haben. So muffte ich die Wahrheit felbft verfchwei- 
gen, um glaubwürdig zu bleiben... ...... Defto 
beftimmter war ich in Hauptfachen. 





*) Die auf das Drama: „Alerander und Darius“ 
von Uechtritz bezüglichen Stellen find leider auf S. 184 und 
293 des erften Bandes der vorliegenden Ausgabe wieder 
abgedrudt, da dem Herausgeber diefer Brief Heine’s an Im- 
mermann erft fpäter befannt geworden ift. 
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aber man ift es. Die literarifhen Erfcheinungen 
worüber Sie Ihr Befremden ausfprachen, find Teine 
Zufälligfeiten. Menzel gehört vielleicht gar nicht 
zur Kongregation, aber er macht ihr die Kour. 

Wie e8 hier mit Ihrem „Hofer“ gegangen, kann 
ich nicht begreifen. Den fünften Aft ausgenommen, 
ift das Stüd mit großem Beifall gefehen worben. 
— Glauben Sie nur nicht den Korrefpondenten in 
den Blättern, die Alle gegen das Stüd find, ihm 
Poefie genug zufchreiben, aber eben defshalb behaup- 
‘ten, es fei nicht für die Bühne. Lebrun, den ich 
zufällig ſprach, fagt auch, das Stüd habe nicht miſs⸗ 
fallen, im Gegentheil; fo aud) Zimmermann hat 
nur von Beifall gehört. Es ift läppifch, von fol: 
chem Barterregeflätfche zu fprechen. Ich verachte das 
ganze Theater. — Die hiefige Primadonna ift vor- 
geftern Bietiftin geworden, hielt geftern fchon Bet⸗ 
ftunden, und hat der Direktion anzeigen laffen, daß 
fie in feinen finnlichen Opern mehr auftreten würde. 
Sie Heißt Kraus⸗Wranitzky. — 

Was Uedhtrig betrifft, fo haben Sie Redt, 
und ich habe Unrecht. Aber warum darf ich denn 
fein Unrecht haben? Auf der Leiche Platen’s fitend, 
geftehe ich ganz ruhig mein Unrecht gegen Wechtrig, 
der nur privatim einige® Harte verdient hatte. Es 
ift mir lieb, ihn doch mit Namen nie genannt zu 
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haben, und bei nächſter Auflage foll alles auf ihn 
Bezügliche wegfallen*). — Nad) einer Schladht bin 
id immer die Milde felbft, wie Napoleon, der im- 
mer fehr gerührt war, wenn er nad) dem Siege über 
ein Schladtfeld ritt. Der arme Platen! — C'est 
la guerre! Es galt fein ſcherzendes Zurnier, fon- 
dern Vernichtungskrieg, und bei aller Befonnenheit 
fann ich die Folgen meines Buches nody nicht über- 
fhauen. Ich fchrieb es unter fchlechten Umständen, 
und der Ton der Indifferenz, der vielleicht drin ift, 
entftand durch Kontraft — ad, ich ſalbadre. Ich 
wünſche, daſs die Art, wie ich bei Platen die Pä- 
draftie behandelt, Ihnen nicht ganz miſsfalle. Es 
galt Mäßigung im Tone. Hätte ich erzählt, daß er 
jo würde man mir Leidenfchaftlichfeit zugemuthet. 
haben. So muffte ich die Wahrheit felbft verfchwei- 
gen, um glaubwürdig zu bleiben... ...... Defto 
beftimmter war id) in Hauptjachen. 


*) Die auf da8 Drama: „Alerander und Darius” 
von Uechtritz bezüglihen Stellen find leider auf S. 184 und 
293 des erften Bandes der vorliegenden Ausgabe wieder 
abgedrudt, da dem Herausgeber diefer Brief Heine’s an Im- 
mermann erft fpäter befannt geworden ift. 


ee ————————— 
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86. An Aoſes Moſer. 
Hamburg, den 30. December 1829. 


Lieber Moſer! 


Ih wünſche dir Glück zum neuen Jahre, 
und, um mich kurz zu fallen, wünfche ich bir 
Alles, was mir fehlt. Dazu gehört in dieſem 

Augenblick auch Gefunpbeit. 

Meine Schreibfaumfeligfeit entftand dadurch, 
daß ich dir zugleih mit einem Briefe auch den 
britten Theil der „Neifebilder” fchiden wollte. Doch 
ba diefer die Preſſe verließ, fajt noch ehe er ge- 
fchrieben war (irländifcher Bull), fo batte ich 
faum Zeit, das Taum geheftete Exemplar auf bie 
Poft zu ſchicken — und nun gar verjäumte fie 
mein Burſche. Doch jekt wirft du das Buch 
erhalten haben. Du mufft mich bei Lehmann und 
Zunz vertreten, daß ich ihnen nicht, wie früher, 
das Buch geſchickt; es geſchah aus dem natürlichen 
Grunde, weil mein Verleger mir früherhin 74 Frei- 
eremplare und diesmal nur 12 gegeben bat. Du 
muſſt daher den Freunden dein Eremplar leihen zur 
vorläufigen Xeftüre. 

Da bu in deinem wohlverfchanzten Komp: 
toir feine Idee von ben giftigen Pfeilen Haft, bie 
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feit Jahr und Tag gegen mich heimtückiſch gefchoffen 
werben, fo erlaube ich bir immerhin, bie ftrenge 
Gerechtigfeitspflege, bie ich gegen ben Grafen 
Platen ausgeübt, zu miſsbilligen. — 

Ih wünfhe, daß dich das Buch durch tbeil- 
weifes Amüfement für die Ennui ber Lektüre ent- 
ſchädige; ſpätere Bücher mögen im Stande fein, 
manche Herbheiten darin als nothwendig nach- 
zuweilen. — Da dieſes Buch fehon vor der Geburt 
feine fompetenteften Feinde hatte, deren Umtriebe 
ich bereits ſehe, jo wünſche ich, daſs du die Freunde, 
die für die öffentliche gute Aufnahme des Buches 
Etwas thun können (namentlich Gans), dazu auf- 
forderft, und zwar bebürfte es der fchleunigften 
Thätigfeit. Die Natur des Yuches erklärt biefe 
Bemerkung. Will der junge Veit die Güte haben, 
etwas Kritifches darüber zu fchreiben, wie er mir 
verſprach, fo bitte ich ihn, e8 bald zu thun, und 
wenn feine dortige Redaktion Solches bereitwillig 
ift zu druden, fo bitte ich ihn, es mir felbjt zu 
ihiden. Es ift Krieg, und du wirft fehen, wie 
fehr ich der Beihilfe bedarf. Auch an Lehmann 
muſſt du in meinem Namen foldhe Bitte vor— 
tragen. — Was dich felbjt betrifft, jo bin ich 
zufrieden, wenn bir in deiner ibhllifchen Komp— 


toirrube das ferne Waffengeräufch nicht a zu 
HSeine3 Werte. Bd. XIX. 
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unangenehm an die Obren tönt. Verzeih mir, 
lieber Mofer, daß ich meine Feinde tobtichlage, die 
mich todtfchlagen wollten. — Ich denke, dich bald 
wieder zu fehen. — Das Wetter ift das Einzige, 
was mich vom Reifen abhält. Meine Adreife ift 
Dr. 9. bei Wittwe B. Heine, Geb. von Gelvern, 
Neuer Wal Nr. 28. Lit. D. in Hamburg. Bei 
dem Überflußs an Namensgenoffen, deren fich biefe 
Stabt erfreut, bedarf es fol ausführlicher 
Adreſſe. — 

Leb wohl, und laſs die Riten an dem Fenfter, 
wo bein Bult fteht, mit Baumwolle verftopfen, 
die Zugluft ift bei jegiger Witterung ſchädlich. 
Sch Habe Zahnſchmerzen — folglih darfit du im 
Scerze ſelbſt 50%, Ernſt annehmen. 

Dein Freund 
9. Heine. 


85T. An Karl Immermann. 


Hamburg, den 3. Februar 1830. 
Liebſter Immermann! 
Ihr „Tulifäntchen“ liegt ſeit 10 Tagen auf 
meinem Tiſche (ich glaube nicht, daſs Sie Dieſes 
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ungerne hören, obgleih Sie mich nicht befonders 
dazu berechtigt, es zu lefen), und ich würde Ihnen 
ſchon vor 8 Tagen darüber gejchrieben haben, 
wenn ih nicht fo halb und halb Brief von Ihnen 
erwarten konnte oder erwarten wollte Aber jett 
drängt mich Campe, Ihnen zu fchreiben; ich ſprach 
ibm geftern von der Freude, womit ich Ihr Gedicht 
gelefen, und daß ich nur einige Kleinigkeiten 
daran auszufegen hätte. Dies, wollte er nun, follte 
ich Ihnen schreiben, und in der That, lieber Immer- 
mann, ich babe zu fehr die innere Verpflichtung, 
Ihnen die Wahrheit zu jagen, als daß ih Ihnen 
Etwas verfchweigen dürfte, was VIhnen vielleicht 
mifsfallen fünnte. Ich will den bitteren Tadel vor- 
ausihiden; ich tadle an „Zulifäntchen“ einige 
Longeurs, und dann bie und da das Metrifche. 
Beides Tieße fich leicht verbeſſern, Erſteres durch 
Streihen, das Andre durch einige Wortverjeßuns 
gen und Vertauſchung einiger Worte. Die metri- 
hen Mängel beſtehen nämlich darin, daſs die 
Worte und die Versfüße immer zufammenflappen, 
welches bei vierfüßigen Trochäen immer unerträglich 
ift, nämlich wenn nicht juft das Metrum fich felbft 
parodieren fol, wasim „Zulifäntchen“ oft Ihre Abficht 
ift. Sie verftehen; ich meine, daſs da, wo das 


Wort fich endet, auch immer der Versfuß (— 9) 
24* 





fih bei Ihnen endigt. Wie leicht Läfft fich Dem 
meiftens abbelfen! Mit einer einzigen Partikelver⸗ 
änderung wird der metrifhen Einförmigkeit einer 
ganzen Strophe abgeholfen. Wollen Sie nun das 
Gedicht, was Sie gewifs fchnell genug gejchrieben, 
nohmals in folder Hinfiht durdfehen? Die 
zweite Durchſicht wäre gewiß Gewinn. Ober 
wollen Sie, daß ih es für Sie in folder Hinficht 
durchgebe und Ihnen dann einige Veränderungen 
voriehlage, die Sie dann nah Wohlgefallen ans 
nehmen oder abweilen können? 

Haben Sie noch das Brouillon des Gedichts? 

Ich habe Campe erjucht, das Gedicht noch zur 
Dftermeffe zu bringen (welches nicht feine Abficht 
zu fein fchien, da er e8 an Zimmermann gegeben, 
welcher Dergleihen Monate lang behält, und dem 
ih es, da cr es nicht laß, abnahm), und um jenem 
Wunſch zu entfprechen, verlangte Campe, dafs ich 
Ihnen gleich ſchreibe. Ich erwarte daher umgehend 
Antwort von Ihnen. Laſſen Sie fih nicht davon 
abhalten, im Fall Sie mir Ihre Meinung in Be- 
treff meines legten Buches noch vorenthalten möch— 
ten und deſshalb nicht fchreiben. Ach, lieber Im- 
mermann, ich würde e8 Ihnen fogar nicht ver» 
denken, wenn Sie jet nur die Schattenfeite jenes 
Buches fähen und es Ihnen mifsfiele. 
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Dazu kommt noch das Schweinefoncert der 
Angeftochenen, die jet grungen, quieken und quirren; 
Das könnte Einen leicht verwirren, wenn man nicht 
feiner Sache fiher wäre. Lieber, trauen Sie mir 
diesmal und meiner Ruhe. Vertrauen Sie diesmal 
nur meiner Einfiht, ih) habe drei Monate nachge- 
dacht über Das, was ich thun wollte, und ich that 
nur, was die eiferne Nothmwendigfeit verlangte. Man 
klagt mich an der leidenfchaftlichen Übereilung. Gott- 
lob! es heißt jegt nicht mehr: „Der arme Heine, 
der arme Immermann!“ — Das Mitleiden war 
nicht zu ertragen. — Noch Eins — id will Sie 
beitehen — als ih in München zuerft hörte, daß 
der Graf Platen gegen Sie ein Pasquill fchreibe, 
fagte ih zu Schenk (vielleicht aucd zu Beer, id 
weiß nicht mehr genau), daß ich ihn dafür züchtigen 
werde, felbft wenn er mich darin verfchont. — Ic 
habe. nie gegen Angriffe, die nur mic felbjt be— 
trafen, Etwas gethan, und wenn ich diesmal das 
Stärkſte that, fo geſchah es, weil Diefes oder gänz- 
liches Echweigen nothwendig war. 

Doch, ich bin froh, meine Freunde in Berlin, 
befonders Varnhagen, der befonnene Varnhagen, 
giebt mir Recht, und obgleich bier ein Neft plato- 
nifcher Liebenden und alle Sottifen gegen mich von 
hier ausgehen, fo hat mein Buch hier die enthufia- 
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ftifchiten Zuftimmer, darunter aud), ganz unbedingt, 
unfern Freund Zimmermann. Doc, ich verließ ein 
lieberes Thema, nämlich unfer liebes „Zulifäntchen, “ 
den kleinen Helden, den epifchen Kolibri. Er ift 
durch und durch poetifh, befonder8 das vorlette 
Kapitel gehört zu den hängenden Blumengärten der 
Feendihtung. Einheit des Tones, Drolligfeit der 
Beiwörter und Wortbeugungen überall, jüße Drol- 
ligfeit und Anmuth überall durdjlauernd. Es ift 
ein Epos, worin die Formen des Heldengedichtes 
zum Spaß angewendet werden und fi) allerliebit 
mit den Elementen des Kindermärdens vermifchen, 
die mit naivem Ernſte darin laut werden. 


88. An Karl Immermann, 


Lieber Immermann! 

Trotz einer übergroßen Müdigkeit in Kopf 
und Gliedern fchreibe ich Ihnen dennoch, Lieber 
Immermann, um Ihnen ohne Zeitverfäumnis eins 
liegende Bildchen zu fchiden, die mir eben ber 
Maler Lyfer*) envlich fertig gebradt. Was Ihnen 


*) Der taube Maler 3. P. Lyfer Hatte Illuſtrationen 
zu Immermann’s ‚Tulifäntchen“ angefertigt, die indeß bis 
jegt nicht veröffentlicht worden find. 





daran mißfällt, fagen Sie, auch fünnen Sie nad 
Belieben eins oder das andre verwerfen. Gie 
müffen auch felbft die Unter» oder Überfchriften 
angeben, die der trübfelige Campe (wir ftehen gar 
nicht gar zu füperbe) vor der Hand verfertigt hat. 
Das Manuffript bat feitdem und noch immer ber 
Maler in Händen gehabt, jo dafs ich es nicht zum 
zweiten Male durchgehen Tonnte; e8 wird wohl 
nit viel Zeit zu weiterer Beſprechung übrig 
fein, wenn das Gedicht gleih nad Ihrer Geneh> 
migung ber Zeichnungen in die Prejje kommen 
ſoll. — Und wenn ich e8 genau bebenfe, find bie 
metrifchen Veränderungen, die Sie wohl vornehmen 
fönnten, nicht von der Art, daſs der Mangel der— 
jelben dem Gedichte in ven Augen bes großen 
Publikums ſchaden könnte; denn das große Bublitum 
veriteht gar Nichts von Metrif und verlangt nur 
feine fontrahierte Silbenzahl. Überhaupt find ganz 
gute Verje im Deutſchen eine Unmöglichkeit. An 
biefe Bemerkung fchliegt jih meine Dankſagung 
für die Gebichtefammlung — doch mifsverjtehen 
Sie mich nicht, ich bin voller Bewunderung für 
einen großen Theil derjelben, in poetifcher Hinficht, 
ih ftaune ob Ihrer Produktivität überhaupt (ich 
made gar feine Gedichte mehr), und nur an 
— — — _ —«S hab’ ih allenfall® Etwas auszu- 





fegen. „Die Wiege ded Könige von Rom“ ift 
füperbe; die legten 4 Zeilen hätte ich fortgewünfcht. 
Die Elegien herrlich, auch die Vorſprüche bei 
jedem Abjchnitt — doch wer kann eine Gebichte- 
fammlung in folcher Einzelweije loben oder tabeln! 
Am liebften wär's mir, ich könnte mündlich mal 
mit Ihnen ſchwatzen. Wird aber nicht fo bald 
angeben. Meine Gefundheit ift zerrüttet, und ich 
mufs wieder in bie Ruhe des Landlebens und in 
die Wellen des Meeres. Ich bleibe hier in ber 
Nähe, bis ich wieder in Helgoland baben Fann. 
Sagen Sie an Herrn Schnaafe, dafß der Vogel: 
jäger Vogt, der mit mir zulett auf Helgoland 
zurüdblieb, ſich bald nach meiner Abreife dort 
erfchoffen bat, und zwar aus Liebesmelancholie. 
Ich hatte ihm fchon vorher abgemerkt, daß ihm 
das Leben zur Laft war, da er am liebiten bei 
bober See zum Vogelſchießen ausfuhr, wo ich ihn 
tann nur aus Ambition, um nicht ein Poltron zu 
fcheinen, manchmal begleitet habe. Er ſchoſs noch 
viele Vögel, manch bübjchen Vogel, und den merk— 
würdigſten zulegt. 

Dies Alles fchrieb mir mein Freund, ber 
Apotheker, ver mir auch Damengrüße [pedierte — 
fagen Sie Das an Schnaafe. 
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Ih bin ſehr lebensheiterer Stimmung und 
babe dem fiehen Körper viefen Winter manchen 
Genuß abgetrogt — eine Folge ſolchen Trotzes 
ift meine Müdigkeit in dieſem Augenblid. 


An Platen denke ich wenig, obgleich ich oft 
genug an ihn erinnert werde. Man ſchimpft — 
und darauf war ich gefajlt. Doch regen fich jchon 
einfichtspolle und unparteiifhe Stimmen. Wenn 
Sie irgend eine tüchtige Feder für mein Buch 
gewinnen können, fo unterlaffen Sie es nicht; man 
kann für fremde Bücher mit mehr Eifer die Leute 
zum Derfechten anregen, als für eigne Bücher. 
Es könnte noth thun; im Süden, böre ich, rüftet 
man fih. Was geht's mich an! Ich habe meine 
Schuldigkeit gethan. 

Campe ijt ein echter Buchhändler — es iſt 
Alles damit gejagt; es ift eine Sünde, wollte man 
generdje gegen ihn fein. Sehen Sie fi vor. 


Mit Dienzel hab’ ich feit Zahr und Tag 
feine Berührung gehabt; habe ihm mein Buch 
nicht gefchicdt, da ich nicht8 Gutes von ihm erwarte. 
Haben Sie Nachricht von Beer? Ad, ich bitte 
Sie, legen Sie es ihm ans Herz, mich in München, 
beſonders gegen Schent, in der Platen’ichen Sache 
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zu vertreten”). Ich verliere nicht gern Freunde, 
obgleich ich mir jeßt immer für den Fleinften Freund, 


*) Immermann fchrieb in Folge diefer Mahnung den 
2. Aprit 1830 an Beer: „Heine’s „Neifebilder“ babe ich 
gefendet und wünſche Ihr Urtbeil zu hören. Er Hat fich 
neuerdings wieder mir genähert und mir mehrere Briefe ge- 
fchrieben in feiner kindlich zutraulichen, drolligen Weife. Ihm 
fheint an Ihrem Wohlwollen Biel zu liegen, er erwähnte 
Ihrer faft in jedem Briefe. Im lebten ſchrieb er mir, ich 
mödte Sie bitten, daß Sie ihn in der Platen’fhen Sache 
gegen Herrn v. Schenk verträten, was ich denn biemit thue. 
Seine Replit ift idealiter zwar fehwer zu vertreten, dod 
verdient er, als eine wahrhaft produftive Natur, daß man 
feinerfeits thue, was man fann, um ihn zu Halten. Und 
zweitens ift zu erwägen, baß Platen ihn perfönlich auf die 
gemeinfte Weife zuerft angefafit bat,” — Michael Beer 
antwortete am 11. April 1830: „Von Schenf habe id) feit 
längerer Zeit keine direften Nachrichten, und ich weiß nicht, 
wie er über Heine's Buch denkt. In der Korrefpondenz oder 
im münbliden Gejpräde will id) fpäter gern den Anwalt 
desfelben fpielen, foweit e8 meine Ehrlichkeit zuläfft. Wenn 
Heine Sie wiederum befragt, ob Sie Antwort von mir er- 
balten, und auf welche Weife ich feiner erwähnte, fo fagen 
Sie ihm, er follte ſich erinnern, wie oft er mir gejagt, daß 
ih die meiften Dinge mit Glacéhandſchuhen anfaſſte. Ich 
hätte mir diefe Handſchuhe bei Lektüre feines Buches ange- 
zogen und wäre noch immer der alte Schwädhling, der eine 
fo derbe Koft wie feine Satire nicht ohne Indigeftion ver: 
tragen könne. Mit einem Worte, e8 wäre mir etwas übel 
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den ich verliere, gleich zwei große Freundinnen 
anfhaffe — Und nun, leben Sie wohl und 
Ichreiben mir bald. Die Zeichnungen können Sie 
direkt an Campe fchiden; er verfichert mir, Ihr 
Unmuth beruhe auf Miſsverſtändnis. Ich Hab’ 
ihm gehörig den Text gelefen. — Geftern Abend, 
bei einem Diner, babe ich ſehr viel mit bem 
Zheaterbireltor Schmidt über Sie gefprochen; er 
verehrt Sie fehr. Schreiben Sie nur immer 
ohne Rüdfiht auf die Bühne, überlaffen Sie das 
Bühnengerehtmachen einen Handwerksverftänbigen, 
und die Saden werben bejjer gehn. So ließe 
fih der „Petrarcha“ fehr gut aufführen Ein 
andermal mehr davon. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


Hamburg, den 14. März 1830. 


dabei geworden. librigens grüße ich ihn aufs herzlichſte, 
und meine perfönliche Neigung für ihn fei nod) immer die 
alte. Ich bitte, Schreiben Sie ihm Das.“ 
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89. An Karl Immermann. 
AÄnderungs⸗Vorſchläge zum „Tulifäntchen“.*) 


Erſtes Bud), 
Erſtes Lied. 


© 11. Das Geſchlecht der Tulifant 
Blüht' einſt hoch im Reich der Fante. 
Zwanzig Schlöffer, reiches Kornland ꝛc. 

Die Endungen der Verſe wollen mir nicht 
zuſagen durch ihren Gleichklang. Ließe ſich nicht 
etwa ſetzen: 

Einſt im Fantenreiche blühte 
Das Geſchlecht der Tulifant ꝛc. 
© 12. Seht Ihr dort ..... 


*) Die Seitenzahlen beziehen ſich auf die älteſte Auf— 
lage (Hamburg, Hoffmann und Campe, 1830). — Die von 
Heine empfohlenen Änderungen wurden von Immermann 
faft ſämmtlich ausgeführt. Letter fehreibt darüber an Mi- 
hael Beer unterm 3. Mai 1830: „Heine fhidt mir vier 
enggefchriebene Bogen über „Zulifäntchen” mit (meift me- 
trifhen) Bemerkungen, die größtentheilsg ungemein fein und 
wahr find. Sie follen noch benutt werden. Diefer Be- 
weis von Antheil hat mich natürlich fehr erfreut, und ich 
muß ihm daher fchon, wie Sie begreifen, aus Pietät die 
Stange halten.” 
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Zenes Mäuerchen, zwei Schuh hoch, 
Und im Mäuerchen die Holzthür ? 

Das „hen“ als lange Silbe, wenn „zwei“ 
als kurz gebraucht wird, mifsfällt mir. Da doc 
die Verſe mit jpondäifchen Trochäen fich endigen, 
fo könnten Sie in beiden Verſen fehr gut „Mäuer- 
lein“ feten. Die ſchweren Trochäen machen ſich 
überhaupt im komiſchen Pathos fehr gut. 
©. 12. Eine Mauer ift die Dauer, 

Und die Thür ift eine Thüre, 
Und die Mau'r umgiebt, die Thür 
Öffnet den Kartoffelkeller. 

Den dritten Vers verfteh’ ih nit. Iſt da 
nicht ein Schreibfehler ? 
©. 13. Aber wie der Abend duntelt, 

Klappt’ er zu das Bud, und rufte: (?) 


Zweites Lied. 
S. 14. Chriftoph, Don Chriftofo 
Soll er heißen; wie Sanft Chriftoph zc. 
Im erften Vers ift ein Fuß zu wenig; ſoll's 
etwa „Ehrijtoforo* heißen? 
S. 16. Und Don Tulifant, entgegen 
Gehend der Genoffin ... . . 


Und er ſprach zu ihr bedeutend: 





— 332 — 


Ich würde, auch ſchon wegen des Wortſinnes, 
„bedeutſam“ ſetzen; es klänge mit der folgenden 
ſchweren Trochäusendigung gut zuſammen. 


S. 16. Denn ich ſeh' des alten Hauſes 
Zunge Hoffnung winfen glanzreich! 


Denn ich feh’, wie junge Hoffnung 
Glanzreich winkt dem alten Haus! 
ſchlag' ih vor. 
Der gleich folgende Vers: 
©. 16. Pflüdt entzüdt drauf zarte Schötlein 
mißsfällt meinem Ohre ebenfalle. 


Drittes Yied. 


S. 18. Diejer Däumerling der Zweite. 
Däumling wäre doch beſſer und dürfte doch 
dem Metrum nicht aufgeopfert werben. 
©. 18. Nimimer baut des Haufes Ehre 
Solch chineſiſch Teufelchen. 
Nimmer kann zu Lehen tragen 
So ein Würmchen Vatererbe! 
Beſſer wäre wohl auch: 
Solch ein Wurm das Vatererbe. 
S. 20. Ach, wie ſoll, ſpricht Donna Tulpe, 
Hohes Weſen, Das geſchehn wohl ? 
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Die Tee Kibelle, die Kleine, dürfte wohl nicht 
„Hohes Weſen“ angeredet werden. 
©. 21. Rieben ängftlich fich die Augen. 

? Etwa: „Und fie rieben ſich die Augen.” 
(Wär’ auch epiſch einfacher.) 


Viertes Lied. 


©. 22. Willſt zu den Pilliputtern 
Du wandern gehn, dein Schwert dort abzu: 
futtern? 
Letzterer Ausdrud mifsfällt mir, riecht zu ſehr 
nach der Reimnoth. Haben Sie keinen Reim auf: 
Lilliputten oder Lilliputanern? („Willſt zu Lilli- 
putanern?* klänge, obſchon fchlecht, doch immer 
befjer, als „futtern.”) Das Ganze ift aber köſtlich; 
drolfiger Ernft. 


Fünftes Pied. 
©. 24. Tulifant, der Vater, ſitzet, 
Küftet’s Schwert dem tapfern Söhnlein. 
Außer der Härte des „Rüſtet's Schwert“ 
mißsfällt mir auch der Ausdrud felbit. 


S. 25. Edle Donna, nun beweifet 
Muth, gleich der ſpartau'ſchen Mutter! 
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Denn es geht zum Scheiden jetzo, 
Doch es geht in hohe Thatbahn ! 
Soll das „Doch“ nicht ebenfalls „Denn“ 
beißen? 


Siebentes Lied. 


S. 32. Liebend mit Nire koft’ er. 

„Mit der Nixe“ ſoll's wohl heißen, ift ein 
Schreibfehler. 

S. 33. Feu'r vom Wirbel bis zur Zehe, 
Trotzig rief er ꝛc. 

Könnte der erfte Vers nicht verbefjert werden? 

©. 34. Groß ift unfer Reich, noch nicht 
Schloſſen fid) de8 Yandes Grenzen. 

„Noch nicht?“ 

S. 34. Doch wie fam es, daß das Mannsvolf 
Euch gewichen ift fo kraftlos? 
Sprad) die Fräftige Brünette zc. 

Ih wünſchte ein anderes Wort für „Traft- 
los,“ damit an dem hübfchen epifchen Beiwort 
„die fräftige Brünette” Nichts verloren gebe. 
©. 36. Dort wählt eine Sorte Bäume, 

Die vor Zeiten man aus Täuſchung 
Sucht' in dem galanten Sachſen. 
Beffer wär’ wohl „Irrthum.“ 
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©. 36. Dieſer Baumflod iſt Regale. 
Oder heißt e8 „Baumfled?“ Undeutlich ge- 
fchrieben. 
€. 37. Denn fo hieß die Stadt, die große. 
. Mir gefiele beffer: „die große Stadt.“ 


Achtes Lied. 


©. 38. Weiblichen Kron-Würdenträgern. 

Ich ſchlüge vor: „Reichskronwürdenträge— 
rinnen“. 
S. 38. Sich zurückzieht jetzt Brünette 

Allzu hart! 
S. 39. Statt: Doch die Premierminiſtrin 

Lauſchet durch des Zuges Falte. 

würde ich ſetzen: 
| Aber die Premierminiftrin ꝛc., 
Premier als Zambus gebrauchend. 


E. 40. Unabläjfig flog die Wilde 
Um die Fürftin, um die Krone, (um die goldne) 
Epaniolreichsapfeldofe, 
Um den Scepter, Hermelinflies. (un die 
Krone). 
Bei ſolchem Tauſch der Worte gewänne der 
Vers und die Deutlichfeit; auch wär’ e8 eine 


Art Steigerung. 
Heine’ Werte. Bd. XIX. 25 
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Ich kann manche Verfe, wie etwa: 

S. 40. „Im der Linken den Reichsapfel,“ 

„Der bemeldete Reichsapfel“ 
nicht ganz verwerfen, wenn ich das Princip des 
Zeitmaßes ftatuieren will, und ich mußs wirklich 
geftehen, daß letterer Vers dem Ohre nicht 
widerfteht, inden das Ausiprechen des Wortes 
„Reichsapfel,“ beſonders da eine kurze Silbe vor» 
berging, zwar viel Zeit braucht, aber dieſe Zeit 
durch die vorbergebenden vielen furzen Silben 
erfpart worden ift und fomit das Zeitmaß richtig 
ausfommt. Aber manchmal chofieren mich doch 
dergleichen Verſe, 3. B. (no im achten Liede): 
©. 41. Denn dann fließen ihre Thränen 

Einem fchönen Ideale 

‚ Bon dein goldenen Weltalter. 


Neuntes Lied. 


©. 44. Das geliebte, ſtets erjehnte, 
Nie genug geledte Freſſen, 
Etwas ftarf unedel! | 
Das Erſtechen der Fliege ift etwas zu breit 
befchrieben, auch könnte wegbleiben: 
©. 45. Opfer feiner Leidenſchaften, 
Haucht der Wüthrid) aus zum Hades 
Seine Seele, laſterſchmutzig. 
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Paſſt nicht zum Tone des Ganzen. 
©. 46. Statt: Sprad; die Premierminiftrin 
Sprach jett die Premierminiftrin. 
S. 47. Auf den Fächer Zulifäntchen 
Hebend, präfentierte nirend 
Sieden Helden Grandiofen. 
Könnten Sie den Vers nicht etwas ändern ? 
Alles dran ift richtig, und doch gefällt er mir 


nicht. 


Zweites Bud. 

Erftes Lied. 
Wunderfhön! Diefes Metrum gelingt Ihnen 
unübertrefflich, befonders die Reime, auch die Bei- 


wörter, die Appofitionen, die Whims. Nur ein 
Wort mifsfiel mir, nämlich „befleiben.” 


Zweites Lied. 


©. 57. Blut’ge Steine! Rother Rajen! 
Einen Züngling, bleic zum Tode, 
Schwarzes Blut in gelben Loden, 
Trug das rothe Bett von Raſen. 

Das Beiwort „‚ſchwarz“ mißsfällt mir bier, 
weil der „rothe Raſen“ ja ebenfall® von Blut 
gefärbt ift. Ich fchlüge vor, gar fein Farbbei- 
wort bei Blut zu fegen. 


Ynr 
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S. 61. .... denn fie gähnet 
Über Gott ſelbſt und den Himmel. 
Ich ſchlüge vor: 
. ... denn fie gähnet 
Über Gott ſogar und Himmel. 
©. 61. Eine welthiſtor'ſche Stimmritz' 

Was ift Das? 
©. 64. Heilen will id Luft mit Blute 

Es wäre einfacher und Findermärchenhafter, 
wenn er bloß fagt, daß er die Luft heilen will. 
©. 64. Bauer, Schläfer ftehn im Schuge :c. 

Hier Hätte ich weit Lieber die epifche Wieder: 
holung, dafs er den Bauer fchügen will, daſs er dem 
Schläfer Helfen will u. f. w. Die Luft Heilen, weil 
fie zerriffen worden, fcheint mir etwas zu kühn. 
Die Luft reinigen, weil fie mit ſchmutz'gem Athem 
vermifcht worden, möchte etwas milder Klingen. 


Drittes Lied. 


©. 67. Rathet mir, von wen er's faufte? (mir) 
Bon dem alten Tulifante, 
Welcher damals Geld gebraudte. 
Schlüge vor: „Geldes braudte.“ 
©. 69. Macht's auf Ehre ganz charmant. 
Diefer Vers (nachdem der Rieſe die lekte 
Tonne ansgefoffen) Flingt mir etwas matt. Laſſen 
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Sie ihn lieber mit der Tonne die Nagelprobe 
machen. 


Biertes Pied. 


©. 78. Einen tiefen Blick heut Abend 
Hab’ ich in mein Herz geworfen, 
Es geht gleichfalls bei mir los. 
Diefer Vers ift zu fehr ſchlagadodriſch. 
©. 79. Noch drei Tage fol fie leben, 
Nach drei Zagen fol fie dran! 
Wär nicht beffer: „fterben?“ 


Fünftes Lied. 


©. 80. Was den Helden nur verdroffen ? 
Was den Muth ihm nur verdüftert? 

Das mangelnde Hilfszeitwort ift gegen bie 
epifche Einfachheit, welche aud) immer den gewöhn⸗ 
liheren Bindungspartifeln vor den ungemwöhnlicheren 
den Vorzug giebt, und fo 3. B. Hänge beffer: 

Aber was verdroßß den Helden ? 

Was hat ihm den Muth verbüftert ? 
S. 81. Mir gilt’s gleich, wenn Tulifäntchen 

Ewig figen bleibt im Walde, 

Und am ſchwanken Binfenafte 

Schiwertlein, Schildelein der Roft zehrt. 





Mir Hänge befler: „Schwertlein, Schildlein 
dort verroftet.” Es verfteht fi), daß das „dort“ 
ein Flickwort ift und durch jedes beliebige erſetzt 
werden lanı. 
©. 82. Sprang dein Echild ? Zerbrach dein Schwert 

dir? 
Lahınt Dein unvergleihlih Kampfroß ? 

Ih würde das „dir” im erften Vers fort- 
fallen laſſen, und im zweiten Vers würde id) dann, 
ftatt „unvergleihlid,* ein Beiwort nehmen, 
deffen letzte Silbe kürzer als „Lich“ ift und fomit 
das Zeitmaß befjer ausfomme und mit dem vorher: 
gehenden Verſe korrefpondiere. 
©. 83. Schon drei Tage lagr’ ich ꝛc. 
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Schon drei Tage fordr’ ich ſchlachtheiß 
Meinen Gegner Schlagadodro 

Mir herab auf Schwertestampfitreich ; 
Sigt er aufder Mawr und faut, 
Der Bernagelte, an Züpto — 
Doc) mein Lagern, doc) mein Klopfen, 
Doc; mein wildes, zorn’ges Fodern 

Iſt vergebens, nicht bemerkt er's. 

Seine Augen überfehn mid) zc. zc. 
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Haft ſollt' ich glauben, e8 fei hier ein Abfchreibes 
fehler; die unterjtrichenen Verſe müſſten erft vor 
dem letten Vers kommen, ungefähr fo: 


©. 83. 


Mir herab auf Echwertesfampfitreich. 
Doc mein Lagern, doc) mein Klopfen, 
Doch mein wildes, zorn’ges Fodern 
Iſt vergebens, nicht bemerkt er's — 
Denn dermeilen auf der Mauer 

Sitzt er hoch und faut fein Tüpto; 
Seine Augen überjehn mid) zc. ꝛc. 
Seine großen Ohren hör'n nicht 

AN mein Dringen, Zürnen, Scelten. 
Mit den großen Ohren bört er 
Nicht mein Dringen, Zürnen, Schelten. 


. Aus ift meine Bahn. Der Stern fiel. 


Meine Bahn ift aus. Der Stern fiel, 


. Spradj’s, und in dem Auge glänzt’ ihm 


Eine ſchwere, heiße Zähre. 


Der Reim chofiert. Auch vier reine Trochäen! 


©. 85. 


Diefer Sir war feines Volkes, 
Des majchinengrübeltiefen, zc. 


„Sir“ ift nicht zu ftatuieren. Schiller gebraucht 
es in „Maria Stuart” aus Umwiffenheit. „Diefer 
Sir“ fann man gar nicht fagen. Statt „Sir“ 
müfjen Sie „Gentleman“ fegen. 
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©. 86. Zener Sir ſprach denkend alfo ꝛc. 
„Der Str“ kommt nochmals vor. 
S. 88. Im der Alten Angefiht 
Glätteten die Runzeln ſich, 
Daß beide männliche Versendungen aud) afjo= 
nieren, tadle ich. 
©. 89. Und ein Streif von rothem Lichte 
Zog fid), wo die Fee geflogen, 
Nach der göttlichen Erſcheinung. 
Deutlicher wäre: 
Zog fi) nad), wo fie geflogen, 
Diefe göttliche Erfcheinung. 
Auch das Beiwort „göttlich“ will mir be 
einer Fee nicht munden. 


Sechſtes Lied. 


© 90. ... (Der Riefe faß) .. . . 
Traurigkeit im finftern Auge 
Über feine ftrenge Tugend, 
Die ihn morden hieß, den Guten. 

Ich würde bei einem Epos auh auf Zuhörer 
rechnen, nicht bloß auf Leer, die das Komma 
ſehen, und des verftändlichern Klangs wegen würde 
ih die Appofition nicht Hinzu fegen, oder ich würde 
ungefähr fagen: 
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Die den Mord befahl dem Guten. 
Die Schilderung des Sturzes der Mauer (S. 
95 und 96) finde ich doch zu fehr überladen. 


Siebentes Lied. 


&.101: 2.24% das Ge fit 
Glich, ein wenig abgefchmadt ꝛc. 
S. 101. ..... der Sir aus England. 
©. 101. Die Leidträger aber find 
Dampfbedienter, Dampfmiftreß. 

„Miſtreſs“ kann gewiß nur als Trochäus 
gebraucht werden, auch fagt man nicht „die Miftrefs,“ 
jondern „die Lady; ich würde vorfchlagen: 

Dampfbedienter und Dampflady. 
E. 103. Ad, mein Roß, mein liebes Röſslein! (Roſs!) 
Ad, mein vielgetreuer Schimmel! 

Ich würde den Heinen Zulifanten nicht „R ö f8- 
lein" Hagen laffen. Daffelbe gilt nachher: 
S. 103. ..... Ad, mein Rößlein, 

Ad, mein Schimmel, Tieb und brav! 

Mir Hänge beſſer: 

.... Ad, mein Roſs, 
Ad, mein vielgetreuer Schimmel! 
oder: 
Ach, mein treuer Zudladoro! 
©. 104. — daß wir durd) feinen Sieg 
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Sieger werben des gemeinen 
Loſes aller Sterblidhen. 
Wegen des bald enbigenden Gefanges wäre 
mir ein andres Wort mit einer gültigeren, langen 
Silbe viel lieber. 


Drittes Bud). 


Borfprud. 
©. 107. Doch im Innern blieb fie, wie 
Sie gewefen, Chaos blieb fie. 
©. 108. Unter deinem milden Scepter 
| Lebt ſich's Herrlich und vortrefflid. 
Das „ſich's“ ift zu Hart; beſſer „man.“ 


Erftes Lied. 


©. 111. Sa, ihr kennt die Hand der Todten, 
Kennt die Todt' im falt’gen Prunkkleid 
Bon verblichnem, gelbem Atlas. 
„Die Todt'“ würde ich nicht fagen; das 
„e“ darf nicht wegfallen. Iſt ja leicht zu ändern. 


Zweites Lied. 
©. 115. Aber ah! die Liebe gleicht 


Einer Blüthe, Augenblicks 
Aufgeknoſpet, blühnd, vermittert ! 
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Statt der letzen Zeile würde ich feßen: 
Aufgefnofpet, duftend, blühend, 
Und auch Augenblids verwitternd. 

Verfteht fi, ftatt des „duftenden“ Tlid- 
worts ift jedes andre eben fo gut, doch das Wort 
‚„vermwittern“ drüdt das plöglihe Verwelken 
nicht recht aus. 


Drittes Lied. 


©. 121. Dein Gatte, der geſchändet 
Zum Himmel auf rahflehnd fein Antlı 
wendet ! 
3u hart! 
©. 121. Ich fehe, o ihr Götter, 
Bon welcher Farb’ und Stimmung ift das Wetter. 
„lebe, o i“ — ein raffinierter Hiatus | 
©. 124. Jetzt wife, daß ein Zwang war 
Die Heirath. Sie befahl, ich folgte dankbar. 
Diefe Reime mißßfallen mir; zum Spaß gebe 
ic) zwei Parallelverje, wovon ih nur die Reime 
empfehle: 
Aus Etikettezwang zwar 
Bermählt’ ih mich — id) that, was meines 
Range war. 
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Biertes Lied. 


©. 126. Polizeiſoldaten fuchen, 
Better Hinz fchlägt Vetter Kunzen 
Auf die Schulter ꝛc. xc. 
Ich wünſche diefe Verſe heraus, da im vorigen 
Lied die Nücberufung der Männer nur fo bei⸗ 
läufig unbeftimmt erwähnt ift, und daher die 
Männer hier nicht motiviert genug im Trauenftaat 
erfcheinen. 
©. 126. Die Frau Premierininiftrin 
Nimmt, fehr aufgeregt, tar! Cremor. 
Zu hart! 
S. 127. Menſchenſchickſal! Was ift Größe, 
Die der Sterbliche fi) anträumt ? 
Ich würde wenigitens vorfchlagen: 
Die ein Sterblich er ſich anträumt. 
Die Berfe, S. 127: (Zulifäntdhen) 
Er ſaß eingefauert. Nacht war 
Um ihn, Nacht in feiner Seele. 
Ohne Trank und ohne Speife 
Saß er, ohne füßen Schlummer, 
Einfam, wach, verzweiflungsftarr. 
Diefe Verſe find nicht bloß zu matt, um des 
Helden Zuftand im Käfig darzuftellen, fondern fie 
find auch überflüffig. Laffen Sie fie nur ganz weg. 
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Das Schweigen des Helden, wenn er verhöhnt wird, 
tritt dann um ſo mächtiger hervor und macht Effekt. 
Wenn er allein iſt nachher, hält er ja doch einen 
Monolog, worin er feinen Zuſtand genug ausſpricht. 
Es ift überdies weit epifcher, wenn der Held feine 
Zuftände, befonbers die Gemüthszuftände, in Dem, 
was er fpricht, andeutet, als wenn der Dichter 
folche mit feinen eignen Worten referiert. 


Fünftes Lied. 


S. 129. „vorloden“ (gar die Sonne lodt 
vor) ftatt „hervorlocken“ mödt ich nicht 
billigen. 
©. 129. Aus den Seufgern . . . . 

Ballt fi der Fuftfahrerinnen 
Wunderlicher Zauberchor ꝛc. 

Verwerfliche Vers. Das „der“ als lang 
zwifhen „ſich“ und „Luft,“ die kurz gebraudt 
werden, ift nicht zu tolerieren. 
©. 130. (Die langen Wolkenſtreifen,) 

Die ihr Alle wohl am Himmel 
Dit jaht ftehn fodumm und thöridt, 
Daß fie end) zu fagen ſchienen ꝛc. 

Beffer wäre wohl, aus begreifliden Gründen: 
Die ihr Alle oft am Himmel 
Stehen faht fo dumm und thöridht ꝛc. 
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©. 130. Eeine Hölle predigen. 

Wenn Sie der Hölle ein Beiwort geben und 
„pred’gen“ zweifilbig annehmen, fchlöffe ſich die 
Periode viel beſſer. 


Sechſtes Lied. 


©. 133. (Denn heut iſt Johannisabend,) 

Wo der Gnom jchlüpft aus dem tollen, 

Bon der Kapp’ und von dem Leder 

Bürftet ab den Katenglimmer, 

Aus vom Klopfen ruht, vom Pochwerk, 

Sitzend auf der Felſenkante. 

Vorſchlag: 

Wo der Gnom aus ſeinem Stollen 

Schlüpfet, und von Kapp' und Leder 

Ab den Katzenglimmer bürſtet, 

Und, um auszuruhn vom Pochwerk, 

Auf die Felſenkant' ſich hinſetzt. 

Das Wort „dahlen“ (S. 135) ſcheint mir in 

der Elfenfete nicht zierlich genug. Ich erinnere mid), 
daR Pandemchen es einft gebrauchte. Worte von 
pußig winziger Kourtoifie wären hier an ihrer 
Stelle. 
©. 136. Kam geritten body am Himmel 

Auf dem Wind, dem fehnellen Roſſe, 

Zetzt die filberblühnde Wolfe. 





— 39 — 


Ih würde „NRof“ ftatt „Roſſe“ fegen. 
Liebſter, Tiebfter Immermann! Diefe Elfen» 

wirthfchaft ift meifterhaft, ich fan vor lauter Ent- 
züden nicht auf die Füße fehen. Dieſe drollige 
Zartheit, diejer Heine Blüthenpunfchtropfenraufch ift 
entzüdend, und gar das pittoresfe In-Ohnmacht⸗ 
fallen des verliebten Elfchens! Letzteren Moment 
— der lieblich zartefte im ganzen Gedichte — hätten 
Sie noch etwas beftimmter bervorbeben können. 
In den wichtigften Zeilen haben Sie gar Bud: 
ftaben fparen wollen, 3. B. die „Züngft’* ftatt 
„die Züngfte*, „Shreind in Ohnmacht“ 
ftatt „[hreienp:“ 
©. 137. Dunkel wurden vor Entfegen 

Alle glühnde Ercellenzen. 

Die Eifaden machten Paufe, 

Zitternd fprangen durheinander 

Die Libellen vondem Thau; (?) 

Doc die Züngft’, ein ſchönes Kind 

Mit dem weichften Herzen, fiel 

Schreind in Ohnmacht. Rofalindchen 

Hieß das Kind voll Sympathie. 


Dunfel wurden vor Betrübnis 
Alle glühnde Ereellenzen. 
Die Cikaden machten Baufe, 


u — REDE 





Bol Beftürzung durch einander 
Rannen zagend die Kibellen; 

Doch die Züngſte fiel erbleichend 
Und mit leifem Schrei in Ohnmacht. 
Roſalindchen hieß das weiche 

Schöne Kind voll Sympathie. 

Indem Sie, ungefähr in nebenftehender Art, 
den Schreden der VBerfammlung nit zu ſtark 
Ihildern, wird das In⸗Ohnmacht-⸗fallen der Kleinen 
defto bervorftechender. Dann müſſten auch etwas 
gemildert werden die Verſe: 
©. 136. Sprach's. Da drang in aller Bruft 

Trauer, Gram und wilder Schreden. 


Siebentes Pıed. 


©. 142. Und aus Naht zu ſel'gem Schred 
Seine Wimpern öffnend, ſah 
Um ſich, über fid, empor 
Er in Tee Libellens Augen, 
Er in Rofalindens füße, 
Klare, Himmeltrunfne Äuglein. 
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Eins fah er 
Um fich, über ſich, empor 
Nur in Tee Libellens Augen 
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Nur in Rofalindens . . 
©. 143. Sid „zu” einem Balaft verwan- 
deln, ftatt „in“? 


Wandsbed, den 25. April 1830. 


Ich denke, lieber Immermann, Sie werden 
die Andeutungen, die ich auf die vorhergehenden 
Blätter gefrigelt, Leicht begreifen. und in feiner 
Hinficht mifsverftehen; da Sie gewiß noch ein 
Brouillon des Gedichtes befiten, werden Sie mit 
deſſen Hilfe beftimmen können, was in Ihrem 
Manuffript etwa zu ändern wäre Ich wollte 
mir und Ihnen das nochmalige Hin- und Her- 
ſchicken desjelben erfparen. 

Nachdem e8 mir Campe auf 14 Tage ver- 
traut, will ih es ihm morgen wieder zurüd- 
ftellen. Ich hätte Ihnen fchon früher diefe neben- 
ftehbenden Blätter gefchict, wenn es mir weniger 
Mühe gekoftet hätte, ein Gedicht, deſſen Lektüre 
mich poetifch bewegte und manchmal beraufchte, 
auch zugleich mit nüchternen Metriferaugen durdh- 
zufchnüffeln. Ich muſs Ihnen jekt noch ftärker 
al8 vorher meinen Beifall ausſprechen; ja, ja, das 
Gedicht ift vorzüglid, voll echten Humors, be- 


ftimmte, überrafchend beftimmte Geftaltungen 
BHeine’d Werle. Bd. XIX. 26 





Mcetrik, hervorgegangen ſind 
mit all ſeinem Sitzfleiſch (di 
hervordrechſeln könnte. Übert 
Letzteren ſeine metriſchen 
hoch anrechnen; aus Perfid 
der ſcheinbaren Gerechtigkeite 
Metrif Hat Ihre Urſprüngli— 
wahrhaft poetiſcher Stimm, 
die man nicht nachahmen faı 
Mmermann, fünbdigen oft gen: 
Kegeln ber Metrif, die man 
fernen kann; felten aber gege 
deren Norm der Schlag des . 
zeigt fih Das in ‚ren Cäſu 
beine Athemholen der Mufe, 
längeres Anhalten nur Derie 
idren Armen fräumte — Dax 
Borce, wie fr m Le... 
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„Kometen“, worin von Herloßfohn (dem ich gar 
nicht kenne) mein Buch vertreten wird. Ein toller 
Drudfebhler, der mit rotber Kreide, in dem 
Blatt, das ich erhalten, — wahrfcheinlich von dem 
Berfaffer jelbft — verbeflert ift, injuriiert Sie; 
Das verdarb mir die halbe Luft. Im einem 
ähnlichen Aufſatz des „Freimüthigen“ glaube ich 
Häring’s Feder zu erkennen. Allmählich werden die 
Leute vernünftig, aber nur allmählid. — Campe 
reift Ende diefes Monats nach Leipzig. Ich lebe 
ifoliert auf dem Lande, unter franzöfifchen Revo⸗ 
Iutionsmemoiren und großen Bäumen, die allmäh- 
li grün werden. — 
Behalten Sie mich lieb! 


Ihr Freund 
H. Heine. 


Adreſſe: Bei Wittwe Heine, Geb. v. Geldern, 
Neuerwall, Nr. 28 Lit. D. in Hamburg. 





90. An Karl Immermann. 


Helgoland, den 10. Auguft 1830. 


Lieber Immermann ! 


Täglich das Briefjchreiben aufichiebend, muß 
ih mich jest in aller Eile zum Schreiben ent- 
ſchließen, da das Schiff, womit ich diefe Zeilen 
befördere, in einigen Stunden abjegeln will, und 
ih mid mit Schreden erinnere, daß ich vor vier 
Wochen an meine Schweiter nah Ems fchrieb, 
bei ihrer Reife durch Düffeldorf folle fie noch bet 
Ihnen einen Brief von mir vorfinden. Ich hoffe, 
dafs Einlage nicht zu ſpät eintreffe und bitte Sie, 
joldhe bei Vorfordern an meine Schweiter zu über: 
geben. Ich kann nicht umhin Ihnen zu bemerken, 
daſs Lettere, Frau von Embden, unfäglicd von mir 
geliebt wird, dafs ich ihr mit zärtliden Gefühlen, 
wie fie bei Brüdern felten find, zugethan bin, und 
daß ich jede Freundlichkeit, die Sie dem Tieben 
Weſen Gelegenheit hätten zu erzeigen, weit inniger 
und dankbarlicher empfinden werde, ald Das, was 
mir felbft erzeigt wird. Die junge Dame ift leider 
fehr krank. — Mit meiner Gejundheit fieht e8 dies 
Zahr beffer aus, und ich bade bier zur Befeftigung 
derſelben. 
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Veider babe ich, außer der allgemeimen Welt: 
geſchichte, noch fo viel’ Privatgefchichten um bie 
Ohren, daß ich die legten Monate faſt in ftupider 
Betäubung zugebracht. Hier find die Weiber meine 
Plage. Ich glaube, wenn ich nah Nova⸗Zembla 
ginge, würde ih dort von Sängerinnen und Tän⸗ 
zerinnen gemartert werden. Don erfterer Sorte 
Habe ich die Eine kaum abgefertigt, al8 mir die 
Andere fhon über den Hals kommt. Wie viel Pri- 
vat-Dühnenkenntnis ich täglich erwerbe, davon haben 
Sie feine Idee, lieber Immermann. Ich fürchte, 
ich gehe am Ende unter die Bühnendichter und 
werde ein Komöpvienzettelmenjch ; freilich, mit dem 
großen Raupach würde ich um die Herrſchaft über 
Hansmwurftchen tüchtig kämpfen müſſen. — 


Ich komme wegen Deyri, 
Sieb, ungetreuer Vormund, Deyri mir! 


Der Graf Platen bat mir doch noch viel Zeit 
gefoftet, da man mir mit Proceffen drohte, und ich 
— der ich zur Exceptio veritatis entfchlofjen war 
— beftändig fchlagfertig mit Daten und Witen 
Stand halten muſſte. Dergleihen lang’ im Kopf 
halten müffen, ift Anfangs verdrießlich und hernach 
efelhaft. Set erfcheint mir das Ganze wie ein 
Iiterarifches Märchen. — Ihr „Kölniſcher Kar⸗ 





az weit brruuvg 
gnügen jebe ih dem Erſcheit 
hen“ entgegen. As Sie mu 
jorgen, das dus Manujfript 
werde, war Campe eben nad 
fih von jelbft verfteht, band 
ſchäfteführer auf die Seele, 
gleich zu melden; in meiner € 
bejshalb an Campe — und als 
Wochen zurüdtam, wollte er aı 
Ordre Nichts wilfen und gab ı 
jfript zum Drud nad Nürnberg 
Ich merkte wohl, daß ein 
zu Grunde lag, Sie können 
benfen; in meiner Gegenwart 
Kommis erflären, ihm wegen 
Manuffripts gleich gefchrieben 3 
bafe Campe jest gleich deſsba 
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ſtaltet. Ihnen damals noch befonders dejsbalb zu 
Tchreiben, verſchmähte ich; theil8 weil ich mir ein- 
bilde, daß Ihr Vertrauen gegen mich zu groß ift, 
um mir auch nur die levissima culpa beizumefjen, 
tHeils auch weil ich bie alten Klagen über Buch— 
bändlermijere nicht wieder und wiederkäuen wollte. 
Es iſt mit diefem Volk nicht fertig zu werden, und 
da fie Alle Nichts taugen, fo ift bei Veränderun- 
gen auch fein Segen. Indolenz und gemeinfames 
Intrefje ift jetzt das Einzige, was mich an Campe 
bindet. Wenn ich mich je von ihm wende, fo ift 
e8 aus Depit wegen feines Undanks. Genug 
davon. 

Leben Sie wohl, fohreiben Sie mir bald, 


per Adreſſe meiner Mutter, und bleiben Sie mir 
gut. 


Ihr ergebener Freund 


9. Heine. 


— _ VE nn ..n.nase ⸗ 
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91. An W. Häring (Willibald Aleris). 


Samburg, den 17. Yanuar 1831. 


So geht's, lieber Häring; man will ausführ- 
lich lange Briefe ſchreiben und ſchiebt's auf von 
Tag zu Tag, in Erwartung einer allerbeften Stunbe, 
und da gefchieht’8 daß man plöglid Etwas mit- 
zutbeilen hat, und man mufs in der fchlechteften 
Stunde den furzgefaflteften Brief hinfragen. So 
geht’8 mir heute. Einer meiner Freunde, U. Lewald, 
erfucht mich, Ihnen beilommende Novelle zu ſchicken, 
die im zweiten heil feiner Novellenfammlung er- 
fcheinen wird. Er wünſcht, fieim „Freimüthigen“ 
abgedruckt zu ſehen, und diefer Abdrud müſſte un- 
verzüglich ftattfinden. Ich denke, diefe Novelle wird 
Shnen gefallen und das große Erzählungstalent 
des Verfaſſers erkennen lafjen. Er weiß zu erzäh- 
len und die Figuren zur Anfchauung zu bringen, 
und ich babe ihm das Prognoſtikon geftellt, dafs 
er einft in feinem Fache zu den beliebteften Schrift: 
jtellern gehören wird. Ich Babe ihn eben durch 
feine Arbeiten erft kennen lernen, und das günftige 
Vorurtheil, das ich bege, ift daher feine Partei- 
lichkeit. Ich wünfche, Lieber Häring, daſs Sie den 
eriten Band von Lewald's Novellen, der jüngft er- 





fchienen, lefen möchten, und wenn Sie im „Preis 
müthigen“ eine wirffame Necenfion liefern wollten, 
wärs mir fehr angenehm, da ich felbft bi8 am 
Halfe in Politik ftede und nichts Aſthetiſches 
ſchreiben kann. Und doch verdient das Buch eine 
raſche Empfehlung, wenn ſolche auch nur das 
Eine bezweckte, daſs der Verfaſſer einſähe, wie 
nur die Novelle, und nicht das Theater, woran 
er ſeine Kräfte vergeudet, für ſein Talent ge⸗ 
eignet iſt. 

Ich ſchreibe in großer Eile und kann Ihnen, 
lieber Häring, nur flüchtige Grüße zuwerfen. Mein 
jüngſtes Buch macht hier viel Glück und überall 
Lärm — vielleicht ſinge ich bald: Timpe, Timpe, 
mach dich auf die Strümpe! Leben Sie wohl, 
grüßen Sie mir Robert und alle Freundlichge— 
finnten. — Ih mußs ſchließen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 





+ur! 


Dein Bruder bat mir 
vom 25. Mai überbracht. 
ſchweigen als eine Poeteneitet: 
Irrthum mufs ich dir entzi 
empfindlich über irgend ein U 
ben Poeten betraf; auch ob t 
Handlungen, die ih ale M 
oder gelobt bajt, war mir, we 
gültig, doch keineswegs verie 
haupt weder don dir verlegt, 
mein Stillſchweigen iſt feine f 
klage nur über die Götter, die 
in Irrthum ließen über die 9 
Leben und Streben ı griffen 
"it verftanden, und { Jas ift e 
mer gemacht. Dir verftehft es ı 

I 
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er fie verftehen, ihre Nothwendigleit begreifen, von 
unferem befonderen Standpunkte aus, wenn auch) 
der feinige ganz verfchieden ift. — 

Leb wohl, beforge Einlage nicht durch bie 
Stabdtpoft, fondern durch bejondere Zufchidung, 
und ſei überzeugt von meiner Achtung und Liebe. 


9. Heine. 


93. An den Grafen M. Moltke in Pparis. 


Herr Graf! 

Die Schrift, die ich gegen Sie herausge— 
geben *), ift mir felbjt noch nicht zu Geficht gefom- 
men. Befiten Sie diefelbe, jo würden Sie mich 
ſehr verpflichten, wenn Sie fie mir fo bald als 
möglich auf einige Stunden leihen wollten. Die 
Einleitung ift leider in Haß und Leidenjchaft ge- 
ſchrieben, und es ift beim Drud noch allerlei Miſs⸗ 
liches vorgefallen. Es ift. möglich, daſs ich Die 
Schrift in diefer Geſtalt noch desavouieren muß. 


*) „Kahldorf über den Adel, in Briefen an den 
Grafen M. von Moltke; herausgegeben von H. Heine.” 
Sämmtlihe Werke, Bd. XIV, ©. 3 ff. 


— vyaııııl 


ſpendet, Feine JIronie entde, 
Ich will mir gern mo 
gen maden, Sie zu befuch 


Dit Hochachtung u 
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Vorwort des Herausgebers. 


Wie der vorhergehende Band mit der Über- 
fiedelung Heine’8 nad) Paris, fo findet der nach— 
ftehende feinen naturgemäßen Abſchluſs mit der 
Neife des Dichters nad) Deutſchland, welche in 
mander Hinſicht eine neue Wendung feines poetis 
ihen Schaffens bezeichnet und ein ſtarkes Wieder- 
aufleben feiner Vorliebe für die Heimat zur Folge 
hatte. 

Die Briefe Heine’8 aus den dreißiger Jahren 
geben dem Literarhiftorifer ein reiches Material 
zur Geſchichte der DBeftrebungen des fogenannten 
„Zungen Deutſchland“ und der wider dasfelbe ge- 
richteten, vom Bundestag angeordneten Verfolgun- 
gen an die Hand. E8 erhellt namentlid) aus den 
Mittheilungen des Dichters an feinen Freund und 
Berleger Julius Campe, daſs Heine fid) in dem 
unabläjfigen Kampfe wider die Genjurpladereien 





— XI — 


aufs muthvollſte benahm, dafs er fein Opfer fcheute, 
wo es die Ehre des Schriftjtellerftandes und der 
unabhängigen Gefinnung zu retten galt. Wir haben 
daher allen Grund, Herrn Campe zu banken, dafs 
er fih durd Fein. Bedenken einer falfhen Em- 
pfindlichkeit abhalten Ließ, den unverfürzten Ab- 
drud der an ihn gerichteten Briefe zu geftatten, 
fofern deren Inhalt uns irgendwie intereffant und 
bedeutungsvoll erſchien. Die von uns ausgefchie- 
denen Stellen beziehen fid) (mit Ausnahme einiger 
allzu gehäffigen Bemerkungen über Karl Gutzkow, 
die zu veröffentlichen fein triftiger Grund vorlag) 
auf gejchäftlihe Verhandlungen perfönlichiter Art, 
deren Mittheilung für feinen Lejer erwünjcht fein 
konnte, da fih aus den zum Abdrud gebrachten 
Stellen ein vollfommen Hares Bild von Heine’s 
Weife, derartige Affären zu behandeln, ergeben wird. 

Zum Berftändnis des Ehrenhandels, welchen 
der Dichter im Jahre 1841 mit Herrn Salomon 
Straus aus Frankfurt a. M. auszufechten Hatte, 
fhien es uns nöthig, die in Rede ftehenden, Heut 
zu Tage meift fchwer zu erlangenden Zeitungs- 
artifel unverfürzt mitzutheilen, da Herr Strauß ee 
zu jener Zeit für gut fand, diefe perjönlichite Ange: 
legenheit nad) Kräften vor das Forum der Öffent: 
lichkeit zu bringen. 
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Die Briefe an Heinrich Laube und Guſtav 
Kühne ſind uns von den Adreſſaten zur Benutzung 
für die Geſammtausgabe der Heine'ſchen Werke 
gütigft eingefandt worden. Leider ward ein großer 
Theil der von dem Didter an H. Laube gerich- 
teten Briefe durch eine Feuersbrunft in der Wohnung 
des Letzteren zerftört. Die Briefe an Auguft Xewald 
wurden zuerft in den „Hausblättern“, Heft 1—3, 
Sahrgang 1857, mitgetheilt und aus diefer Zeit- 
ichrift mit Genehmigung des Adrefjaten, hier wieder 
abgedrudt. ‘Der Brief an Hvas befindet fih im 
Beſitz des Kunſthändlers ©. Heubel in Berlin. Der 
Brief an die Bundesverfammlung und die unter 
Nr. 97, 100, 101 und 196 mitgetheilten öffent- 
lihen Erklärungen find der Augsburger „Allge- 
meinen Zeitung“, — die Erklärungen über ben 
„Schwabenſpiegel“ (Nr. 165) und über Herrn Lud⸗ 
wig Wihl (Nr. 170), fowie der Aufſatz „Scrift- 
jtellernöthen* (Nr. 168), der „Zeitung für die 
elegante Welt“ entnommen. 








Briefe. 


(1832 — 1843). 





94, An X X. 
Dieppe, den 24. Auguft 1832. 


Theurer Freund und Gönner! 


Dbgleih an einer lahmen und einer ſchwachen 
Hand leidend, befomme ich doch plöglich den Drang, 
dir zu Schreiben. Längſt hatte ich dazu Luſt, zumal feit 
Dr. Chrijtiani der Mirabeau der Lüneburger Heide 
geworben if. Das ift ein Spaß, womit mir der 
liebe Gott beweijen wollte, daſs er ein noch größerer 
Sronifer ift, al8 ich. — Da ich dich kenne, liebiter 
Freund, jo weiß ich voraus, daſs du ganz beftimmt 
bir einbilveft, ich fchreibe dir, weil ich die Abficht 
hege, einige Bücher herauszugeben (Plapperlotte 
wird e8 dir wohl gejagt haben), und weil ich als 
dann wünfchte, daſs bu dabei deine Fritifchen Augen 
in Bewegung fegeit. 

Indeſſen, foviel ich weiß, ift die Hauptabfiht 
diefer Zeilen, dich zu bitten, mir mal zu fchreiben, 
wie e8 in Deutichland ausfieht, mir immer zu 


ſchreiben, was dort vorgeht, ſo faktiſch als moͤglich, 
Heine's Werle. Bd. XX. 





die Blätter, die ich hier in F 
ſehe, Etwas enthalten, was mi 
rührig betrifft, Jo bitte ich es ı 
in ber Vorrede zu dem erften 

ſcheint, will ich Dergleichen be: 
im Begriff, wieber nah Paris 

mein Hauptquartier behalte, ı 
Briefe erwarte, — Sch erlebe 

in Paris, jehe die Weltgefchichte 
an, verkehre amicalement mit i 
ben, umb werde einjt, wenn ich 
ein großer Hiftorifer. Im Schr: 
ſtiſcher Urt habe ich in ber legten 
gehabt. Der Strudel war zu 
ſchwamm, als bafs ich poetifch frı 
Ein Noman iſt mir mifsglüdt; di 
in einer Sammlung, welche ich ' 
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IH bin übrigens fleißiger, als fonft, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil ich in Paris fechsmal 
jo viel Geld brauche, als in Deutjchland. — Und 
nun leb wohl, fchreib bald, wie e8 bir geht, und 
fchreib Viel und fei nicht eigenfinnig. — Wenn ich 
bir Wenig fchreibe, fo ift die Urſache feine andre, 
als daß ich dir Viel zu jagen hätte. — Je suis, 


Monsieur l’ami, 


Votre devoue 


9. Heine. 


95, An Karl Immermann. 


Paris, den 19. December 1832. 


ZTheuerfter Immermann! 


Seit Jahr und Tag fchieb’ ich es auf, Ihnen 
zu fchreiben, und nun muß ich plötzlich Ihnen 
ſchnell vor Abgang der Poſt einen Gejchäftsbrief 
ſchreiben. Es betrifft ein franzöfifches Zournal, 
bie Europe litteraire, deren Redakteure Ihnen 
noch beſonders fchreiben und einen Proſpekt ſchicken 
werben. Dieſes Zournal, welches in Yolio-Format 
breimal die Woche herausfommen wird, durchaus 


der Bolitif fremd bleibt, und fih nur mit Wiffen- 
1* 





ſchaft und ſchönen Künften befchäftigen fol, ift eine 
bedeutende Erfcheinung. Die beveutendften Schrift- 
fteller Europa’8 werben daran Theil nehmen, und 
ich namentlich werde großen Antheil dran nehmen. 
In diefem Augenblick fehreibe ich ſchon dafür eine 
Neihe Artikel über die deutfche Literatur während 
unferer Zeit, und ich hoffe, daſs dieſes Tableau 
auch für Deutfchland wichtig fein wird. “Der ſüd⸗ 
beutfchen mauvaise foi muß, unter uns gefagt, 
entgegen gearbeitet werben, und Paris ift eine gute 
Zribüne zu dieſem Zwed. Ich bin hier fehr thä- 
tig und hoffe, auch Sie bald ven Franzoſen befannt 
zu machen und auf Ihre Xorberen von bier aus 
ein Licht zu ſtreuen, worüber ihren Yeinden bie 
Augen übergehen follen. Das planmäßige Intri- 
gieren gegen Sie, das perfide Herabläjtern, bat 
mich in der lebten Zeit aufs widerwärtigſte be— 
rührt. Im diefer Abfiht müſſen Sie mir aud) 
helfen. Ich habe nämlich, außer dem „Zrauerjpiel 
in Tyrol“ und dem „Friedrich“, hier Nichts von 
Ihnen, und demnach bebürfte ich der drei Trauer⸗ 
jpiele, die bei Schul in Hamm erjchienen, ferner 
des „Cardenio und Celinde“ und bes „Periander's“. 
Dieſe drei Piecen muſs ich bald haben, Sie müſſen 
fie mir anſchaffen, und ich kann fie Ihnen auch zu— 
rüdbeforgen. — 





Er 


Aber Das iſt's heute nicht, was mich zum 
Schreiben zunächft drängt. Ich wünfche, dafs Sie 
für pie Europe litteraire einen Auffat über ben 
Auftand der Malerei in Deutfchland gäben. Da 
ich Ihre Verbindung mit Schabow kenne, jo dachte 
ih, daß e8 Ihnen nicht gleichgültig fei, in welche 
Hände der Bericht über die deutſche Malerei komme, 
und daß Sie binlänglih im Stande find, bie 
jegigen Malerſchulen zu charakterifieren. 

Hierüber folgende Beftimmungen: 

1) Der Auffag mufs in zwei Artikel ges 
tbeilt fein, wovon jeder faft zivei Bogen wie bie 
meiner „Weifebilver“ beträgt; biefe zwei Bogen 
find fo weitläuftig gebrudt, daſs zwei kaum einen 
Bogen wie die ber franzöfifchen Revues, etwa 
ber Revue de Paris, betragen; da nun bie Her- 
ausgeber für einen gewöhnlichen ſolchen Bogen 
250 Franks zahlen wollen, jo bemerfe ich, daſs 
Ihnen alfo die Hälfte diefer Summe für einen 
folhen Bogen, der wie meine „Reiſebilder,“ ift, 
bonoriert wird. 

2) Muß ih den Auffag bejitimmt den 
20. Sanuar hier haben. 

3) Muß ih umgehend Antwort haben, 
ob Sie biefen VBorfchlag eingehen, ob ich bejtimmt 
darauf rechnen kann. Die Sache ift jehr preſſant. 





Dazu bedarf es auch der Zeit, wo ich den 
Auffak ins Franzöſiſche überjegen laffe, und Dies 
fol fo gut als möglich gefchehen. — Alfo, auf 
jeden Fall habe ich umgehend Antwort von Ihnen, 
und zwar abreffiert an: 9. H. par Adresse du 
Docteur Donndorfi, rue neuve des bons en- 
fants, Hötel d’Hollande & Paris. 

Es wird Ihnen in Düffeldorf nicht an Notizen 
fehlen über Das, was jetzt in Berlin und Mün- 
hen gemalt wird. Ich bitte, wenn Sie etwa eben 
falls, wie ich, die Münchener Tendenzen verbam- 
men, fie fharf zu geißeln. Dort wird, wie in 
der Wiffenfchaft, fo in der Kunft alles Schlimme 
gebraut. Scelling hat die Philofophie an bie 
fatholifche Kirche verrathen. Der bortige Parnaſs, 
unfer Ami Beer dabei — — nur mündlich will 
ich über Letzteren Sie [prechen, wenn fo unbedeu— 
tende Wefen der Beiprechung überhaupt werth find. 
— Sehen Sie zu, daß ich Ihre erwähnten Xra- 
gödien bald erhalte. Auch den „Alexis“ babe ich 
noch nicht zu Geſicht befommen. Deutfche Zour⸗ 
nale jebe ich bier gar nicht. Wenn Sie mir fchrei- 
ben, fo lafjen Sie mir zugleich willen, was in 
Deutichland irgend Geſchwatztes mich intereffieren 
könnte. — Von ber Politik ftehe ich jet ferne. 
Ich werde von den Demagogen gehafit. Durch 





die Vorrede zu den „AZuftänden,“ die Sie wohl 
nächftens fehen, babe ich nur zeigen wollen, daſs 
ich fein bezablter Schuft bin. 

Halten Sie mich doch bei Leibe für feinen 
Baterlandsretter. 

Ih umarme Sie. 


Ihr 
9. Heine. 
Sie können in dem Aufſatz der neudeutſchen 
Malerei auch, ſoviel Sie wollen, über neubeutfche 
Literatur [prechen. Sie verftehen mich: die Literatur, 
Das find wir und unfre Feinde. 


96. An Iulius Campe. 


Paris, den 28. December 1832. 


Berbeirathbeter Campe! 


Eben erhalte ich die Vorrede, worin ich vor 
den Augen von ganz Deutjchland als ein trübjeli- 
ger Schmeichler des Königs von Preußen erjcheine*) 


*) Die Borrede zu den „Franzöſiſchen Zuſtänden“ (in 
Band VII, S. 14—43, vollftändig abgedrudt) war von 
der Cenfurbehörde aufs ärgſte verftümmelt worden. 





— Stände nicht auch darin, daß Profeſſor Raumer 
ber befte unter den Schriftjtellern jet, es wäre 
nicht zu ertragen. (NB. Im Manuffript ftand: er ift 
von allen ſchlechten Schriftitellern noch der befte.) 
— Ich bin betäubt vor Kummer, und erjt mit 
nächiter Poſt erhalten Sie die Ihnen gebührenven 
Sceltworte. Die Poft geht ab. 

Eben weil es jett jo fchlecht gebt mit ber 
Sache des Liberalismus, muß jet Alles gethan 
werden. Ich weiß, daß ich mir Deutichland auf 
Lebenszeit verfperre, wenn die Vorrede erfcheint, 
aber fie fol ganz fo erjcheinen, wie das Manu— 
jEript ift, und nebjt der Vorrede zur Vorreve *), 
bie Sie vor mehreren Wochen ſchon erhalten. ‘Der 
Zitel der Brofchüre ift „Vorrede”. Sie hätte mit 
dem Buch zu gleicher Zeit erfcheinen müſſen. — 
Das ift ein großer Kummer. Sie darf auch Wenig 
foften. Nur jchnel! Das Manuffript von ©. 
erwarte ich jet mit jedem Pofttag, unter Adreſſe 
Dr. Donndorff, Hötel de Hollande, rue neuve 
des bons enfants. Mein Name braucht gar nicht 
auf dem Brief zu ftehen. — Zugleich ſchicken Sie 
doch an Heideloff einige Dutzend Eremplare meines 
Buchs mit der fahrenden Bolt und fügen dazu 


*) Abgedrudt in Br. VIII, S. 5—13. 





12 Exemplare für mid. Ich muß fo fchnell als 
möglid Eremplare haben, da über das Buch in 
ben biefigen beften Sournalen Artikel gemacht wer 
den follen, welches günftig nach Deutfchland zu- 
rüdwirtt. — Ich kann nicht eher honett fchlafen, 
bis die ‚Vorrede“ in der Welt ift. Merken Sie ſich 
Das. — Suchen Sie, daß troß der unterprüdten 
Preſſe nicht bloß die Obfkuranten mein Buch recen- 
fieren. — So wie Ihre Neujahrsgefchäfte vor» 
bei, muf8 ich meine Rechnung haben, ich brauche 
enorme Gelder, muß mit meinen Finanzen geregelt 
fein, mein Budget für nächites Jahr, wo bedeutende 
Bücher von mir erfcheinen können, muß beftimmt 
fein. Umgehend geben Sie mir den Betrag an, 
wofür ih auf Sie trafjieren kann. — Merdet ift 
ſchadenfroh; fagen Sie ihm, ich fei begeiftert wie 
ein Menfch, welcher weiß, daß er den Sieg Deffen, 
wofür er fih in alle möglichen Mijeren binein- 
Ichreibt, nicht erlebt. Es kann jetzt 30 Jahr' ſtill 
bleiben. Aber meine „Vorrede“ mußs doch ſchnell, 
ſchnell gedruckt werden. 

Ich glaube nicht, daſs die Briefe aufgemacht 
werden. Unſere Deſpoten haben noch gar nicht 
nöthig, jo pfiffig zu fein. Schreiben Sie mir daher 
direkt oder indireft. Wir leben jett wieder im Schoß 
der Ruhe. — Schreiben Sie mir nur gleih — ich 





arruyı YC 

Yeben Sie Wohl um 
Ich kann gewiſs nicht ſchla 
druckt iſt. Es wär' beſſer 
mehr dabon unterdrückt io: 


Teufel hole Sie! 
Ihr Freur 


— — 


97. Bitte 
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jcheinen der „Sranzöfifchen Zuſtände,“ einem Buche, 
worin eine Zufammenftellung politifcher Artikel, 
bie ich früher für bie „Allgemeine Zeitung“ ges 
jchrieben, und eine ergänzende Vorrede enthalten 
fein follte. 

Nimmermehr hätte ich jenes Buch herausge- 
geben ohne diefe Vorrede, worin ich bie Gefinnuns 
gen, bie in jenen Artikeln nur angedeutet find, 
vollfräftig mittheilen und zugleich durch anderweitige 
Beſprechungen einen großen Alt der Bürgerpflicht 
ausüben konnte. Wie foll ich nun die widerwärtige 
Empfindung ausbrüden, vie mich berührte, als ich 
einen Abdruck diefer Vorrede brieflih erhielt und 
daraus erſah, daſs mehr als die Hälfte davon 
unterbrüdt worden; ja, was noch fataler ift, daſs 
durch dieſe Unterbrüdungen Allee, was ich jagte, 
nicht bloß entſtellt, fondern auch mitunter ins 
Servile verkehrt worben ift! Gegen jebe irrige 
Deutung, die daraus entftehen kann, will ich mich 
nun biermit vorläufig verwahrt haben. — Ich 
bitte alle bonetten Iournale, dieſe Zeilen abzu- 
bruden. 

Paris, den 1. Zanuar 1833. 


Heinrih Heine. 
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98. An Heinrich Faube. 
Baris, den 8. April 1833. 


Mein lieber neuer Freund! 


Sie find mir nit ganz unbelannt. Herr 
Campe Hatte Cie mir bereitd angekündigt. Sie 
haben mir mit Ihrem Briefe viel Vergnügen ge 
macht, er fam mir recht tröftlich zu einer Zeit, 
wo ber Zod mir viele Schmerzen und das Leben 
faft noch größere verurfacht hat. Ich habe folcher 
böfen Zeit wegen Ihnen nicht gleich antworten 
fönnen. Ich fchidte Ihnen mein Programm zur 
beutfchen LKiteratur*), und erft heute erfahr' ich 
zufällig, daſs e8 nur bis zur Grenze franfiert wer 
ben konnte, fo daß ich unverfchuldeterweife Ihnen 
wohl viel Porto koſte. Aber ich halte dad Büch— 
lein felber für merkwürdig. Es war nöthig, nad 
Goethe’8 Tode dem deutſchen Publikum eine litera- 
riſche Abrechnung zu überjchiden. Fängt jett eine 
neue Literatur an, fo iſt dies Büchlein auch zu- 
gleich ihr Progranım, und ich, mehr als jeder An— 
bere, muſſte wohl ‘Dergleichen geben. — Ich hoffe, 


*) Es ift der erfte Theil von Heine's Buch: „Zur 
Geſchichte der neueren ſchönen Literatur in Deutſchland“ 
(Paris und Leipzig, bei Heibeloff und Campe) gemeint. 
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in diefem Zahr fehr thätig zu fein, je nachbem es 
noth thut. 

Ih will Ihnen eine Kopie meines Gefichtes 
liefern in vier Wochen. In ſechs Wochen auch eine 
Selbſtbiographie. Ob Lieder, weiß ich noch nicht. 
Bin fehr überbefhäftigt. — Was Sie über mid 
gefchrieben, intereffiert mich fehr. Schiden Sie mir 
doch die Nummer ver „Eleganten,” worin Das 
jtebt, und zwar mit ver Poſt unter Kreuzkouvert. 
Meine Adrefje ift: H. H., rue des petits-Augu- 
stins No. 4, Hötel d’Espagne, à Paris. — Ihre 
Anfrage in Betreff meiner Lieder, bie im „Sreimüthi- 
gen“ ſtehen follen, begreife ich nicht. Ich leſe hier 
das Blatt nicht und weiß nicht, welche Lieder von 
mir drin ftehn. Der hiefige Schlefinger, Sohn bes 
Berliner, welcher Herausgeber des „Sreimüthigen“, 
hat vorig Jahr mal Manuffript von mir verlangt. 
Aber ich weiß nicht mehr was, und ob Das 
in den „Zreimüthigen" gefommen*). Übrigens 
ftand ih mit Willibald Alexis fehr gut, foviel 
ich weiß, fogar bis jetzt, und ich will ihm bef8- 


*) Ein Theil der Lieder aus den Eyflen: „Seraphine,” 
„Angelique”, „Diane“, „Hortenfe* und „Klarifie” (Bd. XVI, 
S. 187 ff.) wurde zuerft im Berliner „Freimüthigen”, Nr. 5, 
6, 32, 33 und 61, vom 7. und 8. Sanuar, 14. und 
15. Februar und 26. März 1833, abgedrudt. 
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balb fchreiben, da Herr Schlefinger nicht mehr 
bier ift. Ober auch, fehreiben Sie mir lieber um- 
ſtändlich, wovon es fich handelt; ein darauf fich 
beziehenver literarifher Streit, deſſen Sie erwäh- 
nen, ift mir gänzlich unbelannt. Za, ich mache in 
biefem Augenblid ein dummes Geſicht, wie Einer, 
der nicht weiß, warum bie Leute lachen. — Schrei: 
ben Sie mir bald wieder ein freundliches Wort. 
Kann ich Ihnen fonftig literarifch hier nüglich fein, 
jo verfügen Sie ganz über mih*). 


99. An SHeinric Laube, 
Paris, den 10, Julius 1833. 


Alter Freund! 


Sch habe Sie nämlich wirklich ſchon wie einen 
alten Freund behandelt, indem ich Sie ohne Ant- 
wort bis jett gelafjen und doch mich gegen jedes 
Mifsverftänpnis von Ihrer Seite gefichert dünkte. 
Haben Sie nur Gebuld mit mir, mit Ihnen bin 
ih vollauf zufrieden. In dieſer fchlimmen Zeit 


*) Der Schluß des Briefes nebft der Unterjchrift fehlt. 
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war mir Ihr plöotzliches Beitreten ein höchſt erfreu- 
liches Ereignis. 

Sie haben feinen Begriff davon, wie es in 
biefem NAugenblid um mich ber toft und ftürmt. 
Ich babe bier das Jüfte-milien, vie heuchlerifch 
fatholifhe Karliftenpartei und die preußifchen 
Spione auf dem Hals. Meine „Franzöfifchen Zus 
ſtände“ find nämlich in franzöfifher Sprache er⸗ 
ſchienen, begleitet von meiner ganzen, unverſtüm⸗ 
melten Vorrede. Dieſe iſt jetzt auch bei Heideloff 
in deutſcher Sprache erſchienen, und kann jetzt un⸗ 
gefähr ſchon in Leipzig ſein, wo Sie ſie ſehen. Ich 
würde ſie Ihnen ſchicken, wenn ich nicht fürchtete, 
daſs Sie dadurch kompromittiert werden könnten. 
Nehmen Sie ſich in Acht. Hier nicht einmal iſt 
man ſicher. Vorigen Samstag ſind hier mehre 
Deutſche arretiert, und auch ich fürchte jeden Augen⸗ 
blick, arretiert zu werden. 

Vielleicht iſt mein nächſter Brief aus London 
datiert. Ich bedeute Ihnen das Alles, um Sie zur 
Vorſicht und Mäßigung zu bewegen. Halten Sie 
ſich in dieſem Augenblick ſo ruhig als möglich. 
Bewahren Sie uns bie wichtige Feſtung, die „Eles 
gante Welt,“ für die Folge. Diffimulieren Sie. 
Fürchten Sie nicht, verlannt zu werben. Auch ich 
habe Dies nie gefürchtet. Die Herausgabe der Bor- 





pete blajen, und bin dieſen Aı 
faljung einiger füchtigen Qı 
ſchäftigt. — Mit der Kopie 
beriprochenen poetiichen Schnur 
wohl Sie underzeihlichft dahin 
Sie das Ganze nicht auf nächft 
Näachtes Zahr kann man ruh 
Leider in dieſem Augenblick, wı 
lich und perſönlich wichtigſten 
habe ich noch den äſthetiſchen K 
muß für Campe ein Bu zu 
über beutfche Literatur ſchreiben 
Theil meines „Zur deutſchen 
erſcheint dieſe Woche bei Heidel 
Ihnen das Büchlein gleich zufd 
Fir Alles, was Sie mir F 
ben und über mich gedruckt hat 


i i.r Goola de Bei. ern 
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Formen, noch Berfonen, weder die Einführung einer 
Republik, noch die Beſchränkung einer Monarchie, 
fondern fie betreffen das materielle Wohlfein bes 
Volkes. Die bisherige fpiritualiftiihde Religion 
war beilfam und nothwendig, fo lange ber größte 
Theil der Menfchen im Elend lebte und fich mit 
ver himmlischen Religion vertröften muflte. Seit 
aber durch die Fortjchritte der Inbuftrie und ber 
Ölonomie e8 möglich geworben, die Menfchen aus 
ihrem materiellen Elende berauszuziehen und auf 
Erden zu bejeligen, ſeitdem — Sie verftehen mid). 
Und die Leute werden uns fchon verjtehen, wenn 
wir ihnen fagen, daß fie in der Folge alle Tage 
Rindfleiſch ftatt Kartoffel eſſen follen, und weniger 
arbeiten und mehr tanzen werden. — Verlaſſen 
Sie fih darauf, die Menfchen find Feine Ejel. — 
Ich fchreibe dieſe Zeilen im Bette meiner 
ſchönheftigen Freundin, die mich diefe Nacht nicht 
fortließ, aus Furcht, dafs ich arretiert würde. 


Ihr 
9. Heine. 


Heine’d Werte. Bd. XX. 2 
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100. Erklärung. *) 


Da ih in meiner Jugend über bie perfön- 
lihen Angriffe, womit mich öffentliche Blätter nicht 
felten überhäuft, immer ein unerfchütterliches Still: 
ſchweigen beobachtet, fo darf man wohl vermutben, 
daſs ich jegt, in abgehärtet Fälterem Mannesalter, 
gegen Dergleichen ziemlich unempfinplich geworben, 


*) Die „Leipziger Zeitung” vom 12. November 1833 
enthielt einen Artilel aus Paris, der von Heine erzählte, 
man babe ihn mit einem falfhen Briefe arg müftificiert. 
Diefer Brief fer ihm nad) Boulogne, wo der Dichter badete, 
nahgefhidt worden und habe von einer Miffion preußifcher 
Dfficiere gefproden, die nah Paris kommen und Heine 
todtfchießen wollten. Darauf habe Diefer in äußerfter Be- 
ftürgung die Hilfe des Polizeipräfelten Gisquet und des 
preußifhen ©efandten angefproden. In Betreff diefer 
Dinge veröffentlichte Heine in der außerordentlichen Beilage 
Nr. 425 zu Nr. 332 der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
(vom 28. November 1833) die obige Erklärung , welche 
gleihfals in Nr. 235 der „Zeitung für die elegante Welt“ 
(vom 30. November 1833) mit den von [ ] umfdlofienen 
Zufäten abgedrudt ward. In einem verloren gegangenen 
Begleitbriefe an Heinrich Laube, den Redakteur der lekt- 
genannten Zeitfchrift, fchrieb Heine: „die Leute glaubten 
wahrfcheinlich, er werde, wie fonft immer, alle Lügen un- 
beantwortet lafjen, aber die Goethe'ſche Silberne - Löffel- 
Periode fei vorüber.” 
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und daß nur die allgemeinen Interefjen, die ich 
vertrete, mich veranlafjen mögen, einigen anonymen 
Zeitungslügen zu widerfprechen. In Beziehung 
auf einen Parifer Artikel der „Leipziger Zeitung“ - 
vom 12. November will ich daher zunächft er- 
Hären: daß ich nie bei der preußifchen Regierung 
eine Anftellung gefucht, und daher meine bisherigen 
und künftigen Ausfprüche über Preußen keineswegs 
in einer verweigerten Anftellung ihren Grund 
baben können. Ich erkläre ferner, daß mir nie bie 
Thorheit kam, zu äußern: ich brauchte mich nur 
in Deutfchland zu zeigen, um eine Revolution zum 
Ausbruch zu bringen. Ich erkläre ebenfalld für 
eine Unwahrheit die eben fo alberne Angabe, als 
babe ih den Schuß des Herrn Polizeipräfekten 
Gisquet und Sr. Excellenz des Herrn Gefanbten 
von Werther gegen bie Drohungen preußifcher 
Dfficiere und Edelleute nachgefucht, oder nachjuchen 
wollen. Ich erkläre, daſs ich dieſe Drohungen 
größtentheil® für Prahlereien gehalten und nur 
die Sleichgefinnten vorbereitet habe, erforverlichen 
Falls den preußifchen Händeljuchern, in Gemein— 
Ichaft mit mir, bie gebührende Genugthuung zu 
beforgen. Sch erkläre auch, ich würde einen Brief, 
der gleichzeitig jene ‘Drohungen beftätigte, nicht 
vorgewiejen haben, wenn nicht vie Gegner behauptet 
9% 





hätten, er fei von mir erbichtet; biefen Brief werde 
ich außerdem in meinem nächiten Buche abdrucken 
laffen, welches nicht rathfam wäre, trüge er nicht 
in fich felber die Merkmale ver Echtheit, und 
befäße ich nicht zugleich Hinlänglihe Kunde von 
dem Überbringer [welcher in meiner Abwefenbeit 
mich bei meinen Freunden aufgejuht und endlich 
bei meinem Portier den Brief zur Beförderung 
abgegeben hatte.] Über bie grobe Ausflucht, über 
bie anonyme Infinuation, als habe man durch 
einen [nach Boulogne direkt gefandten] Brief mit 
fingierter Unterfchrift mich myſtificiren wollen, be: 
darf es wohl keiner beſondern Erklärung. 
Paris, den 19. November 1833. 


9. Heine. 


101. Erklärung. 


Der Verfafler des zweiten Theild des „Salon 
von H. Heine,“ welcher bei Hoffmann und Campe 
in Hamburg erfchienen, benachrichtigt das Publikum, 
daſs dieſes Buch, von ber Verlagshandlung eigen: 
mächtig abgekürzt und zugejtugt, in einer ver- 
ftümmelten Geſtalt gebrudt worden ift. Diejenigen 
Zeitungs-Rebaltionen, die wenigften® gegen Buch: 





— 1 — 


händlerwillkür die deutſche Schriftſtellerwürde ver- 
treten wollen, werden erſucht, dieſe Anzeige der 
öffentlichen Kunde zu übergeben. 

Paris, den 19. März 1835. 


102. An Zulius Campe. 
Paris, den 7. April 1835. 


Lieber Campe! 

Ich eile, Ihren Brief vom erjten April fo 
ſchnell als möglich zu beantworten. Hauptjächlich 
brängt mich dazu der Wunfch, Ihnen zu verfichern, 
daſs ich bei Mifshelligfeiten in meinen Autorge— 
Ihäften immer vie Verlagshbandlung Hoffmann 
und Campe fehr fcharf von ver Perfon meinee 
alten Freundes Julius Campe unterfcheive. Aber 
in Betreff der befagten Verlagshandlung war ich 
vollauf berechtigt, die Geduld zu verlieren. Ich 
hatte an Hoffmann und Campe gejchrieben, daſs 
man mir mit der Poft eine gewilje Anzahl Exem- 
plare meine® zweiten „Salons“ gleich hierher 
fhide.. Zwei Monat war das Buch heraus, und 
ich erhielt feine Exemplare. Ia, ich habe bis auf 
diefe Stunde fie nicht erhalten und muſſte Abficht 
in dieſer Nichtfendung erkennen, al8 mir hier in 





— 22 — 


dem Laden von Heideloff und Campe der gedruckte 
„Salon“ zu Geſicht kam. Beim flüchtigſten Durch 
blättern ſah ich überall Lücken und Auslaſſungen, 
und ich hatte nichts Eiligeres zu thun, als in ber 
„Allgemeinen Zeitung“ dagegen zu protejtieren,*) 
wie e8 meine Pflicht als Schriftfteller erforperte. Ich 
mufite glauben, daß man mir das Buch abfichtlich 
nicht hergeſchickt, damit ich dieſen Frevel nur fpät 
erführe, und alsdann aus Trägheit jede Rekla— 
mation unterließe. Es waren feine Cenjurftriche 
zu. feben und bie unterbrüdten Stellen waren mir 
eben bie wichtigften, fie hatten burchaus Feine 
politifhe Gefährlichkeit, und der Verleger von 
Börne’fhen Briefen durfte wahrlih nicht bavor 
erfchreden. Ich bin überhaupt keineswegs ale 
Demagoge verrufen, babe ven Regierungen Beweife 
meiner Mäßigung gegeben, und in einem philoſo⸗ 
phifchen Buche durfte man wohl einige revolutio- 
näre Boutaden burchlaufen laffen. Einen Tag 
jpäter nach der Abſendung meiner Erklärung er: 
hielt ich Ihren Brief, worin Sie mir meldeten, daß 
die Genfur fo Viel gejtrichen. Und warum meldeten 
Sie dieſes zwei Monat nach dem Erfcheinen bes 

*) Die unter Nr. 101 mitgetheilte „Erklärung“ war 


in der aufßerordentlihen Beilage Nr. 114 u. 115 zu Nr. 86 
der „Allgemeinen Zeitung,“ vom 27. März 1835 abgedrudt. 
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Buches ? Diefes ift um fo tadelnswerther, da ich 
in der Meinung ſtehen mujffte, daſs Bücher über 
20 Bogen feiner Cenfur unterworfen jeien. Sch 
hatte, für den Ball, daß mein Manuffript nicht 
bis zu 20 Bogen ausreihe, Sie erfuht, den 
„Neuen Frühling” mit Ausnahme des letzten Ge— 
dichtes beizubruden und eine Verlegernotiz über 
diefen ſchon gedrudten Cyklus mitzutheilen. Statt 
Deffen ſehe ih, daſs fein Wort viefen erneuten 
Abdruck juftificiert, und dabei fehlen noch feche 
Gedichte von diefem Cyklus ... ja, e8 fehlt die 
Dedikation fogar . .. . ich will dieſes Alles noch 
bingeben laſſen . .. . Aber, es ftoßen mir bei dieſer 
Erſcheinung gar viele widerwärtige Gedanken auf. 
Ich laffe mich nicht wie ein Junge, der fchweigen 
muß, behandeln. Ich war vielleicht ein Kleiner 
Zunge, als Sie mich zuerft fahen, aber Das find 
jest zehn Sabre, und ich bin ſeitdem ganz erichred- 
lich gewachfen. Und gar in den lekten vier Jahren; 
Sie haben feinen Begriff davon, wie ich groß ge- 
worden bin. Ich überrage einen ganzen Kopf hoc) 
eine Menge Schriftfteller, denen ihre Verleger, mit 
welchen fie nicht einmal in Freundſchaft ftehen, 
doppelt jo viel Honorar zahlen, wie Sie mir zahlen. 
Es ijt wahr, ganz Heine Jungen von Schriftiteller 
erhalten jetzt jo viel Honorar wie id, aber Das 
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ſollte Sie doch nicht verleiten, meine reelle Größe 
in Anſchlag zu bringen, wenn es die Behandlung 
gilt; denn wahrlich, eben wie eine honette Köchin, 
habe ich immer weniger auf Gehalt, als vielmehr 
auf gute Behandlung geſehen. 

Und noch auf dieſe Stunde habe ich meine 
Exemplare vom zweiten „Salon“ nicht erhalten 
und mufjte für mein armes Geld bei Heibeloff ein 
Exemplar Laufen! 

Genug, ih war zur Annonce in der „Allges 
meinen Zeitung“ hinreichend befugt. Die Verlags- 
handlung Hoffmann und Campe fann erwibern, 
was fie will. Ich laſſe Nicht darüber mehr in 
ber „Allgemeinen Zeitung“ vruden. Alles, was ich 
thun kann, ift, dafs ich die Erwiderung diefer Ver— 
lagshandlung in meinem nächiten Buche berüd» 
fichtige, und fie ehrlich und offen jeder Rüge ent- 
lajte, die fie nicht verdient. Dafs Ihnen dieſe Ge— 
Ihichte verprießlich, dafs Sie über mich ungehalten 
find, verdenfe ich Ihnen nicht, es macht Ihnen 
vielmehr Ehre, und e8 zeigt, daſs Sie auf Charafter 
halten. Das babe ich immer an Ihnen zu fchäten 
gewuſſt. Ehrlich gefagt, die freundlichen Stellen 
Ihres vorlegten Briefes, Ihr Wunfch, daſs wir in 
freundfchaftlicher Verbindung bleiben, Ihre beitere 
Hoffnung ber Gevatterfchaft, hat mir, der ich Tags 
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zuvor meine Erklärung an die „Allgemeine“ geſchickt, 
ſehr wehmüthig die Seele bewegt. Sie dürfen mir 
es auf meine Ehre glauben: die glänzendſten Aner⸗ 
bietungen Ihrer Kollegen babe ih bis heute unbe- 
antwortet gelaffen. Wäre die verdammte Gejchichte 
des Wartens auf Exemplare und der Ärger über 
die Verftümmelung meine® Buchs nicht dazwifchen 
gefommen, jo hätte ich Ihnen bereit8 meine neuen 
Anträge gemacht, und Ihnen offen, wie immer, 
meine Hoffnungen und Wünſche mitgetheilt, und 
Ihnen beftimmt gejagt, was ich im Laufe dieſes 
Sommers und Herbftes bringen kann und was ich 
bringen möchte. Ich würde heute fchon Beftimmtes 
drüber fchreiben, aber mir ſummen eine Menge 
Wiverwärtigfeiten um bie Ohren. ebenfalls bin- 
nen 8 Tagen erhalten Sie bie verjprochenen Er⸗ 
fäuterungen. — Ich denke, wenn Sie bald ein 
neue8® Buch von mir dem Publikum bringen, Jo 
ift Diefes eine binlängliche Reparation in den 
Augen desſelben. — Leben Sie wohl und thun Sie, 
was Sie wollen. Mein Ärger ift verraucht, und 
eigentlich mifsbilligen fann ich nicht, was id) gethan. 
Berlaffen Sie fih immer auf meine Loyalität, und 
fomit Punktum. Unverändert Ihr 


H. Heine. 
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103. An Auguſt fewald, 


Paris, den 11. April 1835. 

Wie ſoll ich mein Stillfehweigen gegen Sie 
entfchuldigen! Und Sie haben noch obendrein bie 
Freundſchaft, mir die gute Ausrede zu infinuies 
ven, daß Ihr Brief verloren gegangen! Nein, 
ih will Ihnen bie ganze Wahrheit geftehen, ich 
babe ihn richtig erhalten, aber zu einer Periode, 
wo ih bis an den Hals in einer Liebesgefchichte 
faß, aus der ih mich noch nicht herausgezogen. 
Seit Dftober bat Nichts für mich die geringjte 
Wichtigkeit, was nicht hierauf unmittelbar Be— 
ziehung hatte. Alles vernachläffige ich ſeitdem, 
Niemand fehe ih, und höchſtens entfährt mir ein 
Seufzer, wenn ich an die Freunde denke... .. 
und fo habe ich oft varüber gejeufzt, daß Sie mein 
Stillſchweigen mißßverftehen bürften, aber zum 
wirklichen Schreiben Tonnte ich doch nicht gelangen. 
Und Das ift Alles, was ich Ihnen beute jagen 
fann; denn die rofigen Wogen umbraufen mid) 
noch immer fo gewaltig, mein Hirn ift noch immer 
fo fehr von wüthendem Blumenduft betäubt, daß 
ich nicht im Stande bin, mich vernünftig mit Ihnen 
zu unterhalten. 
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Haben Sie das Hohe Lied des Königs Salomo 
gelefen? Nun, fo lejen Sie es nochmals, und Sie 
finden darin Alles, was ich Ihnen beute fagen 
könnte. 

Warten Sie nur, in Kurzem geht eine Ver⸗ 
änderung mit mir vor, und dann will ich auch, 
wie Sie es wünſchen, für die Komödianten 
ſchreiben, und die Stücke werben gewiſs aufgeführt 
werben können, wenn man nur bie Vorficht braucht, 
meine Tragödien als Komödien, und meine Komd- 
bien als Tragödien auf den Zetteln anzufünbigen. 

Lefen Sie das Hohe Lied von König Salomo ; 
ih mache Sie aufmerkſam auf dieſen Mann. 


9. Heine. 


104. An Iulius Campe. 


Paris, den 2. Zuli 1835. 


„Eh' er fingt und eh’ er aufhört, 
Muff der Dichter leben! —“ 

Diefe Worte, liebiter Freund, braude ich 
heute zu meiner Zuftififation in jeder Hinſicht. 
Seit vier Monaten ift mein Xeben fo ftürmijch 
bewegt, namentlich in den drei legten Monaten 
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ſchlagen mir die Wogen des Lebens ſo gewaltig 
über ben Kopf, daß ich kaum an Sie denken, 
viel weniger Ihnen fchreiben konnte. Ich Thor 
glaubte, die Zeit der Leidenschaft fei für mich vors 
über, ich könnte niemals wieder in den Strubel 
tafender Menjchlichkeit hineingeriffen werden, ich 
jei den ewigen Göttern gleichgeftellt in Ruhe, 
Befonnenheit und Mäßigung — und fiehel ich 
tobte wieder wie ein Menjch, und zwar wie ein 
junger Menſch. Set, Dank meiner unverwüftlichen 
Gemüthstraft, ift die Seele wieder befchwichtigt, 
die aufgeregten Sinne find wieder gezähmt, und 
ich lebe beiter und gelaffen auf dem Schloffe einer 
Schönen Freundin in der Nähe von Saint-Germain, 
im lieblihen Kreife vornehmer Perjonen und vors 
nehmer Berfönlichkeiten. 

Sch glaube, mein Geiſt ift von aller Schlade 
jet endlich gereinigt; meine Verſe werben fchöner 
werden, meine Bücher barmonifcher. Das weiß 
ih: vor allem Unflaren und Unedlen, vor Allem, 
was gemein und müffig iſt, habe ich in dieſem 
Augenblid einen wahren Abjcheu. 

Bei jolher Stimmung mögen Sie es gewiß 
natürlich finden, dafs manche unterbrochene Arbeit 
unvollenvet bleibt, wenigftens für jetzt. Indeſſen 
hoffe ich, dennoch in dieſem Zahre manches Gute, 
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auf jeden Fall Beſſeres, als meine früheren Arbeiten, 
zu dichten und zu fchaffen. Bon bier, in Fürzejter 
Trift, reife ih nach Boulogne sur mer, welches 
fieblihe Meerſtädtchen mir, wie Sie willen, als 
befte Arbeitsftube dient. Ein koſtbares, welterfreu- 
liches Buch will ich dort fchreiben. Ich Habe mir 
vor journaliftiichen Andringlichleiten Ruhe geſchafft, 
und troß ber enormen Ausgaben, die ich in dieſem 
Sahr ſchon beſtanden, hoffe ich, dafs dieſe Ruhe 
nicht durch Finanznöthen gejtört wird. Zu dieſem 
Behufe will ich heute mit Ihnen überlegen, und 
Ihnen, wie Sie e8 dringend immer verlangen, be- 
ftimmt melden, was Sie für die nächte Zeit von 
mir zu erwarten haben, was ich von Ihnen wünfche, 
worauf ich rechne, worauf Sie zählen können, ehr— 
ih und unverhohlen, wie Sie e8 bei mir gewöhnt 
find. Ich habe Ihnen die Urfache meines langen 
Stillſchweigens gemeldet, damit Sie Solches feinen 
falfchen Gründen beimefjen. Weder biefige Buch— 
händler, wie Sie irrig wähnen, noch fremde, bie 
mich in der legten Zeit, wo mein Name europätjch 
geworben, mit Anträgen quälen, haben mich in dem 
Vorſatz, manche Ihrer bejchwerlichjten Kiteleien zu 
ertragen, wanfend gemacht. Ich mache mir über 
den Charakter Ihrer Herren Kollegen Feine Illuſion, 
bei einer Verlagsveränderung kann ich höchſtens 





ein oder zwei Louisd'or mehr gewinnen, der übliche 
Ärger wird mir bei Keinem erfpart werben, ja ich 
würbe auf ganz neue Unerträglichkeiten ftoßen. Bei 
Ihnen, glaub’ ich, habe ich das Drüdenpjte über» 
itanden: die Pfeffernüffe*), die angellebten Ber: 


*) Zur Erflärung diefer fcherzhaften Anfpielung diene 
folgende Anekdote. Während feines Aufenthaltes in Ham- 
burg im Sommer 1826 traf Heine eines Abends im Alfter- 
pavillon mit feinem Berleger Campe und feinem Freunde 
Friedrich Merdel aufammen. Nad einer lebhaften und an⸗ 
regenden Unterhaltung geleiteten Lettere den Dichter bis 
an fein Logis auf dem Valentinskamp, und fchlenderten dann 
noh eime Weile zwiſchen den Buden des Gänſemarktes 
umber. Campe, der fich entfann, daß Heine gern Kuchen 
effe, kaufte ein Padet Pfeffernüffe und kehrte fofort mit 
Merdel nah der Wohnung des Dichters zurüd, der noch 
wach fein mufite, da feine Zimmerfenfter erhellt waren. 
Kaum aber begannen die Beiden auf der Straße feinen 
Namen zu rufen, fo wurde das Licht ausgelöſcht. Campe 
fchellte jett an der Hausthür, und gab die Pfeffernüffe für 
Heine ab, mit dem Zuſatze: „Bon Profeffor Hugo in 
Göttingen!” — „Nun, wie haben Ihnen die Pfeffernüffe 
geſchmeckt?“ frug Campe, als er Heine nad) einigen Tagen 
wieder im Alfterpavillon ſitzen ſah. „Was!“ rief Heine, 
indem er ſich ärgerlich vor die Stirn flug, „Sie haben 
mir die Kuchen gefhidt? Und ich Thor Habe fie verbrannt! 
Da fie mir im Namen des Profefiors Hugo überbracht 
wurden, und ich auf der Straße meinen Namen hatte 
ſchreien hören, fo glaubte ich, meine Göttinger Feinde, denen 
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fagsanzeigen mit Koth-Renommeen, die Schaden⸗ 
freube bei fchlechten Recenfionen, die ewigen Klagen, 
die großen Auflagen, bie Kleinen Foppereien, kurz 
die Zulius⸗,Campejaden. Können Sie Ihre Natur 
etwas für die Zufunft bezwingen, jo thun Sie e8 
doch, bitte! Von den großen Honorarserhöhungen, 
die Sie zu befürchten ftanden, follen Ihnen auch 
die Haare nicht grau werben. Ich habe nie dran 
gedacht, mir ein Vermögen zu erfchreiben;, wenn 
ich eben habe, was ich brauche, bin ich zufrieden. 
Knauſereien von Ihrer Seite führten immer dahin, 
dafs ich mich Tufrativeren Befchäftigungen bingeben 
muſſte. Sie hanbelten in biefer Hinficht immer 
unpolitiſch. Ich brauche dies Zahr noch 2000 
Mark Banko, ich will fie von Ihnen haben, und 
auf folgende Weife. 

Ich vente, 20 Bogen werde ich in Boulogne 
ichreiben, und für diefe zahlen Sie 1000 Mark 
Banko; iſt das Buch ftärfer als zwanzig Bogen, 
ift e8 geringer, fo berechnen wir bie Differenz. 
Es ift ein Buch amüfanten Inhalts, und fein 
Genfor in ver ganzen Welt wird Etwas dran 


ich in der „Harzreife* fo übel mitgefpielt, wollten mid aus 
Rache vielleicht durch vergiftete Pfeffernüffe umbringen!” 
Begreiflicheriweife ward Heine von feinem Verleger, wie von 
andern Freunden, noch oft mit diefer Gefchichte genedt. 





zum bjſrriere id) SOME I 
romantiſchen Poeſie, beſtehend 
Bändchen, die bei Heideloff & 
köommen, vermehrt um cirta ı 
Sie willen, ich hatte diefen Herr 
nur auf ein halb ZSahr verkauf 
Franks. Zuli vorigen Zahrs ba 
anderthalb Zahr das Recht, zum 
ſchreiten, welchen ich dieſen Herre 
nicht irre, zu einem Honorar ve 
anfrug. Freund Heideloff Eonnte 
ben, wegen Abweſenheit des großen 
Diejer ſchrieb endlich, daß wege 
Derfolgungen abfeiten der beutf 
er Nichts von mir drucken könne, 
eher rate, bei Ihnen das Bi 
laffen. Bom erjten Bändchen war 

m zweiten Bändchen noch einin 
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feit Jahr und Tag Gebrauch gemacht, aber theils 
weil ich nicht jehr geldbenöthigt war, theils auch 
weil ich fpäter mit Ihnen in zufälligen Konfufio- 
nen war, wartete ich bis heute, Ihnen dieſes Buch 
anzutragen, und auch für dieſes follen Sie mir 
1000 Mark Banto Honorar geben. Ich geftehe, 
daſs mir Ihr Better eben Sie zum Verlag vor- 
ichlug, hat in mir die widerfprechenpften Ipeen er: 
regt. So Piel fein Sie gewißß: das Bud) in feiner 
erneuten Geſtalt ift wie ein Handbuch; Zeder nimmt 
es zu dem bezeichneten Honorar, und fei e8 auch) 
nur, um mit mir in Verbindung zu treten. Sch 
bitte, ich bitte, bei Leibe, laſſen Sie ınir auch nicht 
ven geringften Klagelaut hören, als fordere ich zu 
Biel, da das Buch fchon einen früheren Abdruck 
erlitt. Diefer bejtand nur aus 1000 Erempla- 
ren; 6, wie gejagt, bis 7 Bogen vermehren das 
Buch, und wäre es auch nur honoris causa, darf 
es nicht fehlen bei dem Verleger, der alles Andre 
von mir verlegt. Sein Sie überzeugt, ich werbe 
nie Unbillige8 von Ihnen verlangen, und wenn 
Sie manchmal nicht im Stande find, meine An- 
ſprüche zu präcijieren, fo bedenten Sie, daß, wenn 
Sie ſich bei einem Buche wenig, Sie fich bei dem 
anderen Buche von mir deſto mehr Nuten ver: 


fprechen können. Genug, ich glaube mit ne 
Heine’ Werte. Br. XX. 
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bei meinem nächſten Buche eine Vogue der außer⸗ 
ordentlichiten Art prophezeien zu können — wenn 
Sie feine Plapperlotte wären, würde ich Ihnen 
den Titel nennen. Und nun Lebewohl — ich habe 
Ihnen meine jüngſten Mißsgeſchicke, meine erneute 
Arbeitsluft Hinlänglich angedeutet — und ich hoffe, 
daß Sie mich, der Ihnen Wunſch und Verlangen 
offen ausgefprocdhen, mit liebreicher Antwort unter: 
jtügen und bei Leibe durch Feine Knickerei unmuthig 
machen und zu wiberwärtigen Anfnüpfungen mit 
fremdem Volke nöthigen. Ich verlaffe mich auch 
ein gut Stüd auf alte Freundfchaft. 


Ihr treu ergebener 
9. Heine. 


Schreiben Sie mir unter Adreſſe du Comte 
de Breza, Rue Traversiere, Saint-Honore, Hötel 
de Bristol a Paris. Dieſer ſchickt mir die Briefe 
nach Boulogne. 





105. An Zulius Campe. 


Baris, den 26. Juli 1835. 


Mein bochzuverehrender Freund, injondere 
werthgejchätter Verleger und Gönner, Herr und 
Gebieter — liebſter Campe! 

Entſchuldigen Sie, daß ich auf Ihren Brief 
vom 9. Juli erjt heute antworte. Sie find es 
jelber Schuld, Sie wiljen, es ijt mir Nichts wiber- 
wärtiger, als weitläuftiges Wiederholen des Einmal⸗ 
gefagten und ich zögere dann von einem Tag zum 
andern mit Antworten. Und dennoch mufs ich heute 
endlich fchreiben, denn Ihr Brief giebt mir nicht 
binlänglichen Befcheid auf meine Anfrage, und doch 
wünfchte ich, Ihnen nie Gelegenheit zu geben, über 
voreiliges Verlaſſen von meiner Seite zu Klagen. 
Können Sie die „Literatur“ nicht gebrauchen, fo 
mufs ich fie, wie fich von ſelbſt verfteht, einem 
Andern geben, und Diejer, wie vorauszufehen, ver- 
langt dann auch das nächfte neue Buch von mir. 
Ich wollte mir diefes Dilemma erfparen, mir bie 
Kegociation abfürzen, indem ich Ihnen die beiden 
Artikel zugleih antrug Die „Literatur“ hätte 
ih Ihnen ſchon längſt geben können, aber ich 
wartete, bis ich Ihnen auch zugleich etwas ganz 
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nicht erwarten. Die „Yıteratur“ n 
meiner bejten Bücher jein, und 

neuen Geſtalt und durch Ihre 2 
eines neuen Schwunge erfreuen. \ 
lieber Campe, Novitäten zu verlegı 
ben Erfolg eined Buches immer 
Sabre. Ich bin Ihr einziger Kla! 
Einzige, ber ein ſtehender aufle 
artikel geworben — doch wozu ein 
iwieder vorleiern, das Sie Tennen 
gut wie ich, daſs meine Bücher, 
noch oft aufgelegt werden müſſen 
berhole meine Bitte, handeln Si 
Eremplarzahl ver Auflage. O, fü 
gäbe was drum, wenn Sie mehr 
Aber das Yejen meiner eignen Sd 
Semüthe Viel geſchadet, jenes zartı 
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Sabbueäer, der an feine Auferftehung der Bücher, 
an feine Auflagen glaubt, ein Atheift, ver im Ge⸗ 
beim meinen heiligen Namen läftert — o, thun 
Sie Buße, beffern Sie fich! 

Ich Hab’ heut nicht viel Zeit, fonft würde ich 
Ihnen eine bäfsliche Geſchichte erzählen, nämlich 
wie ich durch das Ablehnen eines Berlegerantrags 
mir eine Widerwärtigfeit ſchnödeſter Art zugezogen. 
Die Sade ift zu merfwürbig; vielleicht fchreibe ich 
fie Ihnen dieſe Tage, denn ich weiß, daß Sie im 
Grunde fo viel Freundfchaft für mich übrig haben 
und zu bonett find, um nicht tief empört zu wer- 
ben über jene Geſchichte. Ganz 


Ihr 
9. Heine. 


106. An Heinrich Taube. 


Boulogne sur mer, den 27. September 1835. 
Lieber Laube! 


Dant, herzlichiten Dank für bie unermübliche 
Niebe, die Sie mir bezeugen! Wenn ich Ihnen 
felten ein Lebenszeichen gebe, jo, ums Himmels- 
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willen, ſchließen Sie nur nicht auf Inpifferenz. 
Sie find der Einzige in Deutjchland, der mich in 
jeder Beziehung intereffiert, ich fühle Diefes tief, 
und eben deſshalb Tann ich Ihnen felten fchreiben. 
Ich fühle mich zu tief bewegt, wenn ich die Feder 
ergreife, um Ihnen zu fchreiben, und, wie Sie ge- 
wifs gemerkt haben, ich gehöre zu den Leuten, die 
vor allen Gemüthsbewegungen eine zaghafte Scheu 
hegen und fie foviel als möglich vermeiden 
möchten. Ach! trog der größten Vorficht erfafft 
und ja oft genug ein übermächtiges Gefühl, das 
uns jene Klarheit des Schauend und Denkens 
raubt, die ich micht gern aufgebe. Sobald unfer 
Sinn getrübt und unſer Geift erfchüttert ift, find 
wir nicht mehr die Genoſſen der Götter. “Diefer 
Genoſſenſchaft — jegt kann ich e8 gejtehen — babe 
ich mich lange freuen können; ich wandelte ruhig 
und im Lichte; aber feit neun Monden find große 
Stürme wieder in meiner Seele laut geworben, 
und, unabfehbar lange Schatten lagerten ſich um 
mich ber. Dieſes Belenntni® mag Ihnen meine 
jegige Unthätigkeit erklären; ich bin noch immer 
bejchäftigt, die aufgeregte Seele zu bejchwichtigen 
und, wo nicht zum hellen Tage zu gelangen, doc 
wenigſtens mich aus einer diden Nacht bervorzu: 
arbeiten. 
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Ihren Brief, ven Sie mir durch einen Ho» 
möopathen jchidten, habe ich richtig erhalten; aber 
ben Überbringer babe ich leider nicht fehen kön— 
nen, da ich mich auf dem Lande befand, bei Saint» 
Germain, auf dem Schloffe des fchönften und ebel- 
jten und geiftreichften Weibes ... in welches ich 
aber nicht verliebt bin. ch bin verdammt, nur 
das Niedrigſte und Thörichtfte zu lieben . . . 
begreifen Sie, wie Das einen Menjchen quälen 
mufs, per ftolz und ſehr geijtreich ift? 

Ich war nicht wenig Ihretwegen beforgt wäh- 
vend Ihrer Gefangenfchaft, Ihr Brief, fo weh— 
mütbig er mich aud) ftimmte, war er mir doch ein 
beruhigendes Labſal. Es wird Ihnen fehon gut 
gehen, ich hoffe e8, obgleich ich doch fürchte, daß 
Cie dem Schidjal, welches Leute unferer Art ver- 
folgt, nicht entgehen werden. Sie gehören auch 
nun einmal zu jenen Fechtern, die nur in der Arena 
fterben. 

Cigentlich bin ich böſe auf Sie; ich denfe fo 
ungern an Deutichland, und Sie find Schul, 
dafs ih an Deutfchland denken mufs, denn Sie 
find dort, und nun gar foll ih Ihnen borthin 
Ichreiben! Seit zwei Jahren fommt mir aus dem 
Vaterlande nie viel Erfreuliches, und die Deutjchen, 
die mir in Paris zu Geficht gekommen, haben 





wahrlid mich vor Heimweh gefchügt. Lumpen⸗ 
gefindel, Bettler, die da drohen, wenn man ihnen 
Nichts giebt, Hundefötter, vie beftändig von Ehr— 
fichkeit und Vaterland fprechen, Lügner und Diebe 
— doch Das braude ich Ihnen nicht zu fagen; 
aus Ihrem Briefe erfah ich, da Sie von felbit 
mich beflagten ob des faubern Perfonals, das fich 
mir bier als deutfche Landsmannschaft präfentiert. 
Poignees de main habe ich den ſchmutzigen Ge- 
jellen nie geben können, und jett verjage ich ihnen 
fogar den Anblid meines Antliges. 

Ih bin trübe und bitter heute geftimmt; ich 
lebe am Meer, und meine Gedanken tragen immer 
deſſen Kolorit; heut ijt das Meer vunfelgelb mit 
ganz ſchwarzen Streifen. — Werde noch einige 
Zeit hierbleiben; wenn Sie mir zu fchreiben haben, 
abreffieren Sie den Brief nır an Mr. Henri 
Heine, recommand& aux soins de Mr. Mangin 
& Boulogne sur mer. 

Ich bin in dieſem Augenblid ganz ohne Fetzen 
Manuffript und Tann Ihnen für den Almanach 
nur die beifolgenden vier Gedichte anbieten. Leider 
gehören fie nicht zu meinen vorzüglicheren Produk— 
ten. Ich bitte, beurtheilen Sie fie felbjt mit un- 
parteiiicher Gelaſſenheit; und find Sie ebenfalls 
meiner Meinung, daß fie nicht vorzüglich, fo 
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laſſen Sie fie bei Leibe nicht druden. — Nr. 4*) 
gefällt mir am bejten, und dieſes Gedicht ſchützt 
vielleicht die andern. Kann Nr. 4 des freien Tones 
halber nicht gedruckt werben, jo muß ich dringend 
verlangen, daß auch die drei andern Gedichte nicht 
gebrudt werben. — Laffen Sie an Wolf einen 
freundlichen Gruß zufommen. — 

Ihre „Neifenovellen“ babe ich mir nie ver- 
fchaffen können. Kenne nur Ihren Roman. Die 
4 bis 5 letten Monate Ihrer „Eleganten Welt” 
babe ich, aber erſt Ende vorigen Zahres, zu Ge⸗ 
fiht befommen. Das war mir eine erquidliche 
Lektüre. — Ich Eriege bier in Frankreich nur durch 
Zufall manchmal ein äfthetifches Blatt zu Geficht. 
Giebt’8 von daher etwas für mich Intereffantes 
in dieſem Augenblid? — Eine Mifchung von Pö— 
belthum und Schurfenhaftigfeit ift doch der Men- 
zel. — eben Sie wohl. Ich ſchreibe Ihnen bald 
wieder. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


*) Das Gedidit: 
Züngftens träumte mir, ich ginge 
In dem Himmelreich fpazieren ac. 


Die zwei Briefe, Die Sie n 
ben, babe ich feiner Zeit richtis 
mir mie em Zweifel in den Su 
wir, wenn wir und einander wc 
nicht übereinftimmen jollten. Vo 
führ habe ich Ihnen durch dat 
Hapre das Manuſtript „Die re 
zugeſchickt. Ich zweifle nicht, d 
erhalten haben; doch es iſt Nad 
Sie nicht bat, mir gleich den Er 
Sie werben jich num mit eigneı 
haben, daſs ich zu ben beiden 
ein gutes Stüd hinzuſchreiben mı 
zes zu bilden, um dem Yu | 
geben zu Dürfen; und ich weiß, 
dem größten Nuten, dafs ich den 

nen neuen Titel geben konnte. 
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leger, denen Beiden ich doch für jeden Fall ein 
langes Leben wünſche. Einige Stellen im Manu⸗ 
jfript, wo ich das Geburtsjahr oder Sterbedatum 
der Schriftjteller offen gelaffen, werben Sie, wie 
fih von ſelbſt verjteht, ergänzt haben. Sie wer- 
den bemerft haben, daß ich auch hie und da Cen— 
jur ausübte, und ich rechne darauf, daß mir fein 
Wort im ganzen Buch ausgelaffen wird. ft mir 
es nicht möglich, unverftümmelt gebrudt zu werben, 
jo will ich lieber die ganze deutſche Schriftitellerei 
aufgeben. Die legte Zeile ter Vorrebe *), wenn 
Cie fie zu berbe finden, mögen Sie indeſſen im- 
merhin ausftreichen! Ich hoffe, ver Titel „Roman- 
tiſche Schule“ gefällt Ihnen. Kür mein nächftes 
Buch habe ich noch feinen Titel, und ich weiß nicht, 
ob ich es nicht gar lieber ale 3. Salontheil er» 
ſcheinen laſſe. Doch darüber zu feiner Zeit, und 
in ſolchen Außendingen höre ich gern von Ihnen 
Kath. Obgleich ich ſehr fleifig bin, fo rüden 
meine Arbeiten nur langjam vorwärts. Sch habe 
die Dummheit begangen, an zwei heterogenen 
Thematis zu gleicher Zeit zu arbeiten. Bor Za— 
nuar werde ich wohl nicht fertig, welche8 mich ſehr 

* Bd. VI, ©. 12. „Dem Mitleid der ewigen Götter 


empfehle ich das Heil des Vaterlandes und die jhuglojen 
Gedanken feiner Schriftfteller.“ 





zu meiner Verfügung ba 
ſieren. — Fir Die mitge 
ich herzlich. Da id gm 
zu Geſicht befomme und ı 
land lorreſpondiere, ſo 
verpflichten, wenn Sie m 
ben. Iſt Etwas herausgeko 
keit im Guten ober im B 
bitte ich Sie, es mir zu 
in Baris find ein Lumpen 
verkehren will, und die 
Niederträchtigkeiten gegen 
ſchadet's! Leben Sie wohl, 


Ihr Fre 
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108. An Heinrich Saube. 


Boulogne sur mer, den 23. November 1835. 
Xiebjter Laube! 

Ihr Brief, den ich zu beantworten eile, bat 
mir eine peinliche Stimmung verurjadht. Ich erſah 
daraus die Unerquidlichkeit dortiger Zujtände und 
Ihre eignen beängftigenden Wirrnijje. Seit etwa 
3", Monat, wo ich von Paris entfernt, babe ich 
fein deutſches Zournal zu Geficht befommen, und 
außer einigen Andeutungen im Briefe meines DVer- 
leger8 vor vier Wochen habe ich von dem literari- 
ihen Greul, der losgebrochen ijt,*) Nichts erfahren. 
— Ich beſchwöre Sie bei Allem, was Sie lieben, in 
dem Kriege, den das junge Deutſchland jegt führt, 
wo nicht Partei zu fallen, doch wenigftend eine 
ehr ſchützen de Neutralität zu behaupten, auch 
mit feinem Worte dieſe Zugend anzutajten. — 
Machen Sie eine genaue Scheidung zwifchen po- 
litifchen und religiöfen Fragen. In den politischen 
Tragen können Sie jo viel’ Koncejjionen machen, 


*) Wolfgang Menzel’s denumnciatorifche Auffäge gegen 
Gutzkow's „Wally“ und die übrigen Schriftfteller des 
„Zungen Deutſchlands“ waren in Nr. 93, 94, 108, 109, 
110 und 115 des „Literaturblatts” vom September, Oktober 
und November 1835 enthalten. 





als Sie nur immer wollen, denn bie politifchen 
Staatsformen und Regierungen find nur Mittel; 
Monarchie oder Republik, demokratiſche over 
ariftofratifche Injtitutionen find gleichgültige Dinge, 
jolange der Kampf um erjte LXebensprincipien, um 
die Idee des Lebens ſelbſt, noch nicht entſchieden 
it. Erſt ſpäter kommt die Frage, durch welche 
Mittel diefe Idee im Leben rvealifiert werben Tann, 
ob durch Monarchie oder Republif, oder durch 
Ariftofratie, oder gar durch Abfolutismus, ... 
für welchen letteren ich gar feine große Abneigung 
babe. Durch foldhe Trennung ver Trage kann man 
auch die Bedenklichkeiten der Cenſur befchwichtigen ; 
denn Disfuffion über das religidöfe Princip und 
Moral Tann nicht verweigert werden, ohne bie 
ganze proteftantifche Dentfreibeit und Be- 
urtheilungsfreiheit, zu annullieren; bier befömmt 
man die Zuftimmung der Philifter ... Sie ver- 
ſtehen mich, ich fage: das religidfe Princip und 
Moral, obgleich Beides Sped und Schweinefleiſch 
ift, Eins und Dasfelbe. ‘Die Moral ift nur eine 
in die Sitten übergegangene Religion (Sittlichkeit). 
Iſt aber die Neligion der Bergangenheit verfault, 
jo wird auch die Moral ftinficht. Wir wollen eine 
gejunde Religion, damit die Sitten wieder gefunden, 
bamit fie beſſer bafiert werden, als jegt, wo fie 
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nur Unglauben und abgejtandene Heuchelei zur 
Baſis haben. | 

DVielleiht ohne diefe Andeutungen werben 
Sie begriffen Haben, warum ih mid) immer in 
ber proteftantifchen Befugnis verfchanzt, fo wie 
Sie auch leicht die pöbelhafte Lijt der Gegner be- 
griffen, die mich gern in die Synagoge verwiefen, 
mich, den geborenen Antagoniften des jüdiſch⸗ moham⸗ 
medanifch-chriftlihen Deismus. Mit welchem Mit- 
leiden ich auf die Würmer herabſehe, davon haben 
Sie feinen Begriff. Wer das Lofungswort ber 
Zufunft fennt, gegen Den vermögen die Schächer 
der Gegenwart jehr Wenig. Ich weiß, wer ich bin. 
Züngſthin bat einer meiner faint = fimonijtifchen 
Freunde in Ägypten ein Wort gefagt, welches mich 
lachen machte, aber doch jehr ernfthaften Sinn 
hatte; er fagte, ich fei der erfte Kirchenvater ber 
Deutjchen. 

Diefer Kirchenvater hat in dieſem Augenblid 
fehr viel’ Dinge um die Obren, die ihn in Frank—⸗ 
reich fehr andrängend befchäftigen und es ihm un- 
möglid machen, in Deutichland das neue Evan- 
gelium zu vertreten. Wird die Noth groß, fo 
werbe ich doch ind Gefchirr gehn. Daſs man mit 
Herrn Menzel juft zu fchaffen Bat, ijt efelhaft. 
Er ift ein fchäbiger Burfche, an dem man fich nur 
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beſudeln kann. Er iſt durch und durch ein heuch- 
leriijher Schurke. Wenn man Stride fchreiben 
könnte, jo binge er längit. Es iſt eine gemeine 
Natur, ein gemeiner Menſch, dem man Tritte im 
den Hintern geben jollte, daß ihm unjre Fuß—⸗ 
jpige zum Halſe herausfäme. 

Uns jegt anzugreifen! jet, wo die Gegenpartei 
den Fuß auf unferen Naden bat, Das fonnte nur 
ein Menzel, dem es nie mit unferer Sache Ernft 
war, ber jich nur nach der Iuliusrevolution une 
anſchloſs, als ſich im Hintergrunde pofitive Vor: 
theile darboten ... Und fo find wiever allerlei 
Bübereigedanken im Hintergrunde jeßt, wo er ber 
antiliberalen Partei auf unjere Koften ein mora- 
liſches Vergnügen bereitet. Ziehen Sie Handſchuhe 
an, mein Zheuerjter, und nehmen Sie einen guten 
Stod, und züchtigen Sie diefen fchmugigen Wicht, 
wie er es verbient, perfönlih, d. b. in feiner 
perjönlichen Gejchichte, die jo viel’ Blößen bietet. 
Das iſt Ihre Sache; laffen Sie ſich aus Breslau 
und der Schweiz, wo er geftänfert, die nöthigen 
Details geben zu einer Biographie. — Er kriegt 
gewiß von der Jugend der deutfchen Univerfitä- 
ten feine thatjächlichiten Schläge . . . 

Ich befinde mich in dieſem Augenblid in 
mancherlei Berbrießlichfeiten, deren Schauplag 
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Baris, und die mich wohl bis zum Frühjahr in 
Anfpruch nehmen. Dem Iournal, das Sie jekt 
ur Auferftehung bringen,*) kaun ich alfo nicht Viel 
yerfprechen; gern jedoch will ich meinen Namen 
saran Tnüpfen, und bie Gepichte, bie Sie von 
nir haben, können Sie drucken. Anbei noch zwei 
Schnigel, die ebenfall® nicht viel werth find. Das 
Gedicht jedoch, welches anfängt: „Ich bin nun drei 
ind dreißig Iahr’ alt, und du biſt fünfzehnjährig 
'aum,* **) können Sie immerhin aboruden, aber 
h bitte Sie, meinen Namen nicht darunter zu 
ten; die Natürlichkeit ift bier biß zur Karikatur 
fteigert, Das fühl’ ich; e8 war ein Verſuch, Zahr⸗ 
sen und Datum im Gedichte einzuführen. — 
t dem übrigen jungen Deutfchland fteh’ ich 

t in der mindeften Verbindung; wie ich höre, 

n fie meinen Namen unter die Mitarbeiter 
neuen Revue ***) geſetzt, wozu ich ihnen nie 
ıbnis gegeben babe. — Einen guten Rüdhalt 





*) Heinrich Laube übernahm vom 1. Januar 1836 an 
aktion der in Braunſchweig erfcheinenden „Mitter- 
tung.” 
‚8b. XVI ©. 226. 
Ludolf Wienbarg beabfichtigte, unter dem Titel: 
- Revue“, ein Sournal herauszugeben, das jedoch 
Erfcheinen des erften Heftes verboten ward. 
B Werte. Bd. XX. 4 





jolfen biefe jungen Yeute bennoh an mir haben, 
und e8 wäre mir höchſt verbrieflih, wenn es 
zwifchen Lebteren und Ihnen zu Neibungen Täme. 
Ih bitte Sie, durch gemeinfchaftliche Freunde 
biefe jungen Leute von den Bedingniſſen Ihrer 
Stellung zu unterrichten, damit nicht Miſsverſtand 
ein Unheil anrichte. 

Bergeffen Sie Das nit. — In allen Fällen 
rechnen Sie auf die gefühltefte Theilnabme bei 
Allem, was Sie perjönlich betrifft. Daß Sie mit 
einigen meiner Berliner Freunde in gutes Ber 
ſtändnis getreten, ift mir lieb. Varnhagen ift einer 
ber außerordentlichiten Menſchen und far und 
fiber, wir find jo einverjtändig, daſs wir gar 
nicht einmal eines Briefwechfel® bevürfen. — Ihre 
Trage im Betreff einer Rüdfehr nach Deutfchland 
bat mir ſehr weh gethan; denn ungern geftebe ich, 
daſs dieſes freiwillige Exil eins der größten Opfer 
ift, die ih dem Gedanken bringen muß. Ich 
würde bei meiner Rückkehr eine Stellung einnehmen 
müffen, die mich allen möglihen Miſsdeutungen 
ausfegen könnte. Ich will auch den Schein bed 
Unwürbdigen vermeiden. — Soviel ih weiß, fann 
feine Regierung mir Etwas anhaben, ich bin von 
allen Umtrieben des Zakobinismus entfernt geblies 
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ben; die famofe Vorrede,*) die ich bei Campe, als 
fie [don gebrudt war, zu zernichten gewufft, ift 
fpäter nur durch den preußifchen Spion Klaproth 
in die Welt gefommen, Das wuffte die Gefanbt- 
Schaft, fo daß mir auch nicht einmal ein Preß- 
vergeben ſtark aufgebürdet werden kann; von 
allen Seiten kommen mir freundlide Stimmen 
ans Ohr durch die Diplomaten, mit denen ich in 
Paris fehr gut ſtehe . . . . aber alles Diefes find 
Gründe, die mich von einer Heimkehr viel eher 
abhalten, al8 dazu anreizen. — Hierzu kommt 
noh die Erbitterung der deutſchen Zakobiner in 
Paris, die, wenn ich nach Haufe ginge, um wieder 
beutjches Sauerkraut zu ejjen, bierin den Beweis 
bes Baterlandsverrathes jehen würden. Dis jebt 
fönnen fie mih doh nur durch Muthmaßungen 
verleumben ; bis jett babe ich doch der Der- 
leumbung noch feine Fakta in die Küche geliefert. 
Meine Reife nach Wien, wie Sie fehen, muf daher 
auf ſehr fange Zeit Hinausgefchoben werden. — 
In einigen Wochen werde ih nach Paris zurüd- 
fehren. Haben Sie mir noch vorher Etwas wiſſen 
zu lafjen, jo fchreiben Sie nur hierher. Selbit 
wenn ich auch nach Paris ſchon gegangen wär”, 


*) Zu den „Sranzöfiihen Zuftänden”. 
4* 
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würde mir Ihr Brief von bier aus richtig zuge— 
Ihict werden. Leben Sie wohl und heiter. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


109. An Iulius Campe. 
Boulogne sur mer, den 4. December 1835. 
Liebjter Campe! 

Herzlihen Dank für die freundlichen Mitthei⸗ 
lungen Ihres DBriefe® vom 23. October. Seit 
4 Monaten babe ich, außer Ihrem Briefe, Nichts 
aus der deutſchen Prejswelt erfahren. In 3 bis 
4 Wochen bin ich in Paris, wo ich über ven lites 
rarifhen Bürgerkrieg das Nähere zu ermitteln 
forjhe. Daß Herr Menzel ein Lump ift, daß er 
die kleine Macht, die ihm der Zufall in die Hände 
gegeben, nämlich das „Literaturblatt,“ immer mife- 
brauchen wird, habe ich längſt gewufit. Er bat 
auch mich manchmal angebellt, aber ich hab' ihm 
nie den Ruhm gegönnt, von meiner Hand zur Uns 
jterblichfeit gezüchtigt zu werden. 

Ich habe bier fehr jchlechte Geſchäfte gemacht, 
bejonders in Betreff des Fiſchfangs. Wir haben 





diejes Jahr wenig’ Fiſche gefangen in der Nordſee. 
Hoffentlich ift e8 Ihnen auf der Zagd beffer ge- 
gangen. Sonverbar, der Verleger ift ein Yäger, 
und der Autor ift ein Fiſcher; Dieſes verhinderte 
aber nicht den Lebteren, fehr viele Böcke in dieſem 
Sahre zu fchießen. Der Herr Zäger kann dagegen 
gewiß mit vielen Krebfen aufwarten. — Seit ſechs 
Wochen habe ich einen Stodjchnupfen, und trogpem 
fchreib’ ih an meinen Büchern. Denn ich treibe 
jegt in der Literatur die doppelte Buchhaltung; 
es ift ein Verſuch. Diefe Tage wird wohl ein 
Bud) fertig, in Paris fchreib’ ich e8 ab, und fo 
werden Sie wohl Ende nächſten Monats Manu—⸗ 
jEript befommen. Ich habe mich noch nicht darüber 
entichloffen, ob ih das Buch feparat oder als 
britten Salonband erjcheinen Tafje; da es höchſt 
amüfant ift, auch populär, für alle Klaſſen berech- 
net, fo entjchließe ich mich vielleicht, die zwei Sa- 
lonbände damit zu remorquieren. Herr Jäger, 
Das ift ein Seeausprud, es heißt: ans Schlepp- 
tau nehmen. 

In einigen Wochen werde ich die Anker lich- 
ten und nah Paris zurüdjegeln. Briefe ober 
Padete adreffieren Sie gefälligft dorthin: Grand 
Hötel de Bristol, rue Traversitre, Saint-Ho- 
nore, à Paris. — Ich werde nämlich diefen Winter 





ins bewegtefte Quartier ziehen und mich im Mit: 
telpuntt des gejelligen Lebens berumtreiben. — Den 
15. dieſes Monats traffiere ih) wieder auf Sie 
bie gleiche Summe, wie das vorige Mal. Für 
bie freundliche Zahlung meiner letten Tratte danke 
herzlich. — Vergefjen Sie nicht, meiner Mutter 
bie „Romantifche Schule” zu ſchicken. — Haben 
Sie mir nicht mal gefchrieben, daß Sie eine Li- 
teraturgefchichte von Schlefier berausgäben? Aus 
feinen Aufſätzen gefiel er mir fehr wohl. Wo ift 
Wienbarg? Seine „Üfthetifchen Feldzüge“ Hab’ ich 
erjt vor Kurzem und zwar zufällig gelefen; e8 ift mir 
leid, daſs ich ihn nicht mündlich darüber fprechen 
fann. — Leben Sie wohl, und grüßen Sie mir 
alle guten Belannten. Hoffentlich befindet fich Ihre 
Familie wohl. Ich wünfche Ihnen eine gute Zagd; 
que le bon Dieu vous prenne dans sa sainte 
et digne garde. 


9. Heine 
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110. An Iulius Campe. 


Paris, ben 12. Januar 1836. 
Liebſter Campe! 

Ihre Briefe, fowohl den erften, welchen Sie 
ans Hötel d'Eſpagne adrefjiert, als den zweiten, 
welchen Sie rue Traversiere adreſſiert, babe ich 
richtig erhalten. Ich wohne jett weder bier noch 
dort; nur auf einige Tage war ich rue Traver- 
siere abgejtiegen, bis mein neues Apartement fertig 
wurde. Diefes ift prächtig und wollüftig anges 
nehm, fo daß ich jegt warm und wollig fite. Es 
ift: Cite Bergere No. 3, welche Adreſſe Sie 
gefälligit auf Ihre Briefe fegen wollen. 

Meine Bücher, die Eremplare der „Romanti- 
ſchen Schule”, habe ich jetzt erhalten, und ich über 
laffe Ihrer Imagination, ſich die Gefühle vorzus 
jtellen, die mir die Verſtümmlungen darin erregten. 
Ihre Entjehulpigung, daß das Buch dem Genfor 
in die Hände fam zu einer Zeit, als die Denun- 
ciationen des Stuttgarter „Literaturblattes“ die 
Behörden in Alarm festen, ift gewiß triftig. Ich 
babe defshalb Feine öffentliche Anzeige darüber ge- 
macht, welches doch nöthig wäre, da meine Teinde 
glauben, ich felbit hätte im Bude die fcharfen 
Stellen ausgemerzt. 





sn 


Sch überlaffe diefe Ankündigung Ihnen felbft, 
lieber Campe, und habe dabei noch einen Neben: 
zwed. Es wird dadurch Menzeln ein Schabernad 
gefpielt, indem das Gehäffige feiner Denunciationen 
recht bervortritt, wenn Sie eine Anzeige machen, 
worin Sie melden, daß Sie nicht geglaubt’ hätten, 
daß mein Buch einer ſchweren Cenfur unterliegen 
würde, daß Sie mir Hoffnung gemacht, mein Wert 
unverkürzt druden zu dürfen, daß Sie aber nicht 
vorausjehen konnten, daſs Denunciationen, wie 
die Menzel’ichen, in einem Augenblid erfcheinen 
würden, wo mein Buch in Händen eines Cen- 
jors war. Wenn Sie fagen Tönnten, daß ber 
Cenfor, um feine Strenge zu entfchuldigen, auf 
das erwähnte „Literaturblatt” Sie verwiefen, je 
tönnen Sie die Sache noch eflatanter machen. Sie 
müffen fagen, daſs Sie e8 Ihrem Freunde, mir, 
Ichuldig zu fein glauben, mich des Verbachtes feiger 
Konceffionen zu entheben. (Auch aus Unglücken mufs 
man Vortheil zu ziehen fuchen.) 

Über den Artikel ver „Nüremberger Zeitung,“ 
wonah meine Schriften in Preußen, nebft denen 
des übrigen „jungen Deutfchland,* verboten feien,*) 

*) Die oben erwähnte Zeitung theilte zuerft in Nad- 
ftiehendem den Inhalt des von der deutſchen Bundesver- 
fammlung am 10. December 1835 gefafiten Beſchluſſes mit: 





2 


weiß ich Ihnen heute noch Nichts zu fagen. Ich 
erwarte von Ihnen hierüber nähere Betätigung 


„Nachdem fi in Deutichland in neuerer Zeit, und zulett 
unter der Benennung „Das junge Deutfchland” oder „Die 
junge Literatur” eine literarifhe Schule gebildet hat, deren 
Bemühungen unverhohlen dahin gehen, in belletriftifchen, 
für alle Klaffen zugänglichen Schriften die hriftliche Neli- 
gion auf die frechfte Weife anzugreifen, die beftehenden fo- 
cialen Berbältnifje herabzumwürdigen und alle Zucht und 
Sittlichkeit zu zerftören: fo bat die deutfche Bundesverfamm- 
lung — in Erwägung, daß es dringend nothwendig fei, 
diefen verderblichen, die Grundpfeiler aller gejeglihen Ord⸗ 
nung untergrabenden Beftrebungen durch Zuſammenwirken 
aller Bundesregierungen fofort Einhalt zu thun, und un 
befchadet weiterer, vom Bunde oder von den einzelnen Re— 
gierungen zur Erreihung des Zwedes nah Umftänden zu 
ergreifender Maßregeln — fi) zu nachftehenden Beftimmun- 
gen vereinigt: 1) Sämmtliche deutſche Regierungen über: 
nehmen die Berpflihtung, gegen die Verfaſſer, Verleger 
Druder und Berbreiter der Schriften aus der unter der 
Bezeichnung „Das junge Deutſchland“ oder „Die junge Li⸗ 
teratur“ befannten literariihden Schule, zu welcher nament- 
fih Heinrih Heine, Karl Gutzkow, Heinrich Laube, Ludolf 
Wienbarg und Theodor Mundt gehören, die Straf- und 
Polizeigefete ihres Landes, fo wie die gegen den Mißbrauch 
der Preſſe beftehenden VBorfchriften, nad} ihrer vollen Strenge 
in Anwendung zu bringen, aud die Verbreitung diefer 
Schriften, fei e8 durch den Buchhandel, dur Leihbiblio- 
thefen, oder auf fonftige Weife, mit allen ihnen gefeglich zu 
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und Aufſchlüſſe. Ich denke, auch Sie laſſen ſich 
nicht fo leicht einſchüchtern. Die ganze Verfolgung 
bes „Zungen Deutſchlands“ nehme ich nicht fo 
wichtig. Sie werben fehen: viel Gefchrei und wes 
nig Wolle. Sollte ih wirklich auf eine Proffrip- 
tionglifte geftellt fein, fo glaube ich, daß man nur 
Demarchen von meiner Seite verlangt, um mid 
bavon zu löſen. Es ift nur auf Demüthigungen 
abgefehen. Das Unerhörte, das Verbot von Bü- 
chern, bie noch nicht gejchrieben find, darf Preußen 
nicht wagen, zu dem öffentlichen Unwillen käme 
da noch das Ridikül. Ich laſſe mich nicht ver- 
blüffen und bin der Meinung: je keckere Stirne 


Gebote ftehenden Mitteln zu verhindern. 2) Die Buchhänd- 
ler werden binfichtlich ‚des Verlags und Vertriebs der oben 
erwähnten Schriften durch die Regierungen in angemeffener 
Weiſe verwarnt, und es wird ihnen gegenwärtig gehalten 
werden, wie fehr es in ihrem wohlverflandenem eigenen 
Snterefje liege, die Mafregeln der Regierungen gegen die 
zerftörende Tendenz jener literarifchen Erzeugniffe auch ihrer- 
feits, mit Rüdfiht auf den von ihnen in Anſpruch genom- 
menen Schuß des Bundes, wirkſam zu unterftüßen. 3) Die 
Negierung der freien Stadt Hamburg wird aufgefordert, 
in diefer Beziehung insbefondere der Hofmann und Campe'⸗ 
fen Buchhandlung in Hamburg, welche vorzugsweiſe Schrife 
ten obiger Art in Verlag und Vertrieb Hat, die geeignete 
Berwarnung zugehen zu laffen.“ 
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man bietet, je leichter laffen fich die Leute beban- 
deln. Angft ift bei Gefahren das Gefährlichfte. 
Im Bewuſſtſein, feit vier Jahren Nichts gegen die 
Regierungen gefchrieben zu haben, mich, wie e8 
notorifch ift, von dem Zakobinismus gefchieven zu 
haben, kurz bei gutem loyalen und royalen Gewif- 
jen, wie ich bin, werbe ich nicht fo feige fein, bie 
jungen Leute, vie politifch unſchuldig find, zu des» 
avouieren, und ich babe im Gegentheil gleich eine 
Erklärung nach der „Allgemeinen Zeitung” geſchickt 
(die vielleicht ſchon gebrudt ift), worin ich erkläre, 
daß ich gar feinen Anftand genommen hätte, an ber 
„Deutichen Revue“ mitzuarbeiten”). — Spaßhaft 
genug ift es, daſs ohne die legten Vorfälle ich mir 
nie in den Sinn kommen laffen, an irgend einer 
folden Zeitfchrift zu arbeiten; auch babe ich bie 
auf diefe Stunde weder an Gutzkow noch an Wien- 
barg irgend eine Silbe auf ihre Zufchrift geant- 
worte. (Ich babe wichtigere ‘Dinge im Sopfe.) 
Wo ift jetzt Wienbarg? Geben Sie mir feine Adreffe. 


*) Der Abdrud jener Erflärung Heine's ward bean- 
ftandet. Einer redaktionellen Andentung zufolge (Außer: 
ordentliche Beilage zu Nr. 25 der „Allgemeinen Zeitung”, 
vom 25. Sanuar 1836), fprad) fi) Heine darin für jenes 
projektierte Titerarifche Unternehmen aus, das „von der Tu— 
gend denunciert, von der Polizei unterdrüdt worden“ fei. 
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nen Namen vom Titelblatte for 
jeden Fall aber werde ich in mei: 
gar Nichts geben, was politiſch 

fällig ſein könnte, und ich rich 
dafs ein Cenſor au fein einz 
reihen kann. Diefes giebt mir 
Arbeit, und einen großen Theil 
ſtriptes muß ich zur Seite legen. 
wiſſen, bier nur wenige Blätte 
fomme, fo Bitte ich Sie, mid 

dort in Beziehung auf mich g 
eourant zu halten. 

Und nun leben Sie wohl, ı 
ſchwierigen Zeiten eben fo viel G 
wie bei unſeren Gegnern jtürm 
Borſchein fümmt. — Sch befind 
und heiterer als jemals, und g 
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111. An die hohe Bundesverfammlung. 


Mit tiefer Betrübnis erfüllt mich der DBe- 
Ihluß, den Sie in Ihrer 31ften Sigung von 
1835 gefafit haben. Ich geftehe Ihnen, meine 
Herren*), zu diefer Betrübnis gefellt ſich auch die 
höchſte Verwunderung. Sie haben mich angellagt, 
gerichtet und verurtheilt, ohne dafs Sie mich weder 
mündlich noch fchriftlich vernommen, ohne dafs Se- 
manb mit meiner Bertheibigung beauftragt worden, 
ohne daß irgend eine Ladung an mich ergangen. 
So handelte nicht in ähnlichen Fällen das heilige 
römische Reich, an deſſen Stelle ver deutfche Bund 
getreten ift; Doktor Martin Luther, glorreichen 
Andenkens, durfte, verjehen mit freiem Geleite, vor 
dem Reichstage erfcheinen, und fich frei und öffent- 
lich gegen alle Anklagen vertheidigen. Fern ift von 
mir die Anmaßung, mich mit dem bochtheuren 
Manne zu vergleichen, der uns die Denkfreiheit in 
religiöjen ‘Dingen erfämpft hat; aber ver Schüler 
beruft ſich gern auf das Beijpiel des Meifters. 
Wenn Sie, meine Herren, mir nicht freies Geleit 


*) „Messeigneurs* in der von Heine veranftalteten 
franzöfifchen Überfegung, welde im Journal des Débats 
vom 30. Januar 1836 erſchien. 
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bewilligen wollen, mich vor Ihnen in Perſon zu 
vertheidigen, ſo bewilligen Sie mir wenigſtens freies 
Wort in der deutſchen Druckwelt und nehmen Sie 
das Interdikt zurück, welches Sie gegen Alles, 
was ich ſchreibe, verhängt haben. Dieſe Worte 
ſind keine Proteſtation, ſondern nur eine Bitte. 
Wenn ich mich gegen Etwas verwahre, jo iſt es 
allenfall8 gegen die Meinung des Publikums, 
welche8 mein erzwungenes Stillfchweigen für ein 
Eingeftändnis ftrafwürbiger Tendenzen ober gar 
für ein Verleugnen meiner Schriften anjeben 
fönnte. Sobald mir das freie Wort vergönnt ijt, 
hoffe ich bündigſt zu erweijen, daſs meine Schriften 
nicht aus irreligiöfer und unmoralifcher Laune, 
fondern aus einer wahrhaft religiöfen und morali: 
ſchen Syntheſe hervorgegangen find, einer Syntheſe, 
welcher nicht bloß eine neue literariihe Schule, 
benamfet das junge Deutſchland, fonbern 
unfere gefeiertften Schriftfteller, ſowohl Dichter 
als Philoſophen, feit langer Zeit gehuldigt haben. 
Wie aber auch, meine Herren, Ihre Entjcheibung 
über meine Bitte ausfalle, ſo jein Sie doch über» 
zeugt, daß ich immer den Gefegen meines Vater: 
(andes gehorchen werde. Der Zufall, daß ich mid 
außer dem Bereich Ihrer Macht befinde, wirb mid 
nie verleiten, die Sprache des Hader zu führen; 
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ih ehre in Ihnen die höchſten Autoritäten einer 
geliebten Heimat. ‘Die perfönliche Sicherheit, vie 
mir der Aufenthalt im Auslande gewährt, erlaubt 
mir glüclicherweife, ohne Beſorgnis vor Mifspeu- 
tung Ihnen, meine Herren, in geziemender Unter- 
thänigfeit die Verficherungen meiner tiefjten Ebr- 
furcht darzubringen. 


Paris, Cité VBergere Nr, 3, den 28. Yanuar 1836. 


Heinrih Heime, 
beider Rechte Doktor. 


112, An Iulius Campe, 
Paris, den 4. Februar 1836. 
Liebiter Campe! 

Ihren lebten Brief, worin Sie mir bie 
Bundestagsbravaden mittheilten, habe ich richtig 
erhalten und bin fehr froh, daſs Sie Dergleichen 
mit unverblüffter Stirn entgegen genommen. Das 
Ganze dünkt mir ein Schreckſchuſs zu fein. Auf 
jeden Fall aber babe ich es für nöthig gehalten, 
bie alten Perüden ein bifschen zu jtreicheln und 
mein kindlich ſyruplich ſubmiſſer Brief wird wohl 
eine gute Wirkung hervorgebracht haben. Der Bun⸗ 
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ee ee 
er jagen, „da ijt —— ein Menſ 
lich fühlt, welcher uns nicht wi 
handelt! And dieſen edlen Me 
verfolgen wollen! haben wir für ı 
moraliich erklärt!“ — Und fechsu: 
tüdher werben von bundestägliche 
werden. 

Preußen ſcheint ebenfalls zu 
fommen, und ver Repräſentant 
ſieht wohl fchon ein, wie das Ver 
Dücher aufs lächerlichfte blamiert. 
jolf mildeſt nachgewirkt werden, u 
feinen Molerorden, aber doch ver 
von Berlin zu erlangen. 

Es bleibt nun übrig, ein Buc 
welches höchſt intereſſant und li 
ohne weder die Politik noch die 





gehenden Bände etwas zu pouffieren. Werben Sie 
diefe8 Buch jet drucken können, mit meinem 
Namen vruden können? Sind Sie ver Meinung, 
daß ber barmlofe Inhalt das Buch ſchützt vor 
der Ausführung des bundestäglichen Interbifts und 
der preußifchen Polizeiorvonanz ? Oder wagen Sie 
es nicht, meinen Namen auf das Titelblatt zu 
fegen? Wollen Sie das Buch kurzweg „Salon, 
dritter Band” nennen? 

Sch glaube, es wäre fogar fehr klug, für fol- 
gende Publikationen, dem Publiko zu zeigen, daſs 
die Drobniffe nicht in Anwendung kommen, und 
dann kann man fpäter auch etwas Gepfeffertes 
unter eigenem Autornamen druden. Thut man e8 
jet nicht, fo ift es fpäter vielleicht unmöglich. 
Einen neuen Namen annehmen, hat auch fein Miß- 
liches, ift eine demüthigende Konceffion; für biefen 
Tall müffte ich den Namen meiner Mutter anneh- 
men, und ba berjelbe etwas vornehmer Klingt, 
fönnte man: mich bitter mifßverftehen. Hierüber 
erwarte ich umgehend Antwort. Ich glaube, Zulius 
Campe giebt der Welt das Schaufpiel, ein Buch 
mit meinem Namen herauszugeben, al® ob gar 
Nichts paffiert fei. Aufichieben die Herausgabe, ift 
auch nicht räthlich ; ich glaube, das Publikum erwartet 


eben jett ein Buch von mir und freut fich, wenn 
Heine’s Werte. Bp. XX. 5 


nn 





wir uns nicht banghofig ducken. — Ich bin mit 
meinem Buche zufrieden, obgleich durch das Aus: 
merzen des Politiſchen und Religiöſen Viel ver- 
loren ging. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


113. An Iulius Campe. 
Paris, den 8. Mär; 1836. 


Eine Sündfluth von Beſchäftigungen, liebſter 
Campe, verhindert mich, Ihren Brief vom 14. Fe: 
bruar umftändlich zu beantworten. Daher für heute 
das Nöthigfte. 

Ih babe Ihnen ein Padet gefchict, deſſen In- 
halt Sie jetzt gewißß fchon gelejen haben. Es ift 
das Manuffript des Buchs, welches jett erfcheinen 
fol. Ih will, Ihrem Verlangen gemäß, dieſem 
Buche einen bejondern Titel geben. Wie gefällt 
Ihnen der Titel: „Das jtille Buch?" Gefällt Ihnen 
diefer Titel nicht, fo können Sie das Buch „Mär- 
hen” titulieren. Es beftehbt aus drei Partien: 

1) Elementargeifter, welches eine freie Bear- 
beitung eines Stüdes meiner „Allemagne“; alles 
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Politiſche und Antireligiöſe iſt ausgemerzt, und das 
Ganze nimmt ſtoffartiges Intereſſe in Anſpruch. 

2) Erſte Nacht der „Florentiniſchen Nächte“, 
worin Sie ſehen, daß ich die drei Thürme*) nicht 
vergeſſe. 

3) Zweite florentiniſche Nacht. 

Das Buch mußs ſo reichlich als möglich ge- 
druckt werden, damit es über 20 Bogen giebt; 
glauben Sie nicht, daſs das Manuſcript über 
20 Bogen giebt, jo ſagen Sie mir Dieſes umge- 
bend, und ich füge noch Etwas hinzu zu einer 
Vorrede, welche ich Ihnen gleich überjchide, jobald 
ih Ihre Antwort habe. 

Die Hauptjache aber ift, dafs dieſes Buch gar 
feiner Cenſur, und am allerwenigften einer preu- 
Bifhen Cenſur, unterworfen wird. Nie werbe 
ih mich der preußifchen Cenſur unterwerfen, um 
ein Buch erfcheinen laſſen zu Dürfen; Dieſes ift in- 
direkter Verkauf, dieſe filzige Regierung will mic) 
für mein eignes wohlerworbene® Geld, für das 
Honorar meines DBerlegers, Taufen. Hier ift ein 
Ehrenpunft. Können Sie alfo das Buch nicht 
ohne Genjur drucken, fo möge es ungebrudt blei- 
ben; find Sie aber überzeugt, daſs es Feiner igno— 


*) Wappen der Stadt Hamburg. 
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bein Eenfur bevarf, und wollen Sie e8 ohne Der 
gleichen druden, jo jchiden Sie es gleich im bie 
Prefie. Es Tann alsdann in 5 bis 6 Wochen er: 
ſcheinen. 

Leider muſs ich jetzt meine wichtigſten Ar- 
beiten im Pulte liegen lafjen, und hätte doch das 
Geld nöthig. Iſt Das nicht Opfer genug? Sie 
jehen, mein Servilismus ift nicht bedenklicher Art. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


114. An Iulius Campe, 


Paris, den 14. März 1836. 


Liebſter Campe! 


Sch gebe Ihnen durch dieſe Zeilen Avis über 
eine Summe, welche ich heute auf Sie entnommen 
babe. Indem ich mich auf meinen lesten Brief 
beziehe, worin ich Ihnen beftimmt angezeigt, baß 
ich lieber gar Nichts drucken laſſe, ehe ich bie Nie: 
berträchtigfeit begehe, mich der preußifchen Cenfur 
zu unterwerfen; indem ich mid) bierauf beziehe, 
bitte ich Sie, meine heutige Tratte nicht zu accep= 
tieren, im Fall Sie das überfchicdte Manujffript 





meines neuen Buches nur unter preußifcher Cenfur 
oruden können. Die Preußen haben bierber- an 
die „Revue des deux mondes“ gejchrieben, daſs 
fie diefelbe verbieten werden in Deutjchland, wenn 
ich Auffäge darin gäbe, die nicht in ihrem Sinne 
geſchrieben; noch in kleinlich anderer Weife Tontre- 
agieren fie mich in meiner literarifchen Thätig⸗ 
feit; fie haben die Abficht, mich entweder zu rui- 
nieren ober zum Scurfen zu machen — Letzteres 
wird ihnen nicht gelingen. 

Ich wiederhole alfo meine Bitte, die heutige 
Tratte nicht zu acceptieren, im Fall Sie mein Bud) 
unter der erwähnten Bedingung nicht druden kön⸗ 
nen; ih würde fonjt in Vorfchuß bei Ihnen fein, 
welches meine kritiſche Tage in dieſem Augenblid 
nicht erlaubt. 

est können Sie mir auch die Bücher mit 
dem Dampfichiffe fchiden; fügen Sie auch hinzu bie 
zwei Salonbände, indem ich die darin enthaltenen 
Gedichte zur DBereitung der neuen Auflage bes 
„Buches der Lieder“ bedarf; dieſe neue Auflage, 
fowie auch die dritte Auflage der „Neijebilver“, 
werde ich aber unterlaflen, im Tall eine preußilche 
Cenſur jich darein mijchen möchte. Sch vertrete in 
dieſem Augenblid den legten Feen deutſcher Gei— 
ſtesfreiheit. 
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Leſen Sie im „Quarterly Review“ bie Kritik 
meiner „De l’Allemagne“; daſs bie Verfolgung 
gegen mich gleichzeitig Toncertiert ift, wird Ihnen 
einleuchten. 

Ich bin zu fehr beichäftigt, fonft würde ich 
Ihnen über Ihren legten Brief Vieles antworten. 
— Leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


115. An Sulius Campe. 


Paris, den 22. März 1836. 
Lieber Campe! 


Ihr Brief vom 15. März, den ich diefe Nacht 
zu Haufe vorfand, bat mich in eine Beftürzung 
verjegt, die mir noch den Kopf betäubt. Eine Sache 
jtebt jeboch Klar in meinem Kopfe: ich werbe nicht 
bie beutfche Prefje an Preußen verratben, ich werde 
meine Ehre nicht um Buchhonorar verfaufen, ich 
werde auch nicht den geringften Makel meinem 
Ihönen, reinen Namen anheften, ich werde mid) 
nicht der preußifchen Genfur unterwerfen! Und 
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Sie, der mich im vorletzten Briefe der allzu demü⸗ 
tigen Nachgiebigkeit bezichtigte, Sie konnten mir 
ſolche Schmach zumuthen? Der Kontraſt jenes 
Briefes mit dem letzten iſt unbegreiflich! Ich habe 
gethan, was ein Mann thun durfte, wenn er ein 
reines Gewiſſen hat; mehr darf ich nicht thun. 
Ich will eben mein Gewiſſen rein behalten. 

Mein Packet enthielt keinen Brief; da die 
fahrende Poſt viel ſchneller ging, als ich erwartete, 
erhielten Sie meinen Brief, der gleichzeitig, wenig— 
ſtens nad) Lefung des Manuffripts, eintreffen jollte, 
etwas ſpäter. Im biefem Brief, fo wie aud in 
dem Apisbrief, ven ich Ihnen biefe Tage fchrieb, 
haben Sie meinen fefteften Willen in Betreff der 
preußifchen Genfur bereits erfahren. Sch hoffe, 
daß Sie bemgemäß bereits dringendſt Anſtalten 
getroffen, mein Manuffript wieder zurüc zu erbals 
ten. Iſt Diefes noch nicht geſchehen, jo thun Sie 
es gleich. Das Manuffript ift jo unſchuldiger Nas 
tur, daß man es Ihnen feine Minute vorenthalten 
wird, und ich bitte Sie, e8 mir umgehend mit der 
fahrenden Poft wieder nach Baris zurüd zu fchiden. 

Ih hatte Ihnen angeboten, da8 Buch unter 
einem neu angenommenen Namen zu bruden. Die- 
je8 war eine Idee, die ich aus dem Briefe eines 
Buchhändlers jchöpfte, der fich anbot, unter fol- 
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chem neuen, aber in 24 Stunden zur Berühmtheit 
kommenden Namen eine Reihe Schriften von mir 
zu verlegen, zu jedem Honorar, das ich verlangen 
würde! Auf Nichts, wahrhaftig, ging ich jemals 
ein, verließ mich immer auf Sie, und Sie ſakri⸗ 
ficieren mich! 

Ih will gar Nichts thun. Das Buch foll, 
wenn Sie e8 nicht drucken, gar nicht gebrudt wer: 
ben, und, jo ſauer es mir wird, ich entbehre da— 
durch in biefem Augenblid das Honorar, welches 
ih jchon in meinem Budget aufgeführt. 

Ekelhaft Häfsliches, preußifches Zahr! 

Im Übrigen beziehe ich mich auf meinen leg 
ten Brief, worin ich Ihnen auch ausprüdlich fagte, 
dafs Sie meine Tratte nicht acceptieren follten, 
im Ball Sie nur unter preußifcher Cenſur mein 
Buch drucken könnten. Ich Ärmſter dachte fchon, 
Sie mit einer neuen Tratte zu erfreuen, denn id 
bin in einer Geldnoth, von welcher Sie feinen 
Begriff haben. Aber in feinem Falle will ich jeßt 
bei Ihnen in Avance fein, da ich nicht weiß, wie 
weit die Reaktion der Furcht in Ihrem Gemüthe 
raſet. 

Leben Sie wohl, und ſchreiben Sie mir gleich 
Antwort. Willen Sie ein andres Mittel, als preu: 
ßiſche Cenſur, für das Erfcheinen des Buches, jo 
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elden Sie e8 mir glei; denn das Buch mufs 
ild erfcheinen, oder gar nicht. — Und gar eine 
orrebe, wie könnte ich dieſe unter preußifcher 
enfur fjchreiben? Schon ver Name „VBorrede* 
ächte die Leutchen in Harnifch. 

Sch bin frank vor Gram. Ich fehe ein, — 
ich die Partei der Gemäßigten eine geſchlagene 
. Sch werde jetzt ... ich weiß wahrhaftig noch 
cht, was ich thun werde! Zu allererſt rette ich 
eine Ehre. Ich verſtehe hier keinen Spaß, Campe, 
id ich Hoffe, ich erlange bald mein Manuſkript. 
rüher kann ich nicht ſchlafen. 


Ihr Freund 
H. Heine. 


116. An Heinrich Saube. 


Paris, den 31. März 1836. 
Liebfter Laube! 
Glauben Sie nur bei Leibe nicht, dafs ich 
enig an Sie denke; nur das Schreiben wird 


iv faurer, als Sie fich vorjtellen. Heute habe ich 
; Barnhagen zu fchreiben, und will diefe Zeilen 





für Sie mitſchicken. Grüße, aus tieffter Seele 
hervorblühende Grüße, barunter auch einige für 
Ihre Fran! 

Wie beneide ich Ihre Einjamteit, ich, ver ich 
verdammt bin, in dem wilveften Strubel der Welt 
zu leben, und nicht zu mir felber kommen Tann, 
und betäubt bin von den fchreienden Tagesnöthen, 
und mübe bin wie ein gehbetter Stier, ich will 
nicht jagen wie ein Hund — Wie fehne ich mid 
nach einer ruhigen beutjchen Feſtung, wo eine 
Schildwache vor meiner Thür ftünde und Nie 
manden bereinließe, weber meine Geliebte noch 
bie übrigen Qualen — mit Leidenjchaft lechze ich 
nah Stille! 

Dur Herrn Savoye (welchen ich nicht Liebe) 
babe ich Ihren legten Brief erhalten. Was Sie 
mir darin von Ihrer Literaturgeſchichte fagen 
(wovon ich bereits feit Jahr und Tag höre), freut 
mich. Freilich, wir müffen uns wehren, und aud 
ih werde bald wieber einen fritifchen Tanz ans 
ftimmen. Indeſſen, ich bege nicht die geringite 
Furcht vor den BZufammenrottungen unjerer 
Gegner; Diefe werden, Einer nad dem Andern, 
zu Grunde gehn. Sehen Sie doch, wie ruiniert 
ift Menzel, Tied und Konforten! Wir leben. Trau- 
rig find die Spaltungen unter ven Bundesgenoffen. 





Sch babe Mundt und Gutzkow ſehr gern, aber in 
ungetrübter Verbindung könnte ich mit ihnen nicht 
leben wie mit Ihnen, dem Cinzigen, womit ich 
ganz und gar fumpathifiere und mit welchen ich 
mi in der wohlthuenpften Harmonie befinde. Nun 
zerren fie fich unter fih, Gutzkow und Munbt. 
Eriterer ift ein mauvais coucheur, obgleich ber 
Begabtere. 

Werben Sie mit dem Drud Ihrer Literatur: 
gefchichte nicht eher beginnen, als bis das ganze 
Werk fertig? 

Ih will Ihnen einen VBorfchlag machen. 
Schiden Sie mir (in Falle Sie bald das Werf 
vollendet zu haben gedenken) eine Abjchrift Ihrer 
Literaturgefchichte hierher nach Paris, eine leferliche, 
wo möglih mit lateinifchen Lettern gejchriebene 
Abfchrift, Die ih hier unter meinen Augen 
überjegen laffe — jo daß das Werk zu gleicher 
Zeit in Deutfchland und in Frankreich herauskom⸗ 
men Tann. Wie gefällt Ihnen dieſe Idee? Das 
Buch erhält dadurch gleich eine europäiſche Wich- 
tigfeit und erreicht fchneller feinen Zwed. Ich will 
Ihon dafür forgen, daſs es meifterhaft überjett 
wird (die meilten bhiefigen Zranslatoren find 
Stümper) und die franzöfifche Ausgabe in ben 
biefigen Sournalen die nöthigen Zrompetenartifel 
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befömmt. — Leben Sie wohl und heiter. — Iqh 
bin fehr verftimmt. — Meine Adreſſe ift Rue 
Cadet No. 18. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


117. An Auguft fewald. 


Coudry, pr&s Le Plessi, chemin de Fontainebleau, 
den 3. Mai 1836. 


Seit gejtern Mittag bin ih auf dem Lande 
und genieße ven holdſeligen Monat Mai . 
e8 fiel nämlich diefen Morgen ein fanfter Schnee 
und die Finger zittern mir vor Kälte. keine 
Mathilde fitt neben mir vor einem großen Kamin 
und arbeitet an meinen neuen Hemden; das Teuer 
übereilt ich nicht im Brennen, ift durchaus nicht 
leidenschaftlich geftimmt und verkündet feine Gegen» 
wart nur durch einen gelinden Rauch. — Ic 
babe die lette Zeit in Paris fehr angenehm ver 
(lebt, und Mathilde erheitert mir das Leben durch 
bejtändige Unbeftänpigfeit der Laune; nur höchſt 
felten noch denke ich daran, mich ſelbſt zu ver: 
giften oder zu asphhrieren; wir werden und wahr: 
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fcheinlich auf eine andre Art ums Leben bringen, 
etwa burch eine Lektüre, bei der man vor Xange- 
weile ftirbt. 

Herr N. hatte ihr jo viel Rühmliches über 
meine Schriften gejagt, daß fie feine Ruhe hatte, 
bis ich zu Renduel*) ging und die franzöfiiche 
Ausgabe der „Neijebilder" für fie Holte. Aber 
faum batte fie eine Seite drin gelefen, als fie 
blaf8 wie der Tod wurde, an allen Gliedern zitterte 
und mich um Gotteswillen bat, das Buch zu ver- 
Ichließen. Sie war nämlich auf eine verliebte 
Stelle drin geftoßen, und, eiferfüchtig wie fie ift, 
will fie auch nicht einmal, daß ih vor ihrer 
Regierung einer Andern gehuldigt haben follte; 
ja, ich muffte ihr verfprechen, dafs ich hinfüro auch 
feine Liebesphrafen an erfundene Ipealgeftalten in 
meinen Büchern richten wolle. 

Für Ihre Bemühungen, meine reellften Inter» 
eſſen betreffend, fage ich Ihnen meinen tiefinnig- 
ten Dank. Meine Finanzen find durch die mifera- 
bein Zeitereignifjfe in hinlänglich trüben Zuftand ge- 
rathen, als dafs ich nicht jede Förderung von diefer 
Seite mit Dank anerkennen würde. 


*) Name des erften Verlegers der franzöfifchen Aus- 
gabe der „Reifebilder“, 





SNANIL. 


Raſiert bin ich, abı 
Qualen! Was muſs nich 
dieſer rauhen Welt! 8 
ſelbſt raſieren kann! Ab 
lernen! Auch ſtinken mei 
— man hat ſie biefen 9 
Nur mit Thran befchmier 
Vergnügen! Welch ein Ko 
noch vorgeſtern Abend 
Giacomo sum zehnten 9Y 
ſchreit noch wie ein Walde 
ſtück! Es wird mir ſchwer 
zu können. Welch ein Meif 

Ich Tege Ihnen bringe 
ſprochene große Berlagsunt: 
Meine Verbältniffe zu den 
werben fig wohl aufklären. 
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Ich babe ein großes Memoire ins Feuer gewor- 
fen und ftattveffen einen Auffag zu meinen Gunjten 
gejchrieben, ven hoffentlich die „Allgemeine Zeitung“ 
pruden wird*). Meine Würde und Ehre habe ich 
freilih darin ficher ftellen müſſen. Ich bin ganz 
von allem deutſchen Verkehr abgefchnitten; ſteht 


*) über diefen Auffag, der niemals gedrudt worden 
und jetzt wahrſcheinlich verloren gegangen ift, findet ſich in 
der auferordentlihen Beilage Nr. 211 u. 212 zu Nr. 129 
der „Allgemeinen Zeitung“, vom 8. Mai 1836, folgende 
redaktionelle Bemerkung: „Herr 9. Heine hat aus Paris 
unterm 26. April an die „Allgemeine Zeitung” eine Er- 
Härung gefandt, worin er zuerft anführt, daß von dem In- 
baber der Firma Hoffmann und Campe in Hamburg ein 
Manuftript von ihm (Heine) ohne fein Vorwiſſen nad) 
Berlin zur Cenſur gefchicdt worden fei. Sobald er (vor 
etwa ſechs Wochen) davon Kunde empfangen, habe er fei- 
nem Berleger die beftimmtefte Ordre ertheilt, fein Manu— 
ffript wieder von Berlin zurüdzufordern, und es ganz un— 
gedrudt zu laſſen, wenn es nicht anders als mit preußi- 
ſchem Imprimatur gedrudt werden könne. Diefem Begehr 
habe auch der Berleger auf der Stelle entfprocdhen. Indem 
er (Heine) nun wünſche, daß fein Benehmen bei diefem 
Borfalle feinegwegs als politifhe Widerjelichleit, oder gar 
als kindiſcher Eigenmwille, am allerwenigften als Animofität 
gegen preußifche Behörden gedeutet werde, wolle er die 
Gründe, die ihn beftimmten, unummunden erörteru, die 
Aufnahme diefer Erörterung aber, welche auf die Beichluß- 
nahmen des Bundestages und der preußifchen Regierung 





in beutfchen Blättern Etwas, was fich auf meine 
wirklichen SIntereffen bezieht, fo bitte ich Sie, 
mir Nachricht davon zu geben. Ich Iefe jet auch 
nicht mal mehr bie „Allgemeine Zeitung“ und das 
„Morgenblatt.“ 

Sch hoffe, das „Morgenblatt* hat meine zweite 
florentiniſche Naht ſchon zu druden begonnen. 
Sonntag ift fie auch franzöfifh in der „Repue“ 
erfchienen. Aus dieſer zweiten florentinifchen Nacht 
werben Sie vielleicht erfehen, dafs ich nöthigenfalls, 
wenn Politif und Religion mir verboten werben, 
auch vom Novellenfchreiben leben könnte. Ehrlich 
gejagt, Dergleihen würde mir nicht viel Spaß 
machen, ich finde dabei wenig Amüfement. Man 
muß aber Alles können in fchlechten Zeiten. 

Ich würde Ihnen mehr fchreiben, röchen meine 
Stiefel nicht allzu ftarl nach Thran. Bon Mignet 
babe ich die Vorrede noch nicht erhalten; fogar 
die folideften Franzoſen find bie Unzuverläffigfeit 
ſelbſt. Ihre Abreife von Paris war für mich ein 
trüber Verluſt. — 


— — — — — 


umſtändlicher eingeht und über Heine's Lage und Stellung 
als Schriftſteller ſpricht, iſt auf Hinderniſſe geſtoßen, ſo daß 
hier bloß jene veranlaſſenden Thatſachen angeführt werden.“ 
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118. An Iulius Campe. 


Coudry, den 28. Yulius 1836. 


Auf Ihren Brief vom 20. Mai hatte ich 
im Grunde Nichts zu antworten — Erft aus 
Ihrem Brief vom 11. Suli erfahb ih, dafs Sie 
mein Buch endlich in Drud gegeben — jebt wir 
der Drud wohl zu Ende gefchritten fein, und ich 
habe in dieſer Hinficht nur zu bemerken, dafs ich 
Alles, was Sie mir in Betreff der darauf bezüg- 
lichen Genfurfcherereien fagen, durchaus nicht be— 
greife. Iſt das Buch über 20 Bogen, fo bedarf 
es feiner Genfur; bedarf es der Cenfur, fo hat es 
auch Nichts zu beveuten, wenn das Manufkript 
nicht auslangt. Sch babe indes Etwas bereit liegen, 
welches ich für diefen Fall, oder vielmehr für allen- 
falls ſchicken könnte; Diefes fol von Paris aus 
geichehen. Ich befinde mich nämlich 10 Stunden 
von Paris auf dem Lande, in ungeftörter Einfam- 
feit, in fruchtbarer Gemüthsrube, die ih mir auch 
burchaus nicht ftören will — fonft würde ich Ihnen 
die mifsmüthigften Dinge und VBerlegenheiten aus» 
einanderjegen, worin ich eben durch Sie, durch Ihr 
Berfahren bei den legten Büchern gerathen bin. Sie 


baben mir viel Ungemach und Kummer verurfacht 
Heines Were. Bd. XX. 6 


NULL. 


La iTEr Teer MT 


“uvet dom Dielen I 
jemals nach dem Meer 
ich, auf Sie zu traffier 
noch in Barig antrifft. 

Wenn Sie mir Die 
worin er gegen Dienzel 
würden Sie mich fehr ve 
an Hermann Heine bei 
in Havre. Diefer Bette 
fördern, wo ih auch fei 
plane, hab' zu lange in 
Biel ſehen. Bin fehr mi 
durch vieles Arbeiten, muf 
auffrischen. 

Ad vocem Gedichte 
in dieſen Tagen, von Bari 
der Derausgabe muß ich 
mir Beute hie Oauu- core. 





— 83 — 


Letzterem in keiner Verbindung. Er war mir 
ſogar feind wegen meiner monarchiſtiſchen Grund⸗ 
ſätze; alle Republikaner grollen mir in dieſer Be— 
ziehung — und, ſpaßhaft genug! meine gnädigen, 
allerhöchſt beſchränkten deutſchen Königlein verfolgen 
mich wegen gefährlicher Principien. Üübrigens, ich 
muſs es Ihnen ſagen, denn es wurde mir von 
hoch herab angedeutet, iſt die Firma Hoffmann und 
Campe an der Strenge Schuld, die man gegen 
mich ausübt. Es wird noͤthig fein, daſs Sie mir 
nächiten® eine fingierte oder Tafchierende Verlags⸗ 
firma für meine Büchertitel geben (aber bei Leibe 
nicht Brunet*) ... doch, ih Tann heute nicht 
Biel ſchreiben — leben Sie wohl, herzlich wohl, und 
fein Sie meiner loyaljten Freundfchaft verfichert. 


9. Heine. 


*) Unter diefer fingirten Firma waren mehrere Bände 
von 8, Börne’s „Briefen aus Paris” erjchienen. 
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Liebſter 
Ich bin ein gehet 
blick, die unvorhergeſ 
ſtürmen auf mich ein, 
Intereſſen müſſen daru 
ich hier in Amiens angel 
nach Paris, von wo 
Vorige Woche war ich 
nichts Anderem Zeit, 
abzurechnen, um meine 
da ich Nichts ſchuldig br, 
eine kleine Summe auf € 
ich vergeffe Sie nicht, und 
traffiere, ift dag Druckenlc 
erſten Bogen des dritten 


halten. Ich bin mit bei 
ben allerichrerttinss-.. me. 








ur. 8 


Vorrede zu dem „Salon“ bis zur Mitte gefchrieben 
und dreimal vernichtet — was hilft mir fchreiben, 
wenn mir’s nicht gedruckt wird. Ich denke auf ein 
außerorbentliches Mittel, das Publikum bierüber 
in Verſtändnis zu ſetzen ... Ich bin eben im Alter, 
wo die Schreibefinger noch rührig find. Ich habe 
aus der Schriftitellerei nie ein Handwerk gemacht, 
gebe deſshalb felten, aber Gutes, und ich glaube 
biernach beurtheilt werden zu müffen. — Diefe 
Tage erhalten Sie Manuffript, etwa 2 bis 3 Bo⸗ 
gen; ich glaube nämlich nicht, daſs Deffen mehr 
nöthig fei zum britten Salontheil. — Leben Sie 
wohl und bleiben Sie heiter geneigt 


Ihrem Freunde 


9. Heine. 


120, An Zulius Campe. 


Marfeille, den 7. Oktober 1836. 
Liebfter Campe ! 
Sie dürfen dem Askulap einen Hahn opfern! 


Ich ftand ſchon vor den Pforten des Todtenreichs, 
aber die ewigen Götter ließen, aus befonberer 
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Gnade, mich noch auf einige Zeit am Leben. Als 
ich Ihnen von Amiens aus fchrieb, fühlt ich ſchon 
in mir ben Reim ber Krankheit, die mich bei mei- 
ner Rückkehr nad) Paris gleich ergriff; es war eine 
fürchterlide Gelbfucht, mit Cholera oder fonftig 
fabelhaft jcheußlicher Krankheit accompagniert. Acht 
Zage lang nicht gegeſſen noch gefchlafen, ſondern 
nur Erbrehung und Krämpfe. Man hat mich nun 
bierber nach Marſeille geſchickt, und vorgeftern bin 
ih bier angelangt, ziemlich wohl, aber die Nerven 
jehr irritiert; mit Mühe balte ich die Feder. 
Schwerlich werde ich länger als einige Tage bier 
bleiben, da8 Geräuſch ver fchachernden Seeftabt 
wirft peinigend auf meinen Körper; Marfeille ift 
Hamburg, ins Franzöfifche überjegt, und ich kann 
Letzteres jetzt auch in der beten Überfegung nicht 
vertragen. 

Zief betrübt e8 mich, daß das neue Unglüd, 
das mich jet betroffen, für den dritten Salontbeil 
eine neue Verzögerung, die unerwartetite, zur Folge 
bat. Ich wollte Ihnen von Paris aus Manuffript 
Ihiden, und war jedenfalls ficher, daß für ben 
Tall, daß ich Fein geeignetes altes Manuffript be- 
fäße, ich doch immer im Stande fei, in wenigen 
Zagen einige neue Bogen zu fchreiben. In ber 
That, bei der wüthenden Cenfur, die mir auch ben 
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harmloſeſten Gedanken ſtreicht, kann ich nur reine 
Phantaſiearbeiten drucken laſſen, und leider habe 
ich Nichts der Art fertig. Aber die nächſten ſon⸗ 
nigen Tage, ſobald mir nur einige Strahlen Ge⸗ 
ſundheit wieder ins Gemüth fallen, ſchreibe ich die 
paar Druckbogen, die zur Ergänzung des Buches 
erforderlich, und ich bitte Sie, bis dahin ſich zu 
gedulden. — Ich bin wahrlich unſchuldig an ſolcher 
Verzögerung, ſchweres unerwartetes Leid betraf 
mich, und Wenig fehlte, ſo hatte meine ganze 
Schriftſtellerei ein frühzeitiges Ende. Entſchuldigen 
Sie mich, daſs ich zuerſt an mein Leben und erſt 
hiernach an den „Salon“ dachte. In acht Tagen 
ſchreibe ich Ihnen. — Leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
H. Heine. 


121. An Zulius Campe. 


Ich ſchreibe Ihnen, liebſter Campe, dieſe Zei⸗ 
len in Aix, ehemalige Hauptſtadt der Provinz, 
wo ich mich auf der Rückreiſe nach Paris befinde; 
es iſt mir nicht möglich, meinem Plane gemäß hier 





bäder nehmen fonnte ; 
ſeille noch etwas Gelb 
befinde ich mich davon 
Ihnen den Schluſs des 
terbrechung, nur getren 
ſich den Elementargeiſt 
wird dick genug werden, 
einige Bogen ſtark, jetzt 
ſollen ſie ſo bald als mi 
bie Intereffen des Buche 
Gie feben, ſelbſt auf eir 
ſundheit ber nächte Zwe 
meinen Derpflichtungen n 
ruhig, Sie follen bie Bor 
Unfern von meinem Fenf 
Königs Rens, welcher ni 


batte und immer in Geldn 
24 Pe 
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macht mich elend. — Das große Gedicht am 
Schluß des Buches*) iſt, wie Sie wohl ahnen, 
ganz von mir. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


Air, den 5. November 1836. 


122. An Auguſt Sewald, 


Air, den 5. November 1836. 


— Sie erhalten diefen Brief aus Air, welches 
die ehemalige NRefidenz der Grafen von Provence 
und wegen allerlei biftorifcher Gefchichten, die Dort 
paffiert find, fehr merkwürdig ift. Seit acht Tagen 
bin ih bier, nachdem ich auf einer Reife nad 
Stalien im Hafen von Marfeille Schiffbruch gelit- 
ten. Bor drei Wochen wollte ich nach der [panifchen 
Küfte, und das Schiff befam einen Led. Es ift in 
den Sternen gefchrieben, dafs ich diefen Winter in 
Paris zubringen ſoll; welches mir fehr verprießlich, 
da ich einige Zeit an ver Gelbſucht litt und meine 
Gefundheit ein milvderes Klima rathſam madht. 


*), Das Tannhäuferlied. Bd. VII, ©. 243, ff. 





tief: „Ne craignez vie, 
MES tous sous la protc 
wie dürfte ich erſaufen 
Bundestag habe auf m 
die bloße Höflichkeit verla 
bleibe. 

Liebſter Freund, ich 
gegen meine Gewohnheit 
ſondern reell. Deſshalb ke 
gebenes Verſprechen nicht 
in der Karnevalzeit nach 
Ihnen Alles mündlich erk 
drei Wochen bin ich wiebeı 
Nichts von Deutſchland, 
dort todtſchlagen und ich 
Seit drei Monaten habe 
geſprochen. 
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123. An Mofes Moſer. 
Avignon, den 8. November 1836. 


Wird dich der Brief, den du heute von mir 
empfängft, erfreuen, obgleich die Veranlaſſung Nichts 
weniger als erfreulih? Wirft du verftehen, daſs 
diefer Brief der höchfte Beweis ift, den ich bir 
von der Juverficht meiner Freundſchaft geben fonnte ? 
Wirſt du ihn fogar als ein Zeugni® von großer 
Sinnesart betrachten? Ich glaub’ es, und deſshalb 
ichreib’ ich dir, zwar betrübten Genüthes, aber 
ohne Widerftreben, ja jogar mit der wehmüthigen 
Freude, daſs ich doch endlich wieder einmal dazu 
fomme, bir wirklich einen Brief zu fchreiben, und 
heute meine hohe Gebieterin, vie Göttin der Träg- 
beit, mich nicht daran verhindern darf. Gedacht 
freilich babe ich oft genug an dich, und als ich 
unlängft in Paris todkrank darniederlag und in 
ichlaflofer Fiebernacht alle meine Freunde mufterte, 
denen ich wohl die Erefution eines letzten Willens 
mit Sicherheit anvertrauen bürfte: da fand ich, 
daſs ich deren feine zwei auf dieſer Erbe befite, 
und nur auf dich, vielleicht etiwa auch auf meinen 
Bruder Marx, glaubte ich rechnen zu dürfen. Und 
deſshalb wende ich mich auch heute an dich, und 





noth, won welcher du keine 
ich entfernt von den wenige 
mir, nach den ſchändlichen 
Privatperſonen und Regier 
noch übrig geblieben ſind. 
als daß ich dich durch ei 
was mir jetzt begegnet, b 
darf ich es nicht für den Fe 
Stande wäreſt, mein Anſuch 
alsdann einen verdoppelten 
würdeſt. Du kannſt mir du 
0 Thalern in biefem Auge 
lichſten Paſſionszeit meines Le 
Dienſt leiften. Das iſt Alle 
ſagen will. Kannſt du dieſe 
ſchick ſie mir in einer Anivei 
adreſſiere den Brief: Henri I 
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würde. Mit meinem Oheim, dem Millionär, habe 
ich mich unlängſt aufs bitterſte überworfen; ich 
konnte ſeine Schnödigkeit nicht länger ertragen. 
Meine franzöſiſchen Freunde haben mich durch 
ihren liebenswürdigen Leichtſinn in großen Geld— 
ſchaden gebracht. Andre haben mich exploitiert. 
In Deutſchland darf ich Nichts drucken laſſen, als 
zahme Gedichte und unſchuldige Märchen, und 
doch habe ich ganz andere Dinge im Pulte liegen; 
daſs man ohne Anklage und Urtheil, ſo zu ſagen, 
meine Feder konfisciert hat, iſt eine Verletzung der 
unbeſtreitbarſten Eigenthumsrechte, des literariſchen 
Eigenthums, eine plumpe Beraubung. Aber es 
iſt dieſen Leuten nur gelungen, mich finanziell zu 
ruinieren. 

Ich weiß nicht, theurer Moſer, ob ich dir noch 
ſo Viel werth bin wie ehemals; ich weiß nur daſs 
ich ſeitdem von meinem inneren Werthe Nichts ver- 
loren habe. Wäre Dieſes der Fall, ſo befände ich 
mich heute nicht in ſchmerzlicher Geldnoth, wenigſtens 
würde ich zu ganz anderen Leuten, als zu dir, 
meine Zuflucht nehmen. Glaube nicht, was man 
von mir ſagt, urtheile immer nach meinen Hand—⸗ 
lungen. Keiner Notiz, die nicht mit meinem Namen 
unterſchrieben iſt, darfſt du Glauben ſchenken. Ich 
werde angefeindet und verleumdet zugleich von 


— m... 


den Thoren Rom's kann ma— 

Haſt auch du mich miſsverſ 
Ich ſchreibe dir dieſe 

der ehemaligen Reſidenz der 

Petrarca's; ich liebe Dieſe 

Zene; ich haſſe die chriſtli 

eben ſo ſehr wie im Leben. 
Leb wohl und hilf 


deinem Fri 
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124. An Auguf 


yon, de 








— 95 — 


jammert, und ich aus Schwäche mich gern be: 
ſchwatzen laſſe. Aber immer liegt mir Spanien 
im Sinne, und e8 zieht mich unwiberftehlich nad 
Madrid. Ich will mal den Don Quixote in der 
Mancha leſen; auch hoffe ich, mich im Affonanzen> 
bau bort fehr zu vervollfommnen. 

Wenn Sie den Baron Cotta fehen, fo em- 
pfeblen Sie mi ihm aufs freundlichite; ich habe 
das höchfte Zutrauen zu ihm, und ich betrachte es 
als ein großes Glück für uns Alle, daß er feinen 
Vater auf fo würbige Weife fortfegt. Übrigens 
gedenke ich, ihm von Paris aus, im Tall ich mich 
entfchließe, dort zu bleiben, gleich zu fchreiben. Es 
ijt nicht meine Schuld, fondern eine Folge von 
fummervollen politifchen und häuslichen Ereigniffen, 
was mich in ver leßten Zeit verhinderte, Dies zu 
thun. | 


125. An Auguf Sewald. 


Baris, den 13. December 1836. 


Mathilde läſſt fchönftens grüßen. Sie war 
bei ihrer Mutter, wo fie während meiner Abwe- 
fenheit ihren Wittwenfig hielt; ich habe vernom⸗ 


„on +3 
Volk, wir beipriken 


den Cpigrammen, I 
deutſcheſtem Unflath. 
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126. An 


Ba: 

Wenn ich, liebfter 
Zahr auf große Probe: 
nicht meine Schuld. Er 
die große, das Bud fü 
bin krank von Lyon a 
lichften Geldgefchäfte ba 
banfen in Anſpruch ge 
jetzt für mich eine Hal 
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Sie es nöthig gefunden, ſelbſt das Zahmſte, was 
ich ſchreibe, der Cenſur zu übergeben... Mein 
Gott! ich weiß nicht, warım Sie eben mich zum 
Sündenbod erforen und zur Verſöhnung der deut- 
ſchen Staatsgötter mich abichlachten laſſen. Von 
allen Seiten, ja von den höchſten Männern, ge- 
langt zu mir die VBerficherung, daſs ich für bie 
Sünden der Campe’fhen Buchhandlung mehr als 
für die eignen leiden muffte — und in der That, 
ich fchaubre jedesmal, wenn ich denke, welche Mens 
ſchen Sie mir feitvem als Verlagskollegen zugefellt! 
sh nenne Ihnen Keinen, weil ich nicht will, daß 
vergleichen Lumpengeſindel auch nur ahne, daſß ich 
davon Notiz nehme. Als man mir Ihren jüngften 
Autor nannte, verhüffte ich mein Geficht. 

Sie kennen, liebjter Campe, die bittere Stim- 
mung nicht, worin mich die Nothwenpigfeit ver- 
feßt, jeden Gedanken, ven ich vente, im Kopfe gleich 
zu cenfieren; zu fchreiben, während das Cenfur- 
jhwert an einem Haare über meinem Kopfe hängt 
— Das ift, um wahnfinnig zu werben! Sch ers 
warte mit Ungeduld den Aushängebogen von dem 
Manuffript, das ich Ihnen von Air aus fchidte. 
— Ih kann oft in der Nacht nicht fchlafen, wenn 
ich denke, wie in der „Romantifchen Schule“ und 


im zweiten Salontheil meine Gedanken gemorbet 
Heine's Werle. Br. XX. 7 





altes Geld nicht fo ſehr, 
ſchmerzen. — Meine Mutt 
ein Buch heraus mit einen 
lomon Heine beleidige. W 
gen erfinden? Ich ftehe 
meinem Oheim, ich fige & 
Zahlungsnothen, und er lä 
ich bin nicht der Mann, ber 
auch nur in einer Beile fic 
ic) meine „Memoiren« ſchrie 
werden muſſte, ſtanden wir 
habe wahrlich ihn con amo 

Leben Sie wohl, in ac 
Manuſkript erhalten, und id 
nicht cenfieren laffen. Mei 
Bergere Nr. 4. 

Wenn Wienbarg in Haı 


Sir Iintr an... - 7-2» 





fo viel Kraft bedarf, konnte ich nicht in der See 
baden, wegen ver Gelbjucht. 
Ih wünſche Ihnen den fröhlichften Weihnacht. 


Ihr fehr bebrängter Freund 
9. Heine. 


127. An Iulius Campe. 


Baris, den 23. Zanuar 1837. 


Liebfter Campe! 


Ich habe ihnen einen langen Brief fchreiben 
wollen, aber eine Todesnachricht, welche ich jo eben 
erfahre (den Tod meiner Tante) betäubt mich zu 
jehr, als daſs ich heute Ihnen zunächft aufs bünbigfte 
zeigen könnte, wie ſehr Sie fich irren in Ihrem 
legtem Briefe. Ich werde vielleicht ſchon in eini- 
gen Wochen im Stande fein, Ihnen zu zeigen, wie 
wenig ich geneigt bin, fremden Infinnationen in 
Betreff Ihrer Gehör zu geben, und wie gern ich 
im freundfchaftlichiten Verhältniffe mit Ihnen ver- 
barre. Wenn wir nicht alt zufammen werben, fo 
ift e8 nicht meine Schuld. Zwei Dinge find es 
nur, bie mich in Bezug auf Sie verftimmen, ja 

7% 
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ven 15ten Theil des Her 
wiſſen Alles), dennoch me 
ſamſte ver fremdhändigen 
gegeben ... Aus Verzwe 
entſchließen, Dinge zu ſchr 
viele Zahre lang im Pulte 
daß ich, bei den gequälteſten 
meines Fleißes nicht ernten 
allen Mifsgefchiden lieber 
felber, Die Schuld, und fo, 
am quälendſten wird, pflege 
ſtark anzuklagen. Ich bin 
durch eine Reihe von unbeg 
in eine Schuldenlaſt von 20 
und, ſo wahr mir Gott he 
ſehr kurzer Friſt tilgen. Wärı 
ein Cotta mein Buchhändler, 
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nehmen, wie fie jett Denjenigen faum geboten 
werben, bie in mir ihren Meifter jehen und nicht 
den zehnten Theil meiner Popularität genießen. 
Das ift der zweite Punkt, und bei ven ebleren 
Schmerzen, die mich heute befümmern, babe ich es 
harmloſer, al® zu andern Zeiten, aussprechen können. 

Anbei erhalten Sie die Vorrede zum britten 
Theil des Salon*). Wenn Sie viejelbe aufmert- 
fam gelefen haben, begreifen Sie, weldhe Mühe es 
mir fojtete, fo velifate Gegenftände in einer Form 
zu jchreiben, die alles Mifswollen der Regierungen 
entwaffnet. Ich habe Alles gejagt, und doch ohne 
im mindeften zu verlegen, ja die Autoritäten wer- 
den dadurch zu meinen Gunſten gejtimmt. ‘Die 
wichtigften Männer in Preußen interefjieren fich 
in dieſem Augenblid für meine Rüdfehr ins Va— 
terland, woran ich freilich nicht denke, welche Ver- 
wendung aber jedenfalls mich vor literarifcher Sche- 
rerei künftig fhügt. In Oftreich iſt mir der Fürft 
Metternich geneigt und mißbilligt die Unbill, bie 
mir wiberfahren. Ohne daß ich fervil werde, ge- 
winne ich das Zutrauen der Staatsmänner, bie 
wohl einjehen, daſs mein NRevolutionsgeift fich nicht 
an die Thätigfeit der rohen Menge wendet, fon» 





*) Jiber den Denuncianten. Bd. XIV, ©. 49 ff. 





bern an bie Belehrung der Höchitgeftellten. Die 
Uneigennüsßigfeit, die ich feit jech® Sahren bei ben 
verlodenpften Anträgen bewiejen habe, wirft mehr 
zu meinen Gunften, als alle Dienftbarkeit unferer 
Teutomanen. Xiebfter Campe, wenn Sie die Vor 
rede gelejen, werden Sie einfehen, daß es fih um 
die perſönlichſten Intereffen ebenfalls handelt, und 
bafs fein Iota darin ausgelaffen werden darf. Ich 
rechne darauf beftimmt, und ich habe faum nöthig, 
zu erwähnen, daſs ber ganze Beſtand unferer Ver: 
bältniffe davon abhängt. Zugleich fchlage ich Ihnen 
vor, die Vorrede beſonders drucken zu laffen und 
das Eremplar fpottwohlfeil zu verkaufen. Sie 
find das der jungen Literatur ſchuldig, die an ihrem 
Denuncianten ein eflatantes Erempel ftatuieren will. 
Sie verjtehen mich. Sch gebe Ihnen Hiermit wieder 
ein Pfand meines höchiten Zutrauens. Ich hätte, 
wenn ich nicht Ihr Interefie bei dem dritten 
Salontheil vorzüglich ins Auge fafjte, ven Inhalt 
biefer Vorrede bei dem erjten, beiten Buchhändler 
ale befondere Brofchüre felber herausgeben und 
einen beträchtlichen Gewinn bafür ziehen Tönnen. 
Aber ich gebe dieſes Stüd dem Buche, und für 
ihren bejonderen Abdruck verlange ich Nichte. — 
Ich nehme nur die Vorficht, von dem Manuflript 
eine bejondere Abjchrift zurüdzubehalten, und fehlt 
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im Buche auch nur ein Wort, fo wird die Vor: 
rede mit gehöriger Rechtfertigung beſonders und 
unverzüglich ericheinen. — Iſt es nicht qualjam 
genug, daſs ich gegen Herrn Menzel’8 unbefchränfte 
Kalumnien in der befchränkteften Weife antiwor- 
ten muß? Ich hoffe, daß er diesmal einfieht, 
was ihm am nmütlichiten, ob Feigheit oder Muth, 
und hoffentlich treibe ich ihn auf die Menſur. Er 
muß von allen Seiten dazu getrieben werben; ich 
werde mich diesmal mit dem größten Vergnügen 
Ichlagen; gilt es doch einen Verräther zu züchtigen, 
wenigſtens durch einzujagende Furcht. — Laſſen 
Sie, ich beichwöre Sie, Niemanden dieſe Blätter 
jeben, damit Menzel nur bei dem Erfcheinen des 
Buches, wenn das große Publikum zu fummen be- 
ginnt, die Gefahr erfährt, und nicht vorher da- 
gegen wirfen Tann. Keine Seele kennt diefe Blät⸗ 
ter, und baher nur durch Unvorfichtigkeit von Ihrer 
Seite könnte Menzel allzu frühzeitig Etwas erfahren. 
Schreiben Sie mir glei Antwort und fchiden Sie 
mir auch die Aushängebogen des Abdrucks meines 
von Air aus geſchickten Manuffriptes; tagtäglich 
erwarte ich viefelben. Opfern Sie mich nidt, viel- 
mebr helfen Sie mir in diefer trüben Zeit. 

Für jet noch fein Wort über die Herausgabe 
der neuen Auflage meiner Gedichte — menigftene 
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heute nicht, denn bier babe ich noch ausführlicher 
zu fprechen. Sch habe ein befonderes Projekt, 
welches Ihnen wahrfcheinlih zuſagt. Wenigftens 
will ich für dieſes wichtigfte meiner Bücher etwas 
Wichtiges thun. 

Leben Sie wohl und fchreiben Sie mir ums» 
gehend Antwort. Sind Sie vielleicht bei Kaſſa, To 
warten Sie nicht, bis ich auf Sie traffiere, ſondern 
ſchicken mir mal Geld aus freier Fauſt; denn in 
dieſem Augenblid bin ich von Morgen bis Abend 
in bejtändiger Geldſorge, und nur des Nachts, im 
Zraume, denke ih an andre Kümmerniffe. Schon 
daran, daß ich Sie bitte, mir Geld zu fchiden, 
fehen Sie, wie jehr Sie ſich in ihrem legten Briefe 
geirrt haben, und wie wenig ich wünfche, unjere 
Berhältniffe aufgelöft zu fehen. — Leben Sie wohl 
und bleiben Sie mir freundfchaftlich gewogen. Ich 
bitte den lieben Gott inftändigjt, Ihnen langes 
Leben, Geſundheit, Generojität und Reichthum zu 
ſchenken; auch bitte ich ihn, Ihren Muth zu reno⸗ 
pieren, nicht den perjönlichen, woran ich nie zu zwei— 
feln hatte, ſondern den buchhänblerifchen. Welch 
ein fühner Züngling waren Sie einft, Sie ſahen 
mit unerfchrodenem Blick in die ſchwarzen Höhlen, 
wo die Prefsbengel in fürchterlicher Bewegung . . . 
Ih laſſe Sie jegt abınalen mit einer Schlaf: 
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müße bon SKorrelturbogen, worauf jedes kühne 
Wort mit Röthel ausgeftrichen ! 


Ihr Freund 


9. Heine. 
Cite Bergere Nr. 3. 


128. An Auguf fewald. 


Baris, den 25. Zanuar 1837. 


Wenn man ven Leuten gar zu Biel zu fchreiben 
hat, unterläfft man das Schreiben ganz und gar, 
doch die Nothwendigfeit prüdt mir heute die Feder 
in bie Hand. — — Ihrem Stile muß ich bie 
höchiten Lobſprüche zollen. Ich bin Tompetent in 
Beurtheilung des Stils. Nur, bei Leibe, vernad)- 
läffigen Sie ſich nicht und ftubieren Sie immer 
fort die Sprachwendungen und Wortbildungen von 
Leſſing, LXuther, Goethe, Varnhagen und H. Heine; 
Gott erhalte dieſen legten Klaſſiker! — 

Durh Herrn * * werden Sie den fjchönen 
Zeppich erhalten haben, ven Mathilde für Sie ge- 
ftidt bat. Durch dieſe mühfame und langwierige 
Arbeit bat fie mir bewiejen, daß fie während mei- 
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ner Abwefenheit ſehr fleikig und alfo auch treu 
war. An Freiern hat es ihr unterbefjen gewifs eben 
fo wenig gefehlt, wie ber feligen Penelope, bie 
ihrem heimkehrenden Gatten ein weit zweideutigere® 
Zeugnis ihrer Treue überlieferte. Oder glauben 
Sie wirklich, daß diefe Madame Ulyffes des Nachts 
das Gewebe wieder aufgetrennt, woran fie des 
Tags geiponnen? Dieſes hat fie dem Alten 
weißgemacht, als Diefer fich wunderte, warum er 
gar fein Werk ihrer Hände vorfand; die Saloppe 
bat Tag und Naht mit ihren Freiern verbracht 
und nur Intrigen gefponnen. — Sie glauben 
faum, mit welchem liebevollen Fleiße meine Ma⸗ 
thilde an dem Xeppich arbeitete, als fie wuflte, 
dafs ih Ihnen denfelben zum Gejchenfe beftimmte. 
— Wir leben Beide fehr glüdlid, d. h. ich habe 
weder Tags noch Nachts eine PViertelftunde Ruhe 

. ib war immer der Meinung, daf® man in 
ver Liebe befiten müflte, und babe immer Oppo— 
fition gebildet gegen die Entfagungspoefie; aber 
das Platonifche hat auch ſein Gutes, e8 verhindert 
Einen nicht, am Tage zu träumen und bed Nachts 
zu ſchlafen, und jevenfalls ift es nicht ſehr koſt⸗ 
ſpielig. 

Auch für die freundſchaftliche Theilnahme, wo- 
mit Sie fi für meine pefuniären Interefien be- 
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mühen, meinen Danf. Das Projekt, durch die Aus- 
gabe meiner Gefammtwerte mir in dieſer betrüb- 
famen Zeit eine bedeutende Summe zu gewinnen, 
ift gewiß wichtig genng, und ich will es jetzt auch 
burchaus erefutieren; früher war ich bes Geldes 
nicht jo bebürftig und zögerte, jett aber bedarf 
ih aufs dringendſte einer erfledlihen Summe, 
wenn ich nit einen Plan aufgeben fol, wovon 
ih Ihnen mündlich prechen werde, unb ber es 
wohl verdient, daß ich einige taufend Gulden in 
die Schanze fchlage. Bor etwa zwei Monaten ſchrieb 
mir bie * *jche Buchhandlung in diefer Beziehung, 
aber ich antwortete ihr nicht, da ih der Meinung 
war, daſs es die alte Buchhandlung dieſes Namens 
fei. Nun kommt Herr * *, bringt mir einen per—⸗ 
jönlihen Empfehlungsbrief von Ihnen, und erflärt 
mir, wie eine ganz neue Buchhandlung unter jener 
Firma ftede. Ihr zweiter Brief kam etwas pät. 

Borgeftern, lieber Freund, erhielt ich nun einen 
Drief von der * *fchen Buchhandlung, worin fie 
mid drängt, ihr über den Verlag meiner ſämmt— 
lien Werke meine beftimmteften Bedingungen zu 
melden, und auch verjpricht, wenn biefelben nicht 
erorbitant feien und von ihr angenommen würden, 
mir einen großen Theil bes Honorars gleich voraus 
auszuzahlen. 
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Und nun, Freund, leben Sie wohl und ſchrei⸗ 
ben Sie mir bald Antwort. Können Sie mir in 
Betreff der Gefammtausgabe beftimmte Offerten 
mittheilen, jo wär’ mir Das fehr lieb; denn, wie 
gefagt, ich babe große koſtſpielige Reifeprojefte und 
brauche viel Geld. Mit den deutichen Regierungen 
geftaltet jich mein Verhältnis täglich verſöhnender, 
und fogar in Preußen haben vie höchftgeftellteften 
Staatsmänner, ja die einflufreichiten, fich zu mei- 
nen Gunften ausgefprochen. In Oſtreich ift ver 
Fürſt Metternich mir ungemein hold, wie ich böre, 
und verwendet fich für mich. Ohne daß ich nöthig 
babe, auch nur ein Wort gegen meine Überzeugung 
zu fprechen, kommen die Leute don ihrem Mife- 
wollen zurüd. Freilich, fie wiſſen, wie fchlecht ich 
itehe mit den Salobinern und wie mein Streben 
fein politifch vevolutionäres ift, jfondern mehr ein 
philofophifches, wo nicht die Form der Geſellſchaft, 
jondern ihre Tendenz beleuchtet wird. Sagen Sie 
mir, was es literarifch Neues giebt; ich höre Nichts 
— und wenn ich die Augen aufmache, fo jehe ich 
nur Franzoſen, und wenn ich fie fchließe, fehe ich 
wieder gar Nichts, 
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129. An Auguf fewald, 


Baris, den 1. Februar 1837. 


— Über ven Verlag meiner fämmtlichen Werte 
babe ich noch nichts Beſtimmtes verhandelt, und 
in biefer Beziehung erwarte ich noch immer Nach- 
richt. Ich wiederhole, daſs mein Reifeplan mid 
nötbigt, hierüber endlich, fo bald als möglich, ins 
Reine zu kommen, nicht eigentlich fowohl weil ich 
des Geldes fo fehr bebürfte, als vielmehr weil ich 
dieſem Gefchäfte eine gewilfe Zeit weihen müfjte 
und für eine gewilfe Zeit auch meinen Aufenthalt 
in der Nähe des Drudorts nehmen wollte, und 
doch von jehr wichtigen Berhältniffen für den 
nächſten Sommer fehr ferne und lange in jehr 
weiter Ferne feftgehalten werde. Bei der Kenntnis 
meines antivemagogiichen Wefens, werden Gie 
wiffen, daß meine Mifsverftänpniffe mit den Res 
gierungen, wo nicht in kurzer Frift, doch immer 
fehr bald ausgeglichen werden, und ber Berleger 
daher in biefer Hinficht Nichte riskiert. 

Hier hat die ganze Welt die Grippe. 

Ih Habe unlängft in einem Journal eine 
Äußerung wieder gefunden, die mir mal im Ge- 
jpräh mit Herrn * * entfallen ift. Hat Diejer 





Etwas über mich gefchrieben, und was? — Über 
haupt, was giebt es Neues, was mich interefjieren 
könnte? 


130. An Auguſt fewald, 


Baris, den 11. Februar 1837. 


— Wenn Sie die Grippe nicht haben, fo 
rathe ich Ihnen, den Göttern dafür aufs fchönfte 
zu danken. Ich fühle mich endlich ebenfalls erreicht 
von diefer charakterlojen Suftemilien-Krankheit, die 
Ludwig Philipp erfunden zu baben jcheint, wodurch 
man weber leben noch fierben kann, eine Cholera 
ohne Gefahr und Boefie. In dieſer widermwärtigen 
Periode mufite mir der Antbeil, den Sie an 
meinen wichtigften Interefjen nehmen, boppelt er- 
freulih fein! Ich fchreibe vorerft nach Hamburg 
an meinen Freund Campe einen zartgefühlten Brief, 
worin ich ihm den Stand der Dinge aufs zartejfte 
beizubringen juche, damit er mir nicht ganz abhold 
wird, welches mir in diefem Augenblid nicht fehr 
genehm wäre — — — Sie kennen den Mann 
und verſtehen mich. Verpflichtungen babe ich feine 
gegen ihn, vielleicht fchulde ich ihm nur einige 
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hundert Franks, was ich aus der Abrechnung er- 
jehen werde. Es ift freilich für mich vom größten 
Werthe, das Gejchäft fo bald als möglich abzu- 
Ichließen, damit ich meine großen Reiſeprojekte deſto 
Ichneller ausführen kann; aber die angedeuteten 
Rückſichten gebieten mir dennoch, mich nicht zu 
übereilen. Das Gebot von ** ift verdammt niebrig; 
die Bedenklichkeit in Hinficht Preußens macht mir 
jedoch die wenigfte Sorge, und fo denke ich, ich 
werde wohl mit ihm durch gegenfeitige Konceffionen 
fertig werden können. Doch hierüber künftig. Nur 
jo Biel: fein grader, ehrlicher, beftimmter Brief 
bat mir fehr wohl gefallen, und ich glaube, mit 
ihm das Gejchäft recht bald und zu beiderjeitiger 
Freude abzufchließen. Ich laſſe ihn bitten, unter: 
beffen gar nicht davon zu fprechen, damit manche 
Milde, die in Allem, was ich jeßt fchreibe, bemert- 
lich fein wird, nicht mißßdeutet werben mag. 
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131. An Spas. 
(Gefchäftsführer der Brodhag'ſchen Buchhandlung in 
Stuttgart.) 

Baris, den 24. Februar 1837. 
Werthejter Herr Hvas! 

Ich hoffe, dafs dieſe Zeilen Sie ganz hergeftellt 
finden, und ich bebaure fehr, daß Sie mir in 
Ihrem letten Briefe nicht gejagt haben, wie bie 
Reife in Ihrem bevenklichen Zuftande auf Sie ge- 
wirft hat. Was mich betrifft, fo leide ich ſeit 
vier Wochen an der Grippe, und ich fürchte, bie 
beifommende Arbeit, die Vorrede zum „Don 
Quixote,“ bat der Influenz diefer Krankheit nicht 
entgehen können. Sie hätten biefelbe aber bereits 
längft in Händen, wenn mir Ihr Brief nicht 
durch Bortier- oder Briefträger » Dummheit fo 
jpät zufam, und dann muflte ich den Anfang 
wieder ganz umarbeiten, al® ich Ihren zweiten 
Drief erhielt, worin Cie mir melden, daß der 
Überfeger auch Viardot's Bericht über das Leben 
des Cervantes mittheilt. Überhaupt aber war es 
mir ftörfam, daß ich nicht wuſſte, mit welchen 
Noten over fonftigen Erklärungen der Überfeger das 
Buch begleitet, und dafs ich nur wenige von ben 
Holzichnitten bis jegt fehen Fonnte. Und doch war 
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Vieles hierüber zu fagen. Wenn Sie am Schluffe 
etwa Noten geben (geben Sie fie bei Leibe nicht 
unter bem Text), jo möchte ich wohl noch einige 
Schlufsworte, eine Heine Nachrede, zum „Don Qui- 
zote* geben, und ich glaube, da Sie das Buch wahr: 
Icheinlich in Lieferungen publicieren, ift Dergleichen 
viefer Publikation förderlich. Es verjteht fich, daß 
ih Nichts dafür verlange. Da ich für ſolches Nach: 
wort Zeit genug babe, fo kann ich ohne Mühe in 
einer fleinen Mußeftunde etwas Beſſeres fchreiben, 
als jegt mit aller Anftrengung. Für dieſen Fall 
bürften Sie ankündigen, dafs ih das Buch mit 
Borrede und Nachwort begleite. 

Warum ich der Brodhag’ihen Buchhandlung 
auf ihren Brief, wo fie wieberholt meine Be— 
dingungen für die Gefammtausgabe zu Tennen 
wünfcht, nicht antwortete, warum ich wahrfcheinlich 
mit einer anderen Buchhandlung, die mir weit 
unter meiner Erwartung ftehende Offerten madt, 
aber dieſe Offerten ganz bejtimmt mir entge- 
gen bringt, nächſtens abjchließe, wird Ihnen Herr 
Lewald erklären, und auch Sie werden e8 leicht 
begreifen, wenn Sie fi Deſſen, was wir in 
diefer Beziehung hier in Paris gefprochen haben, 
erinnern. Befremdlich war es mir, daſs in dem 
Brief der Brodhag’ihen Buchhandlung mit nn 


Heine's Werle. Bd. XX. 





Worte des „Don Quixote's“ Erwähnung geichab 
— und da ih nur von Ihnen darüber Bericht 
und Rimeſſe erhielt, fo fchide ih Ihnen meine 
Arbeit, und nicht der Buchhandlung, deren Per» 
jonal ich nicht kenne; und Sie, mein werthefter 
Herr Hvas, bitte ich, mir den Reſt des Honorars, 
500 Franke, in einem Wechjel auf Paris recht 
bald zuzufenden. Ich fage: fo bald als möglich, 
denn ich bin nicht ftark bei Kaffe. — 

Da ich in Ihnen einen ungewöhnlichen Scharf» 
blid für buchhändlerifche Gejchäfte entvedt zu haben 
glaube, auch fonftig das größte Vertrauen in Sie 
fege, jo mwünfchte ich, daß Sie meiner nicht ver: 
gefien, wenn ſich die Gelegenheit bietet, in einer 
literarifchen großen Unternehmung meine Thätigkeit 
und meinen Namen zu benugen. Sie bürfen über- 
zeugt jein, daß man mit mir leicht fertig wird. 
Vielleicht fchreibe ich Ihnen nächſtens über ein 
Unternehmen, wobei Ihre Einficht mir vielleicht 
von großem Nugen fein kann. Mit Ihnen möchte 
ich gern in Gefchäftsverbindung bleiben. Die Brod⸗ 
hag'ſche Buchhandlung ift für mich eine unbelannte 
Größe, und ich kann fein Gejchäft machen, wenigftens 
feins, wo die höchften Interefjen auf dem Spiele 
jtehben, obne die Perfonen zu kennen. Sedenfalls 
bitte ih Sie aber, ſobald Sie mir über bie 
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definitive Geftaltung viefer Buchhandlung etwas Ge- 
naues fagen können oder dürfen, e8 gelegentlich nicht 
zu unterlaffen; auf Diskretion dürfen Sie rechnen. 

Leben Sie wohl, fchreiben Sie mir bald, 
fhiden Sie mir bald Geld, und wenn der Drud 
des Buches beginnt, fchiden Sie mir die erften 
Aushängebogen. Auch jagen Sie mir genau, wie 
fang’ der Drud dauert, damit ich mich darnach 
richte für den Tall, daſs Ihnen mein Vorſchlag 
einer Nachrede zufagt. 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 


Heinrich Heine. 


132, An Auguſt fewald, 


Baris, den 28. Februar 1837. 


— Herr &. war hier, und war fechsmal ver- 
gebens in meinem Logis, konnte mich nicht ſprechen 
(weil ich gar feinen Deutſchen annehme), fchrieb 
mir endlich, dafs er bald abreife und reifte ab, 
ohne daß ich ihn ſah. Sekt höre ich, dafs er ein 
jehr ordentlicher Menſch fei, und vielleicht fchreibe 
ih ihm biefe Tage felber, dafs ich bebaure, ihn 
nicht gefeben zu haben. — 


8* 
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133. An Iulius Campe. 


Paris, den 1. März 1837. 
Liebfter Campe! 


Ihre Briefe vom 20. und 21. Februar habe 
ich richtig erhalten, und ic) eile, zunächft den letz⸗ 
teren zu beantworten. — Ich habe wohl Berdrieß⸗ 
tichfeit, ja gar ftarfes Poltern von Ihnen erwartet, 
aber doc feine offenbare Ungerechtigkeit. Wie fehr 
ich mich eben jett freundichaftlich gegen Sie erwie- 
fen, will id) Ihnen, obgleich ich heute den rafend- 
ften Kopfichmerz habe, beweijen. 

Auf die wiederholten Anträge der Brodhag’ 
fhen Buchhandlung antwortete ih nicht einmal. 
Erſt als der Geſchäftsführer derfelben, Herr Hvas, 
hier war und ein kleines Gefhäft mit mir made, 
nämlich eine VBorrede zum „Don Quirote* für 1000 
Franks von mir kaufte (welche ich ihm diefe Tage 
zufchidte), ließ ich mic, über den Antrag des Ver: 
lags einer Geſammtausgabe meiner Werke folgen: 
dermaßen gegen ihn vernehmen: ich habe nie mit 
Zulius Campe über eine Gefammtausgabe meiner 
Werke kontrahiert, ich habe ihm immer nur einzelne 
Bücher in einzelnen Ausgaben verkauft, ich fei 
weder durch Kontrafte noch durd) mündliche Ver: 
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fprehungen im mindeften gehalten, ihm den Verlag 
der Gefammtansgabe vorher anzubieten, ehe ich mit 
jedem Andern darüber abjchlöffe, ih habe ſogar 
Urfadhe, mit ihm als Verleger wegen Genjur- 
. gefhihten und Honorarfnidereien unzufrieden zu 
fein; doch fei ich mit ihm perjönlich zu fehr bes 
freundet und es wäre mir zu fehr empfindlich, 
wenn er auch nur den geringften Grund einer 
ſchlechten Behandlung gegen mich hegen Fönnte, 
und ehe id) das Gebot, das mir ein Anderer für 
die Sefammtausgabe maden würde, annehme, 
würde ich an Zulius Campe dasjelbe Geſchäft zu 
denfelben Bedingungen anbieten und ihm damit bes 
weifen, daß id) gezwungen fei, aud) meine fpäteren 
Werke in einen anderen Verlag zu geben. Später 
werde ih Ihnen den Grund fagen, wefshalb ich 
Abneigung hegte, mit der Brodhag'ſchen Hand- 
lung mid) für eine Gefammtausgabe einzulaffen, 
jelbft für den Fall, daſs Sie nicht darauf eingingen; 
wahrlich nicht des Geldes wegen, denn es ift jehr 
wahrſcheinlich, daß fie mir nicht fehr tief unter 
20.000 Florins geboten hätten, die Hälfte bar, 
die andre Hälfte in jährliher Rente (was mid 
freilich nicht jehr avanciert hätte). Daſs ich, wenn 
die jetigen Genfurzuftände nicht wären, auf mehr 
al8 20.000 Florins rechnen konnte, ift mir nidt 
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bloß wahrfcheinlih, fondern auch gewiß; ich ver- 
fihere Sie, daß Cotta gegen einen meiner Freunde 
geäußert, diefe Summe wäre zu einer milderen 
Zeit fehr annehmbar für den Verleger. (Er fagte 
Diefes vor einem Jahre.) Weder an ihn, noch an 
einen Andern babe ih mich, auf Ehre, jemals in 
diefer Beziehung gewendet. ‘Der Brief von Scheible 
fam mir ganz unerwartet. Acht Tage lang ließ 
ih ihn verdrießlich auf dem Tiſch Liegen, unmuthig 
über die Geringheit der Summe, unmuthig über 
meine jegige Geldverlegenheit, die ic) Herrn Hvas 
nicht verborgen, und die dur das Zuſammenklat⸗ 
ſchen dey Stuttgarter Buchhändler auch dem Scheible 
befannt fein muſſte. — Lewald fchrieb mir aud, 
daß id fpäter zu größeren Summen gelangen 
könne, daſs ich aber jet wenigftens den Vortheil 
hätte, jobald ih mit Scheible abjchlöffe, mit um- 
gehender Poſt 10.000 Franks bar zu erhalten. — 
Und ih entſchloſs mid), an meine Mutter zu fchrei- 
ben, und Ihnen die Erploitation zu einer Geſammt⸗ 
ausgabe meiner Werke auf zehn Jahre zu denfelben 
Bedingungen, die ich Sceible bewilligen würde, 
anzubieten. Erft Mitte voriger Woche ſchrieb id 
Antwort an Herrn Sceible, damit er mein Still 
ſchweigen nicht miſsdeute und fid nicht einbilde, 
ih fuche bei einem anderen DBerleger eine höhre 
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Summe zu erlangen, und zögere defßhalb mit Ant⸗ 
wort. Ich fchrieb ihm zum erften Mal in meinem 
Leben, ich fagte ihm, was id) bereit® an Herrn 
Hvas gejagt, daß ich, bevor ich Etwas einginge, 
zuerft an Sie fchriebe, daß ich Ihnen das Geſchäft 
anbiete, obgleich ich Leider feine Hoffnung des Er- 
folge8 hege, daß ih Diejes thue, um mit Ihnen 
in guter Freundfchaft zu bleiben, aus Kourtoifie, 
und daß, fobald ich Antwort von Ihnen erhielte, 
nämlidy abfchlägige Antwort, ich umgehend mit ihm 
abichließen werde unter Bedingungen, die don den 
vorgeichlagenen nicht jehr abwidyen, und von deren 
Annahme ih ſchon durch Lewald überzeugt war. 
Diefe Abweichungen betreffen namentlich 1) die Er- 
laſſſumme für den Fall, daß in einer gegebenen 
Friſt die preußifhe Regierung die Cenfurftrenge 
gegen mid) nicht aufhebt, und dann 2) der Wunſch, 
daß ich der Gefammtausgabe meine Biographie 
voranfeste. Schon Lewald hatte mir gejagt, daf8 
?egteres nicht bejonders erigiert werde, und id) 
fagte Herrn Scheible: für den Fall, daß ich mit 
ihm abjchlöffe, fei ich nicht geneigt, einen kurzen 
dürren Lebensabriſs zu geben, fondern ein großes 
Buch, vielleiht mehre Bände, weldye den Schluß 
der Geſammtausgabe bilden follten und die ganze 
Zeitgefchichte, die ich in ihren größten Momenten 





mitgelebt, umfaffe, fammt den marfanteften Perfo- 
nen meiner Zeit, ganz Europa, da® ganze moderne 
Reben, deutfche Zuftände bis zur Yuliusrevolution, 
die Refultate meines Aufenthaltes im Foyer der 
politiichen und focialen Revolution, das Refultat 
meiner Foftfpieligften und jchmerzlichften Studien, 
das Buch, das man ganz eigens von mir erwartet 
— und für diefes Buch würde ich ein ganz außer: 
ordentlihes Honorar per Drudbogen und einen 
unbejtimmten Lieferungstermin verlangen. 

Sie jehen alfo, Tiebfter Campe, dafß8 ich bei 
diefer Gelegenheit eher Lob, al8 Tadel, von Ihnen 
verdiente; daß ih, um Ihre Freundſchaft zu be— 
halten, das größte Opfer brachte — Zeitverluit. 
Denn, Sie dürfen fi) darauf verlaffen, und Sie 
jelber wiſſen e8 eben fo gut, als ich, ich Habe das 
unmiderlegbarfte Recht zu jener Gejammtausgabe 
(wie der Fall oft genug vorgefommen und alle 
Buchhändler e8 den Schriftjtchiern immer einge- 
räumt), id bin durch Nothwendigfeit gedrängt, 
mir Geld zu fchaffen in fürzefter Frift — und 
dennoch habe id) Ihnen erft gefchrieben, verliere 
dadurd) vier bis fünf Wochen, gewährte Ihnen 
Zahlungserleichterungen, wobei id) doch immer eine 
gute Summe Intereffen einbüße — und Alles der 
bloßen Hoffnung wegen, daß wir vielleicht bei ein- 





ander bleiben können! — Daſs Sie jegt ein Aus 
funftsmittel gefunden haben, bei Gott! Das erfreut 
mih in tieffter Seele — und wie Sie bei nähe- 
rem Ermefjen meiner Handlungsweife eingeftehen 
werden, daß ich offen und freundichaftlich gehan: 
delt, jo follen Sie auch jehen, daß ich wirkliche 
Opfer bringe, um Sie zu Ffontentieren, um alle 
Mifmüthigkeiten und Mifsverftändniffe auszuglei- 
hen, und für die Folge alle möglichen Konteftatio- 
nen fortzuräumen. Wenn e8 mir bei meinem Kopf- 
ſchmerz möglich ift, fo ſchicke ich Ihnen noch Heute 
einen Kontrakt, worin ic) Ihnen mehr zugeftche, 
als Sie wohl erwarten, und auf defjen Annahme 
ich rechne. Ich Habe feine Zeit zu verlieren, und 
bin nächſten Monat, nämlih in vier Wochen, in 
großen Zahlungsnöthen. 

Hätte ih an Sceible die Gefammtausgabe 
meiner ſämmtlichen Werke auf zehn Sahre verkauft, 
jo verfaufte ich fie ihm nur al8 Gefammttausgabe, 
nur als folche durfte er fie debiticren, gleichviel ob 
in einem Bande oder in Lieferungen von zwei 
Bogen, gleihviel aud in welchem Formate, aber 
immer nur al® Gejammtausgabe, und hier behielt 
ih Anſprüche auf die Auflagen einzelner Schriften; 
Ihnen aber, liebjter Campe, made id) ein Zuge- 
ftändnis, das Ihnen vielleicht eben fo Viel werth 
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ift, wie die ganze Erploitation der Gefammtans- 
gabe: ich geftatte Ihnen nämlich, neben ber Ge- 
fammtausgabe während zehn Sahren von den ein- 
zelnen Schriften, die Sie von mir im Berlag 
haben, jo viel’ befondere und öftere Auflagen zu 
machen, als Sie nur immer wollen — Und, ehrs 
lih geftanden, werden Sie durch diefen Vortheil 
nicht Schon allein für die Summe gededt, die Sie 
mir jett auf einmal bewilligen, und die Sie mir 
doch mit der Zeit für nad) einander folgende Auf- 
lagen gegeben hätten? Diefes Zugeſtändnis will 
ih im Kontrakte bejonder® hervorheben, und ich 
bitte, jeßt ehrlich zu geitehen, ob ih Sie nit 
freundſchaftlich behandle, und ob Sie nicht ein gutes 
Gefhäft mahen! Was ich thun kann, foll immer 
zu Ihrem DVortheile gefchehen, und ich gebe Ihnen 
mein Wort, ich werde aufs gewiffenhaftefte Ihr 
Intereffe bei jeder Gelegenheit zu fördern fuchen. 
Sie wiſſen, wie ich im Stande bin, wenn id will, 
das Publikum zu bewegen, und ich irre mid) nie 
in meinen Erwartungen. Ich habe Ihnen eben 
jegt den Beweis gegeben, daß bei allen reizendften 
Derlegeranträgen ich auf jeden Fall immer an Sie 
zunächt denfe, und Ihnen immer billigere Bedin- 
gungen als Anderen gewähre.: Sie wiffen, ich halte 
meine Verfprehungen in foldher Beziehung gewiſ⸗ 
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jenhaft. Hätte ich nicht heute rafenden Kopffchmerz, 
fo würde ich Ihnen über das nächſte Bud), das 
ich herausgebe, das Umftändlichite mittheilen. Ich 
habe nämlich wirklich ſchon begonnen, mein Leben 
zu fchreiben; nur der Zeitumftände wegen zögere 
ich gern mit diefer Publikation, ich wollte ihr auch 
den hödjiten Glanz verleihen und lange daran 
fchreiben; aber gern fontrahiere ich ſchon jegt mit 
Ihnen über diefes Werk, wie ich es immer lange 
vorher mit meinen Büchern zu machen pflegte, und 
ich glaube: wenn e8 einft den Schluß der Geſammt⸗ 
ausgabe bildet, ift der Werth derjelben unberechen- 
bar zu Ihrem Bortheile erhöht. Die Gejammt- 
ausgabe möchte ich mit einer jchönen Vorrede er- 
öffnen, und defshalb möchte ich doc) genau wiſſen, 
wann dieje wohl gedrudt wird. Wir nennen das 
Wert „eine durchgefehene, verbefferte und vermehrte 
Gefammtausgabe.* Ich möchte fie wirklich gern 
genau durchfehen, ein für allemal. Da id nidt 
Viel in Zeitjchriften gefchrieben, was nicht jchon 
in Büchern aufgenommen, da auch bei meiner 
Mutter alle meine Manuffripte verbrannt find, die 
ih wohl als alten Herel mitgeben könnte, fo wird 
die Vermehrung nit fehr groß fein; jedenfalls 
aber wird doch wohl ein Band herausfommten, 
wenn ich das einzeln in Blättern Zerftreute und 


Shen heute mehr Tchreiben föi 
war mir, jeden Verdacht de 
Swerdentigfeit in unferem Be 
wenden. Morgen jchide ih an 
Vormular zum Kontrafte, u 
drin vermeiden, was Ihnen u 
fällig fein könnte, fo daſs Sie 
gleih mit Ihrer Unterfchrift zı 
ih feine Zeit verliere. — Sı 
eingeden?, daſs ich immer ge 
ih verſpreche. Trauen Sie m 
ber gethan Haben, und fein 

nit meine materiellen Inter 
werde id auh in Geſchäften 
für Sie nie verleugnen. 
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134. An 3ulius Campe. 


Paris, den 17. Mär; 1837. 
Liebjter Campe! 

Ihren Brief vom 9ten habe ih durch Ein⸗ 
ſchluſs meiner Mutter richtig erhalten. Ich habe 
feinen Augenblick gezweifelt an der bonne foi, bie 
fih darin ausſprach, und betrachte unfer Geſchäft in 
diefem Augenblid bereits als abgeſchloſſen; ich weiß, 
was e8 heißt, wenn Julius Campe bi8 am Halfe 
in der Krebsfuppe fitt, wenn er feine Mafulatur- 
laterinen fegt, und die Friſt von acht Zagen, die 
Sie noh verlangten, ward Ihnen gern geftattet. , 
Das Berdrießliche dabei war mir nur, daß die 
Stuttgarter unterdeffen fich einbilden, ich zöge fie 
an der Nafe herum, um von anderen Buchhändlern 
mehr Geld zu erlangen; (welches Letztere gewiß 
leicht wäre.) Ich freute mich ſchon darauf, jegt nad) 
Stuttgart fchreiben zu können, daſs Freund Campe, 
jobald ih ihm das Geſchäft vorgefchlagen, mir 
gleich die ganze Summe in barem Gelde, nämlid) 
Zratten, zugefendet. Auf jeden Fall ſage ih Das 
ſpäter, jobald ih Mitte nächſter Woche, wie id 
rehne, den unterjchriebenen Kontraft von Ihnen 
erhalten. 
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In großer Verlegenheit befinde ih mid nod 
wegen der Vorrede zum „Salon“; bis heute habe 
ich diefe Drudbogen noch nicht erhalten, und id 
bitte Sie inftändigft, angftvoll dringend, nad) der 
Druderei zu fohreiben, daß man fie mir fehlen: 
nigft zufchict, unter Kreuzkouvert. Da ih jest 
nicht nad Straßburg, und am wenigften nad) 
Stuttgart, au nicht nach Baden-Baden reifen 
werbe, fondern nah Boulogne sur mer, und 
zwar, fobald es mir möglich ift: fo bitte ich Sie, 
die Vorrede, ſobald fie ericheint, an den Dr. 
Menzel nah Stuttgart zu fhiden und ihm zu bes 
merken, meine Adreffe fei: Cité Bergere Nr. 3 in 
-Baris. — Ich habe, wie Sie am beiten wiffen, 
lange gezögert, ehe ich dieſe Vorrede ſchrieb; es 
war aber meine Pfliht. — Ich bin neugierig, ob 
die Deutfchen bei diefem Skandal wieder ungeredt 
gegen mich fein werden. 

Zag und Nacht befchäftige ich mich mit meinem 
großen Buche, dem Romane meined Lebens, und 
jet erft fühle ich den ganzen Werth Deffen, was 
ih durch den Brand im Haufe meiner Mutter an 
Papieren verloren habe. Ich Hatte die Abficht, 
diefes Buch erft in fpäteren Zeiten herauszugeben, 
aber angeregt durch die Idee der Sefammtausgabe 
meiner Werke, foll e8 das nächſte fein, was das 
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Publikum von mir erhält; Nichts foll früher von 
mir berausfommen. Ich habe Ihnen in meinem 
legten Briefe bereits gefagt, daß ich mich freue, 
ein folches Buch Ihnen anbieten zu können. Die 
Berftimmung, die ich vielleicht, durch Gelbnoth, 
unverfchuldete Geldnoth gedrängt, bei Ihnen er- 
regt, al8 ih Ihnen zur ungelegenen Zeit den 
Verlag der Gefammtausgabe auflud, diefe Ber: 
jftimmung, wenn fie nicht etwa ſchon ganz ver- 
flogen ift, werde ich durch jenes Bud, welches alle 
früheren an Intereſſe überbietet, ganz in Ber- 
geflenheit bringen. Sie willen, ich prahle nicht, 
und ich kann ſchon jett das Außerordentlichite 
prophezeien, da ich das Publifum kenne und genau 
weiß, über welcde Perfonen, Zuftände und Er- 
eigniffe e8 belehrt und unterhalten fein will. Ich 
habe Ihnen ebenfall® gejagt, daß Sie bereits jett 
mit mir über diefes Buch Fontrahieren können, 
und id) nur in Betreff der Tieferungszeit und des 
Volumens nihts Genaues jagen kann; unter der 
Hand nämlid dehnt jih mir der Stoff, und was 
ic) heute auf zwei Bände Schäte, könnte ſpäterhin 
über drei hinauslaufen. Sagen Sie mir als ehr=- 
fiher Dann: wie Biel können Sie mir per Drud- 
- bogen (nad) dem „Reijebilder*-Sormat) geben, und 
wie viele Eremplare laffen Sie ab- 





dbruden? — und wenn Sie wohlerwägt haben, 
daß hier auf einen ganz anderen Abſatz zu rechnen 
it, als bei Stoffen, die ich bisher in meinen 
Büchern traftiert, und wenn Sie die Erhöhung 
meiner Renommee und mein NReht auf erhöhete 
Anſprüche wohlerwogen haben und mir DBilliges 
vorfchlagen, fo dürfen Sie drauf rechnen, mit um- 
gehender Poſt Ihre Anwartfchaft auf diefes Bud 
fontraftlich unterzeichnet zu jehen. Sein Sie über- 
zeugt, daß ih nur wünſche, Sie zu verpflichten 
und Ihnen den beiten Beweis zu geben, wie großen 
Werth ich darauf lege, die alten freundfchaftlichen 
Berhältniffe mit Ihnen aufs erfreulichfte fortzus 
jeßen. Wir find Beide noch feine Greife und können 
noh Viel für einander thun. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


135. An Auguft ſewald. 
Paris, den 10. April 1837. 


Liebfter Lewald! 


In Beziehung auf meinen legten Brief, ſende 
ih Ihnen einige Zeilen für * *, ich glaube doch, 
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Das wird ihm Zutrauen einflößen, daß ich auf 
Rechnung Deffen, was ich ihm in dieſem Sahre 
liefere, fchon jegt Geld nehme. Vergeſſen Sie 
nicht, mir zu melden, ob er mir erlaubt und aud) 
gern erlanbt, die erwähnte Summe auf fein Haus 
zu traffieren. Vergeffen Sie Das nicht. — An den 
„Grabbe“ babe ich bereits Hand gelegt; aber ich 
will nicht weiter fchreiben, ehe ich Duller’8 Bio- 
graphie des Unglädlichen gelefen. — Bon Berlin 
noch keine beftimmtere Nachricht; ich beziehe mich 
ganz auf mein letztes Schreiben. Das Projekt 
will ich wahrlid nicht fo leiht aufgeben. — 
G.'s Standalfucht ift jehr fatal. Nun gar liegt er 
dem aufreizenden Zulius in Händen. 


136. An Iulius Campe. 
Paris, den 13. Aprit 1837. 
Liebjter Campe! 


Ihr Brief vom dten April nebft dem in 
Duplo unterfchriebenen Kontraft habe ich richtig 
erhalten; das eine Cremplar dieſes Kontraftes, 


welhem id). meine Unterjchrift zufügte, un 
Heine's Werle. Bd. XX. 
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Sie anbei zurüd, und ich bitte, mir von dem 
richtigen Empfang Anzeige zu madhen. Wie fehr 
ih mid freue, diefen Gegenftand (unter jo un⸗ 
günftigen Umftänden betrieben) endlich erledigt zu 
ſehen, davon haben Sie feinen Begriff. Ton, Stil, 
Zerftreutheit, die Sie in meinen legten Briefen 
bemerft haben müffen, dürfte Ihnen ſchon von 
jelbjt bewiefen haben, wie peinlich es mir war, mit 
einem alten Freunde meine Intereffen zu verhan- 
deln, ohne auf die feinigen die Hauptrüdfidt 
nehmen zu können. Daß aber dennod die Ihrigen 
mir Viel gelten, daß ich fie nie außer Augen laffe, 
werde ih nun wohl bald Gelegenheit haben zu 
beweifen. Und nun eine Bitte no: glauben Sie 
mir auf mein Wort, daß ich offen in der ganzen 
Sache gehandelt — es fehlt mir an Zeit, fonft 
würde ih auh Das heute Ihnen haarklein be— 
weijen. 

Ob ich den Profpeltus zur Gefammtausgabe 
jelbft fchreibe, oder ihn von einer bedeutenden 
Feder fchreiben laffe, Das weiß id auch noch 
nicht. Diefer Tage (aber ‘Das bleibt unter uns) 
Schreibe ih an Varnhagen v. Enfe, und erlauben 
e8 ihm feine preußifchen Verhältniffe, einen ſolchen 
Profpeftus für mich zu fchreiben, fo wäre Das 
in doppelter Rüdfiht vortheilhaft.e Ich denke, 
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mit Preußen, in fo weit es meiner Ehre ziemt, 
befriedet zu werden. — Kine vorläufige Anzeige 
an das Publikum, wie Sie folche verlangen, werde 
ich diefer Zage anfertigen, und Ihnen zufchiden. 
— Ich beabfichtigte vor einiger Zeit, das Buch 
der Lieder“ mit einer von einem Freunde abgefafiten 
biographiichen Vorrede herauszugeben, Alles, was 
id) metriſch gejchrieben habe, hinzuzufügen, und 
das Ganze „Gedichte“ zu nennen. Aber die 
Herausgabe der Geſammtwerke verrüdt ganz diefen 
Plan. Zunächſt weil ich jegt mein Neben jelbft im 
Großen herausgebe und folches mein nächſtes Buch 
fein wird. Dann auch wegen eines Grundes, ber 
jest, Gottlob! nicht mehr ftattfindet. Und endlich 
weil die Anordnung der Gejfammtausgabe fol- _ 
gende ift: 

Die zwei erften Bände der Gefammtausgabe 
betitele ih „Gedichte,“ und der erfte Band erhält 
den Untertitel: „Buch der Lieder.* Er foll aud 
das ganze „Buch der Lieder“ enthalten. Der zweite 
Band enthält einen Theil älterer Gedichte, die ich 
nit ins „Buch der Lieder” aufgenommen, dann 
die beiden Tragödien „Ratcliff“ und „Almanſor,“ 
jo wie aud den „Neuen Frühling,“ die Gedichte, 
die im erften Theile des „Salons“ enthalten, und 
ähnliche, die zum Theil im „Morgenblatt” gedrudt, 

9* 
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zum Theil noch im Manuffript vorhanden find 
u. |. w. Das gäbe nun zwei gleich große Bände, 
die Sie aud, wenn Sie Später wollen, in einem 
Band herausgeben können, wenn die Geſammtaus⸗ 
gabe fchon erfchienen ift und Dümmler nah Er: 
fcheinen derfelben ſchon durch eine Artigleit von 
meiner Seite, die ich nicht unterlaffen werde, freunb- 
lich befhwichtigt fein wird. Bett fcheint e8 mir un- 
rathjam, dem „Buch der Lieder“ einen neuen Titel 
zu geben und durch fpätere Zumifchung feinen ein- 
heitlichen Charakter, dem es vielleicht einen Theil 
des Succeſs verdankt, zu benehmen. Ic dädhte 
daher, wir drudten das „Bud, der Lieder“ ganz wie 
es ift mit feinem alten Zitel, um dem Bebürfnis 
des Augenblids zu begegnen. Ich hätte dba nur bie 
Druckfehler zu verbeſſern, welche ich Ihnen über: 
ſchicken werde. Auch ſcheue ih mich, das Geringfte 
davon auszufcheiden. Die, welche meine übrigen zer: 
ftreuten Gedichte zu haben wünfchen, finden ja bald 
bei Erfcheinen der Geſammtausgabe Gelegenheit, die: 
fen Wunsch zu befriedigen, und ich glaube, e8 wird 
Manchen zum Anfchaffen diefer Gefammtausgabe 
verloden. Ich Hatte längſt gefühlt, daß es am 
Ihönften und Titerärifh rathjamften wäre, das 
„Bud der Lieder” immer unverändert aufzulegen, 
aber ein merkantiliſcher Grund, den ich jetzt uner- 
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örtert laffen fann, hätte mich fchier verleitet, das 
Bud um ein Drittel des Inhalts aufs heterogenfte 
zu vermehren. Seht babe ich aud die Hoffnung, 
baß Sie davon Heine Anflagen machen, und daſs 
das Publikum auch in der Zahl der Auflagen bie 
Popularität des Buches fehen wird. — Für Men⸗ 
zel ift es ein Vortheil, daß ich jetzt nicht nad) 
Süddeutfhland reife, und, wie ich höre, hat er 
ſchon Wind von dem Verderben, das ihm droht, 
und wirbt Bundesgenoffen; man fchreibt mir, ans 
dem Meſskatolog fet meine Antimenzeliade fund ges 
worden (? ich begreife nicht.) Ich rechne jegt um 
fo peinlicher darauf, daß nur recht viel’ Eremplare 
meiner ganzen Vorrede ins Publikum kommen. 
Werben Sie auh für mid einige Champions, 
nämlich literärfche. Denn Zinte fließt auf jeden 
Fall — Er ſelber freilich, Hoffe ich, fommt auf 
die Menfur, und ich verfichere Sie, ich ſchieße 
nicht in die blaue Luft. 


Ihr Freund 
9. Heine. 
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137. An Iulius Campe. 
Paris, den 3. Mat 1837. 


Liebiter Campe! 

Bon Tag zu Tag erwartete ich mit ängftficher 
Spannung das Schlufrefultat in Betreff ber Men: 
zeliade; ich warte deßßhalb mit Schreiben, und fo 
fommt’s, daß Sie die Korrekturen zum „Bud ber 
Lieder“ nicht früher erhalten. Ich bitte, für diplo- 
matifch genauen Abdrud zu forgen; es ijt mein 
Hauptbuch, und ich denfe, daß Sie ihm jekt die 
rechte Popularität durch vielerlei Ausgaben geben 
werden. Um Papier zu erjparen, babe ich die 
Dedilationen ausgelajjen; in einem Eleinen or: 
wort, da8 Sie nod) erhalten werden, werde id 
diefer Dedilationen furforifch erwähnen. Wünschen 
Sie, daſs der „Neue Frühling“ dem „Bud der 
Lieder“ nod) hinzugefügt werden foll, fo fagen Sie 
es mir umgehend, und id fehide Ihnen die Kor: 
refturen desfelben. — Aber Menzel, Menzel? Ih 
bin im Begriff, von Paris abzureifen, um die 
alte Bretagne zu befuchen, Tann etwa nur nod 
acht Zage Hier bleiben, und möchte doch vorher 
willen, wie diefe Sade fteht. — Ihrem Wunfche, 
daß ich dem Publikum felbft eine Anzeige made, 
woraus e8 glauben foll, daß eine Gefammtausgabe 
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meiner Werke nicht fo bald erjcheine, will ich gern 
entiprechen. Zu diefem Behufe habe ich einliegende 
Zeilen geſchrieben, die, däucht mich, das Verdienft 
haben, Ihnen freie Hand zu laffen für den Fall, 
daß Sie das Erfiheinen der Gefammtausgabe 
vorrüden oder weit hinausrüden wollen, je nad)- 
dem e8 Ihren Bedürfniffen entfpricht. Das Publi⸗ 
fum glaubt bei diefer Anzeige, daß die Herausgabe 
noch im weiten Feld fteht, und die Buchhändler 
fehen, daß der Zermin der Herausgabe ganz von 
Ihnen abhängt. An Sceible, der mir diefer Tage 
einen dringenden Brief fchrieb, um endlih von 
mir eine definitive Antwort zu haben, habe ich nicht 
ohne Befangenheit antworten können; indejfen, meine 
herzliche Freimüthigfeit wird ihm und feinen Kom⸗ 
mittenten gefallen haben. — Ich weiß nidht, ob 
ih Ihnen ſchon mal gefagt, dafs ich diefen Winter 
eine Einleitung zum „Don Quixote“ gefchrieben für 
Herrn Hvas, den Faktor einer mir ganz unbe- 
fannten Societät; er gab mir dafür 1000 Franke 
und erhielt leider das Sclechtefte, was ich je ge- 
fhrieben habe. — Id) hatte die Grippe, als id) 
Dergleichen zur beftimmten Zeit auf Kommando 
und aus Geldnoth ſchrieb. — An VBarnhagen werde 
ich, in Beziehung auf den beſprochenen Profpektus 
diejer Zage fohreiben; ic) habe ihm eben aud zu 
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antworten auf einen dringenden Brief, worin er 
Nahel’8 Briefe von mir verlangt. Er weiß nidt, 
daß diefe, vielleicht über fünfzig Stück, bei meiner 
Mutter verbrannt find. Doc habe ich noch einige 
Briefe, die fie mir über den St. Simonismus 
hierherfchrieb, und die das Bedeutendſte find, was 
je aus ihrer Feder gefloffen. Ich denke für meine 
Lebensbeihreibung davon Gebrauch zu machen, wo 
ih überhaupt dieſes merkwürdige Weib plaftifch 
darſtelle. — Hab’ die leßten vierzehn Tage wenig 
arbeiten köͤnnen — Weibergefchichten und Männer- 
gefhichten, nämlich Kiebesklatfchereien und Duelle. — 

Morgen oder übermorgen frhreibe ich Ihnen, 
wie ich es mit den Wechjeln gemadt habe, da id 
jie nit nad) Hamburg zum Accept fchiden konnte, 
während Sie in Leipzig. Ich laſſe noch einige 
Tage hingehen, ehe ich fie abgehen Laffe; die Vor—⸗ 
zeigung des Kontrafts war hinreichend, um mir 
in dieſer Zwifchenzeit Hilfe zu verfhaffen und 
mid) vor Bedrängnis zu deden. Welche Nöthen, 
welche Sorgen! Das Leben ift doc eine beftän- 
dige Quälerei. — Ic fchreibe heute nur, weil id 
mit den Korrekturen des „Buchs der Lieber“ nit 
länger zögern will. Leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
H. Beine. 
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183, Siterärifche Anzeige. 


(Beilage zum vorhergeheuden Briefe.) 


Auf Wunfh meines Freundes Julius Campe, 
Inhaber der Buchhandlung Hoffmann und Campe, 
bringe ich zur öffentlichen Kunde, daßs eine ver» 
befjerte und vermehrte Geſammtausgabe meiner 
Werke, die im Verlag Desfelben erfcheint, nicht 
eher in Drud gegeben wird, als bis Verfaſſer 
und Berleger, ohne Mifsverftändniffen ausgefegt 
zu fein, auf das unparteiifche Wohlwollen der 
reſp. Senfurbehörden Deutfchlands rechnen dürfen. 


Paris, den 1. Mai 1837. 


Heinrih Heine. 


139. An Iulius Campe. 


Paris, den 10. Mai 1837. 
Liebfter Campe | 
Ich fchreibe Ihnen in einer fehr trüben Stim- 
mung. Berdrießlichleiten ohne Ende verleiden mir 
in diefem Augenblid das ſchöne Paris dergeitalt, 
daß ich froh bin, es diefer Tage verlaffen zu kön⸗ 
nen. Ich wäre im Grunde bereits ſchon abgereift, 
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wenn ich nicht ftündli das Reſultat meiner Vor⸗ 
rede don Ihnen erwartete. Aber Sie fchreiben 
mir bis heute darüber fein Sterbenswort, und Sie 
fühlen wohl, dafs mein Mißsbehagen dadurch keines» 
wegs vermindert wird. Bis Tünftigen Dienstag 
denke ich noch hier zu fein, und bis dahin hoffe ih 
Brief von Ihnen zu erhalten. Ich reife diesmal, 
ftatt nach der Normandie, auf einige Zeit nach ber 
Bretagne, und finde ih dort einen wohnlichen 
Ort am Meer, fo bade ich dort und verweile bis 
zum Winter. Ich bedarf der Einfamkeit zu meinen 
Arbeiten; eine Menge verdrießlicher Avantüren ha- 
ben mid hier in den legten vier Wochen zu feiner 
vernünftigen Zeile gelangen laffen; und es drüdt 
mich, mein Leben, nämlich das gefchriebene, zu be- 
endigen. 

Mit meinem Oheim Salomon Heine ftehe id 
Sehr fchlecht, er hat mir vorig Sahr eine fchredliche 
Beleidigung zugefügt, wie man fie im reiferen Al- 
ter fchwerer erträgt, als in der leichten Zugendzeit. 
Es ift ſchlimm genug, daß diefer Mann, der, wie 
ich Höre, Inſtitute ftiftet, um heruntergelommene 
Schaderer wieder auf bie Beine zu bringen, feinen 
Neffen mit Weib und Kind in den unverfchuldetiten 
Nöthen Iungern läfft. — Ic fage: Weib und Kind, 
aber unter dem erfteren Worte verjtehe ich etwas 
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Edleres, al8 eine durch Geldmäfler und Pfaffen 
angefuppelte Ehefrau. 

Wahrfheinlih erhalten Sie erſt vom Meer- 
ftrand Brief von mir. — Da id, wie Sie willen, 
ganz ohne Fiterärifche Nachrichten bin, fo wirb es 
mich fehr intereffieren, wenn Sie mir recht Vieles 
Ichreiben. — Die Vorrede zum „Don Quirote,“ die 
ih diefen Winter für Herrn Hyvas ſchrieb, der 
jest als „Verlag der Klaſſiker“ ſich ankündigt, 
muß längſt erſchienen fein. Ich that's des lieben 
Geldes wegen, und ſchon am ſchlechten Stil werden 
Sie es merken. — Ich tauge verdammt wenig 
zum Lohnſchreiber. — Dem Gerücht, daß ih mid) 
in Stuttgart niederlajfen würde, bitte ich überall 
zu widerfpredhen; es liegt mir dran. Auch Cotta, 
wie ih aus einem eben erhaltenen Brief erfehe, 
jcheint e8 zu glauben. — Leben Sie wohl und 
Schreiben Sie mir viel, und behalten Sie mid) 
lieb und werth. Ich bin Ihnen jet von ganzem 
Gemüthe zugethan. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
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140. An Iulius Campe. 


Baris, den 17. Mai 1837. 


Und noch immer, liebfter Campe! noch keine 
Zeile über die Vorrede des „Salons“ — Ich ver- 
gebe vor Ungeduld! — Anbei erhalten Sie bie 
Vorrede zum „Buch der Lieder“, und ich bitte 
Sie, für getreueiten Abdrud zu forgen. — Die 
Vorrede zur Gefammtausgabe fchreibe ich in ben 
nächften Wochen am Meer, ich denke Ihnen damit 
eine Freude zu machen. — Ich komme dies Yahr 
gar nicht aus den Vorreden heraus! 

Diefer Tage, ganz beftimmt, Trage id) ab von 
bier; möglich ift es jedoch, daſs ich wieder nad) 
Boulogne gehe; habe dort meine alte ftille Arbeits: 
ftube. — Leben Sie wohl und fchreiben Sie mir 
nur recht bald. 


Ihr Freund 
9. Heine. 
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141. An Auguf Sewald. 


Granville, den 2. Yunius 1837. 


— Centnerſchwer lag es mir auf dem Herzen, 
daß Sie mein langes Stillfäweigen mißßdeuten 
fönnten. Nein, e8 vergeht kein Zag, daß wir nicht 
Ihrer mit Liebe gedenken. Ich fage: wir. Sie 
haben mir in jüngfter Zeit zu viel thätige Freund: 
Schaft gezeigt, als daß ich Ihrer vergeffen Fünnte. 
Ich hätte Ihnen auch Tängft gefchrieben, wenn id) 
nicht beabfichtigte, Ihnen zu fagen, wo uns Ihre 
Antwort treffen könnte; aber von Tag zu Tag 
ſchob ich die Reife auf, und erjt heute kann ich 
Ihnen fagen, daß mid Ihre Briefe unter der 
Adreffe: Mr. H. Heine, poste restante à Gran- 
ville, Departement de la Manche en France, 
richtig antreffen oder auffinden. Seit einigen Wochen 
habe id) Paris verlaffen und durchſchwärme die 
Bretagne, theils des Fiſchfangs wegen, theil® auch 
um die Küften kennen zu lernen, die für den Ge- 
Shichtsforfcher, bejonders in Betreff des Vendée⸗ 
frieges, intereffant find. — Ic ftudiere gern Ge- 
Ihichte an Ort und Stelle. — Mathilde Hat es 
dies Zahr durdhgefegt, mit mir zu reifen, jtatt bei 
ihrer Mutter auf dem Dorfe die fchöne Zahrzeit 
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Buches vorzufinden, und fann Ihnen nicht fagen, 
wie jehr es mich afficiert, gar Feine Nachricht dar» 
über zu empfangen. Ihr letzter Brief ift mir vor 
etwa fehs Wochen auf der Höhe des Mont-Michel 
zugefommen und ich harrte mit Antwort bie zu 
meiner Rüdfehr in Paris, die ſich um einige Wochen 
verzögerte. Die Bretagne ift eins ber merfwürdig- 
ften Länder, und ich bereue nicht die Zeit, die ich 
zur Beobadjtung der Natur, Menſchen und Alter- 
thümer dort angewendet. Leider habe ich in Gran— 
ville und Saint-Malo diefes Zahr nicht baden 
fönnen, wegen einer Eleinen Unpäfslichkeit, und ich 
muß dies Jahr nochmals ans Meer reifen, um 
zu baden. An meinem Leben habe ich weiter ge- 
Schrieben. Aus einem Brief, den ich eben vorfinde, 
fehe ich, daß Lewald für feine Theaterrevue einen 
Artikel von mir unter einem höchſt drolligen Zitel 
anfündigt; in der That habe ich für ihn kurz vor 
meiner Abreife eine große (über zwölf Drudbogen 
„Reiſebilder“-Format) Arbeit gejchrieben, die aber 
unter dem Zitel „Die franzöfifche Bühne“ in der 
Lewald’ihen Revue erfcheinen fol und nur den 
Heinen Theil eines größeren Ganzen bildet. Über 
falihe Zitel für Artikel ärgere ich mich eben fo, 
wie über faljche Interpunftion. 





Ad, Liebfter Campe, in Rennes babe ich den 
ersten Theil der „Neifebilder* vorgenommen, um 
die dritte Auflage für Sie zu bereiten, und hier 
bei fchicde ich Ihnen auch das darauf bezüglide 
Drudfehlerverzeihnig, woraus Sie erjehen, daß 
man mir feit meiner Abwefenheit in meinen Büchern 
die von den Originalen abweichendite Interpunl- 
tion drudt; ich habe nur das Wenigfte redreffieren 
fönnen, aber ich bitte Sie fehr, fehen Sie baranf, 
daſs meine Interpunftion nicht willfürli von der 
Druderei geändert wird. Haben Sie zur britten 
Auflage des erften Reiſebildertheils auch eine Kleine 
Vorrede nöthig, fo jagen Sie e8 mir. Heideloff 
hier hat zu den zwei Bändchen des vor fünf Sahren 
gedructen „Zur deutfchen Literatur“ ein neues 
Zitelbatt mit der jetigen Zahrzahl druden und 
dem zufammengehefteten alten Buche vorkleben 
laſſen; ich glaube nicht, daß Dergleihen erlaubt 
iſt. — Vielleicht, wenn ich dieſes Jahr nad) Bons 
logne gehe, made ich einen Abfteher nad) London. 
— Ich Habe drei Tage und zwei Nächte durchge- 
reift, mein Kopf iſt noch wie zerbrödelt; Sie 
werden's diefem Brief anſehen. Dod wollte id 
Ihnen gleich bei meiner Ankunft fchreiben und 
Ihnen das einliegende Drudfehlerverzeihnis fchiden. 
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id nun bitte ih um baldigfte Auskunft über 
in Bud. 

Leben Sie wohl und bleiben Sie mir freund- 
aftlid) zugethan, wie id es Ihnen bin, jekt 
wiſs von ganzer Seele. Wir werden noch manche 
meinfame Freuden mit einander haben, und ich 
de gewiß von jet an Alles thun, damit Sie 
t mir zufrieden feien. — Ic kann vor Ermüdung 
ute nicht weiter fchreiben. 


Ihr Freund 
H. Heine. 


143. An Iulius Campe, 


Havre, den 5. September 1837. 
Liebſter Campe! 
Ihr letzter Brief hat große Reifen gemadit, 
e er mid hier antraf; dur Zufall ward er 
mlich nady Boulogne geſchickt, und nachher nad) 
ieppe. Diefer Umftand und meine Verzögerung 
8 Abreiſens von hier, ift Schuld, daß ich Ihnen 
t heute jchreibe. Morgen früh reife ih nad 


aris zurüd, ganz beftimmt, und dort werde id) 
Heine's Werle. Bd. XX. 10 
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Ihnen gleich jagen, welche franzöfiihe Buchhändler: 
firma Sie auf meine Bücher ſetzen fönnen, um vor 
Nachdruck gefhügt zu werden. Ich will mit Du- 
bochet (welcher unter der Firma Dubochet & ©o. 
mit Paulin affocttert ift und die ilfuftrierten fran- 
zöfiihen Prachtausgaben der franzöfifhen Klaſſiker 
herausgiebt) reden, und auf Diefen Tann ich mid 
verlaffen. — Sie irren, wenn Sie glauben, Heide 
(off habe die „Literatur“ nachgedrudt: er Hat bloß 
zu den zwei Bändchen einen neuen Titel gedrudt, 
und den alten Exemplaren den neuen Titel vorge: 
flebt. — 

Seit einigen Tagen leide ih ſchrecklich an 
den Augen, und das Schreiben geht mir pein- 
lihft mühfam von Statten. Aber jobald ich in 
Paris retour bin, follen Sie größeren Brief von 
mir erhalten. Ic Hoffe noch immer, dafs Menzel 
ih ſchlägt; man muß ihn auf alle mögliche Weife 
dazu reizen. 

Bon Süddeutfchland jchreibt man mir, dafs 
der „Denunciant” das größte Aufjehen erregt. — 
Ich habe feit drei Wochen faft gar Nichts ge: 
Schrieben. — Börne findet nad) feinem Tode große 
Anerkennung al8 Menfh. Deutichlaud verliert in 
ihm unftreitig feinen größten Patrioten; die Litera- 
tur verliert Wenig an ihm. 
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Leben Sie wohl, und fchreiben Sie mir bald 
und Biel. Alles, was Sie wünfdhen, foll immer 
gefchehen, und auf die Treue und BZuverläffigfeit 
meiner Freundſchaft dürfen Sie rechnen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


144, An Iulius Campe. 


Paris, den 15. September 1837. 
Liebſter Campe! 


Seit acht Tagen habe ich Havre verlaffen, be- 
ängftigt durch ein Augenübel, das fich faft ftündlich 
vergrößerte. Hier angekommen, fonnte ich mit dem 
rechten Auge gar Nichts und mit dem Iinfen nur 
Wenig fehen. Der befte hiefige Augenarzt, Sichel, 
hat mid) aber jo weit hergejtellt, daſs ich Heute 
ausfahren und fchreiben kann. Nur Tann ich die 
Budftaben nod nicht genau fehen. Bin aud 
ſchwach wie eine Fliege; habe täglich Blut gelaffen 
und bis diefen Morgen Nichts gegefjen. — Sch 
ging Heute gleich zu Renduel, und er ijt feiter 


Meinung, wenn Sie feine Firma auf das Titel: 
10* 





blatt meiner Bücher fegen, daß Fein Nachbruder 
bier e8 wagen wird, fie nachzudruden, und daß er 
jedenfall auf nachgedruckte Exemplare gleih Be: 
Schlag legen fann. Er wird Alles thun, was in 
ſolchem Falle energifch zu thun fein wird. 

Sie können fi) ganz auf Renduel verlaffen. 
Sein Charafter, ſowohl die Licht⸗ als die Schatten- 
feite desfelben, hat mit dem Ihrigen große Ähnlich⸗ 
feit, und ich nenne ihn mit Recht meinen franzö- 
fiihden Campe. — Laffen Sie daher auf das Titels 
blatt des „Buchs der Lieder“ und der „Reifebilder,“ 
jo wie überhaupt auf alle meine Bücher, unter 
Ihrer Firma druden: „Paris, chez Eugene 
Renduel, rue Christine No. 3.% 

Begreifen Sie meinen Schreden, ale id 
mich erblinden fühlte? Mitten in meiner größten 
Arbeit ! 

Seten Sie meinen Bruder von diefem Ereig- 
nis und meiner Genefung in Kenntnis; ic) würde 
fonjt an ihn fohreiben. E& diene ihm als Beifpiel, 
wie in diefer Zeit alle Unglüde ſich bei mir 
häufen. 

Ihr getreuer Freund 


9. Heine. 
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145. An Auguf Sewald, 


Baris, den 18. September 1837. 
Liebſter Lewald! 


Im Moment meiner Abreiſe von Havre er⸗ 
hielt ih noch Ihren zweiten Brief, und ich danke 
Ihnen für Ihre freundfchaftliche Theilnahme, die 
fi in jeder Zeile desfelben ausfpricht. Ich verließ 
Hapre früher, als ich beabfichtigte, um fo bald ale 
möglid in Paris einen Augenarzt zu konſultieren. 
In Rouen fonnte ich faſt gar Nichts mehr fehen, 
die Pupille des rechten Auges war faft jo groß 
wie die ganze Iris, und ich fürdhtete ſchon das 
Schlimmſte. Aber durch eine achttägige Kur bin ich 
hier unter Behandlung des Dr. Sichel fo weit 
wieder hergeftellt, daſs ich ganz klar fehe, nur nod) 
an Augenſchwäche leide, und wenig lefen und noch 
weniger fehreiben kann. Welch ein fchredliches Un- 
glüd ift die Blindheit! 
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146. An Zulius Campe. 


Paris, den 20. September 1837. 
Liebſter Campe! 

Eigentlih Habe ih Ihnen Heute Nichts zu 
Schreiben, al daſs es mit meinen Augen beffer 
geht, und der Schreden ob eintretender Blindheit 
allmählid in meinem Gemüthe erlifcht. Meinen 
dritten Salontheil habe ich erſt im Heibeloff’fchen 
Laden zu Geficht befommen ; fchiden Sie mir doch 
vier Exemplare. Apropos Heideloff; ich habe mid 
mit ihm verftändigt, und die Angft ob des Nach⸗ 
drude, die Sie durd Ihre legten Briefe in mir 
erregt, ift vorüber. Durch Zufall entdedte ich 
nämlich, daß Heideloff unter fremden Namen hier 
den Uhland nadhdrudt, etwa zehn Aushängebogen 
babe ich felber ſchon in Händen gehabt, durd) 
Indisfretion eines Korreftors, und ich fürchtete 
natürlicherweife, fpäter an die Reihe zu kommen. 
Freimüthig beſprach ic; mich nun über das nad) 
drüdlihe Thema mit Heideloff, und er gab mir 
die feftefte Verficherung, daß id) von diefer Seite 
Nichts zu befürchten habe, dafs wir Beide und nur 
Nugen und feinen Schaden thun werden; und in 
der That, durch meine hiefige Stellung und durd) 
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noch andere Dinge, worüber ein andermal, Tann 
ich Heideloffen hier fehr nüßfih fein, und indem 
ich die hier auftauchenden deutſchen Oppofitions- 
Buchhandlungen nit, wie diefe es wünfchen, 
durch mein Anfehen unterftüße und förbere, zeige 
ich mich Heideloffen jehr gefällig, So z. B. habe 
ich diefe Tage den Antrag ber hiefigen beutfchen 
Lefegejellfchaft, die nur einige Zeilen von mir 
wünfchte zu einer Ölanzannonce, beftinmt abge- 
lehnt, ih made dadurch mir fogar neue Feinde 
u. f. w.; kurz, ich werde Heideloff durch fein eignes 
Intereffe genug binden, und Sie dürfen megen 
Nahdrudforgen fi) beruhigen. Zedenfalls vertrete 
ich Ihre Intereffen mit Leib und Leben. — Über 
Menzel habe ich feine Nachrichten; er ift dumm, 
jett zu ſchweigen; ſchweigt er noch drei Monat, fo 
ift er auf immer verloren. — Bielleiht muß id 
der nachgebliebenen Schwäche meiner Augen wegen 
noch mehre Wochen ohne Arbeiten zubringen. — 
Leben Sie wohl und fchreiben Sie mir, was es 
Neues gibt. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


> 
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147, An Iulius Campe. 


Liebfter Campe! 


Ich bitte Sie, diefen Korrefponbenzartifel aus 
Stuttgart fo bald al8 möglich im Hamburger „Kor⸗ 
reſpondenten“ abdruden zu laffen; Runfel*) muß 
es thun, fonft hole ihn der Teufel. Diefer Artikel, 
eben wegen feiner gemäßigten Abfaffung, wird bie 
beite Wirkung thun. Ich verlaffe mich darauf, daß 
Sie fo viel Kredit und Einfluß beim „Korrefpon- 
denten“ haben, ihn durchzubringen. Geht es nidt 
an, fo laſſen Sie ihn in einer andern Zeitung 
druden, die ebenfalls viel verbreitet iſt. Auf jeden 
Tall ftrenge Verfchwiegenheit, dafs ich diefen Artikel 
Ihnen mitgetheil. — Mit meinen Augen geht ee 
gut, find faft ganz hergeftellt. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


Paris, den 3. Oktober 1837. 


*) Der mit Heine befreundete Redakteur des Blattes, 
welcher übrigens die in Rede ftehende Korrefpondenz nit 
aufnahm. Ob diefelbe in einem andern Zournal abgedrudt 
worden ift, war nit zu ermitteln. 
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Stuttgart, den .. Oktober. 


Wolfgang Menzel wird uns verlaffen und bes 
giebt fi nad) Waldenburg in Sclefien, wo der 
Gemahl feiner Mutter, Herr Elsner, ber in ber 
„Allgemeinen Zeitung“ die geiftreichen Berichte über 
Wollhandel und Viehzucht fehreibt, als Ökonom 
lebt. Unjere Stadt verliert hierdurd einen geift- 
reihen und rüftigen Mitbürger, welder in die 
ftillen und fchläfrigen Kreife des Hiefigen Pflanzen- 
lebens manche wohlthätige Bewegung hineingebracht 
hat. Seit Dr. Strauß mit feiner unerbittlichen 
Kritif die Gelehrſamkeit Menzel's beleuchtet hat 
und auch die perfönliche Ehre desjelben in der 
Brofhüre „Über den Denuncianten“ be: 
ſprochen worden, ift hier wohl fein längeres Bleiben 
für ihn möglich, es fei denn, daß er, Heine’8 An⸗ 
erbieten benugend, die ſchmählichſte Anfchuldigung 
durch die That widerlegt; Dieſes begehren, mit po- 
fitiven Erflärungen, die wenigen Freunde, bie ihn 
noch nit ganz aufgeben möchten. Vielleicht, wir 
hoffen e8 Alle, überwindet Herr Menzel endlich 
feinen natürlihen Widerwillen gegen das vorge- 
fhlagene Rettungsmittel. 
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148. An Auguft fewald, 


Paris, am Jahrestage der Schlacht bei Leipzig, 
im Sahr der Gnade 1837. 


Liebfter Freund! 

Aus Ihrem legten Briefe erfah id mit Kum⸗ 
mer, daß Sie unpäßlich; ich hoffe, recht bald von 
Ihnen zu erfahren, daß Sie wieder ganz herge- 
stellt. — 

Schiden Sie mir doch auch, was über unferen 
armen D. gejchrieben worden, über den honetteften 
Lügner und ehrlichiten Auffchneider, der je gelebt. 
Sein Tod hat mid) fehr betrübt. — Diejen Morgen 
höre ich mit Erftaunen, daß der Herr Wihl einen 
Muſenalmanach mit mir herausgebe; widerfprecden 
Sie doch Dergleichen überall, aber ſo, daſs jener 
Monſieur es nicht merkt, daß ich ſelbſt dieſen 
Widerſpruch provociert; denn ich möchte mich nicht 
mit dergleichen jungen Leuten verfeinden; übrigens 
ſteht er mir ſehr fern; nur beſucht hat er mich 
einigemal. — Mathilde freute ſich kindiſch über 
die Nachricht, daſs Sie im Zanuar hierherkämen. 
Ich freue mich, ſobald ich Sie wirklich hier ſehe. 
— Wir leben eingezogen und ſo halb und halb 
glücklich; dieſe Verbindung wird aber ein trübes 
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Ende nehmen; es ift deſshalb Heilfam, Dergleichen 
vorherzumifjen, um nicht vom dunklen Augenblid be- 
zwungen zu werden. — 


149. An Auguf Sewald. 
Paris, den 4. December 1837. 


Der nächte Zweck diefer Zeilen ift, Ihnen 
einliegenden Artikel zu fchiden, welcher den 30. No= 
vember in der Prefje erfchienen ift und vielleicht 
al8 das Befte betrachtet werden Tann, was ein 
Franzoſe über ein deutfhes Buch zu fagen im 
Stande war*); ich glaube aber, auch in Deutjc- 
land ift nie geiftreicher über die „Reiſebilder“ ge⸗ 
jchrieben worden. Einer der hiefigen Deutſchen 
wollte den Artikel für ein deutſches Journal über- 
jegen, aber er verfteht fo Wenig vom franzöfifchen 
Eiprit, daß er ihn nur verhungen könnte; ich werde 
ihm das Eremplar de8 Artikels, das ich ihm ver- 
ſprochen, fo lange vorenthalten, bi8 Sie Sorge 
getragen, daß er aufs befte ind Deutfche überjegt 


*) Der Auffat war eine Beſprechung der Heine’schen 
„Reiſebilder“ von Theophile Gautier. 
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und abgedrudt worden. — Für die Überfendung 
der Aushängebogen *) danke ih. Es find gräſs⸗ 
lihe Drudfehler drin. Am Ende eines der erften 
Briefe hat * * das Hundegebet geftrihen, und fo» 
mit ift die feinfte Witintention verloren worden. 
Das Ganze fchlieft mit einem Spradfehler, wie 
ihn nur ein Heiner Schuljunge macht, nämlich mit 
einem Dativ ftatt des Accufativs, wahrer Schniger 
eines Schuljungen — aber ift es nicht ſchön, daß 
id) mir in jeder Beziehung die Jugend bewahre? 
Sch bleibe jung, während die Anderen alt werden 
und wie Pedanten den richtigen Dativ feßen. 

Auf dem hiefigen Theater gibt e8 nichts Vor: 
zügliches, außer etwa „Rita l’Espagnole“, welches 
unterhaltfam. — Den „Spinoza***) habe erhals 
ten, und danke recht herzlich für diefe Zuſendung. 
Der erſte Band hat mir ungemein zugejagt, der 
zweite fchon weniger. Der Berfaffer hat viel Geift, 
viel Talent der Darftellung, nicht viel Poeſie. — 
Schreiben Sie mir nur redht bald, und recht viel 
Neues. — Seit das deutjche Leſekabinett errichtet 
ift, erfahre ih doc ſchon mehr Heimifches, ale 


*) Der Briefe an U. Lewald über die franzöftjche 
Bühne. Bd. XI, ©. 131 ff. 
**) Roman von Berthold Auerbad). 
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ehemals. — Grüßen Sie mir gefälligft Frau * *; 
Die würde fid) wundern, wenn fie mich ſähe, fo fett 
bin ich geworden. — Wiffen Sie mir fein litera- 
rifhes Unternehmen, wodurch ich mit leichter Mühe 
einige Grofchen gewänne; ich möchte gern das Fett 
meines Bauches anftändig unterhalten. 


150. An Iulius Campe. 


Paris, den 19. December 1837. 


Liebfter Campe! 


Das neue Sahr ift vor der Thüre, und zum 
freudigen Empfang besjelben bringe ih Ihnen 
heute meinen Glückwunſch. Möge der Himmel 
Sie erhalten, heiter und in vollem Wohlfein, Sie 
und Ihre Familie, wozu ich auch Ihre Verlags- 
autoren rechne. Das ſchlimmſte Übel ift Krankheit; 
Das habe id in den letten Zeiten gemerkt, befon- 
ders bei Gelegenheit meiner Augen, die feit einigen 
Tagen ſich wieder verdüftern. Ich folge ängftlich 
den Vorfchriften des Arztes und laff für das Üb- 
rige den Gott der deutfchen Literatur forgen. — 
Bis auf eine trübe Gemüthsverftimmung befinde ich 
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mich fonft gefund und rüftig; ich Tämpfe tapfer 
den Kampf des Lebens, aber ohne Freude... 
viel Unvorhergefehenes ftürmt auf mich ein, und 
das unaufhörliche Ringen wird mir am Ende läftig, 
ſchauderhaft Läftig. 

Was Sie mir in Betreff Gutzkow's fchreiben, 
freut mid. Der „Telegraph“ ift jedenfalls eine 
nützliche Acquifition für Sie; Sie haben jett Ihr 
Sournal, und den beiten Sournaliften zur Redak—⸗ 
tion. Gutzkow ift das größte Talent, das ſich feit 
der Suliusrevolution aufgethan, hat alle Zugenden, 
die der Tag verlangt, ift für die Gegenwart ganz 
wie geichaffen; Der wird mir noch viele Freude 
madjen, nicht eben direfte Freuden, fondern indirefte, 
indem er meinen Yeinden alles mögliche Herzleid 
verurfachen wird. Ich möchte den Göttern ein 
Danfopfer bringen, daß fie den Gutzkow erfunden 
haben. Wenn er nur nit fo irreligiös wäre! 
Das Heißt, wenn ihm der heilige Schauer, den uns 
die großen Männer, die NRepräfentanten des Beili- 
gen Geiſtes, cinflößen, nicht ganz fremd wäre! 
Der Hat nicht einmal Ehrfurdt vor mir; — aber 
jo muß er fein, fonft Könnte er fein Tagewerk 
nit vollenden. 
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Über IHre gofdne Federgefchichte*) Habe ich 
fehr gelacht! Die Iyrifche Poeſie Hat ein Ende, 
und Sie, lieber Campe, ‚werden Ste nicht wieder 
auf die Beine bringen — 


Der Sangesvogel, der ift tobt, 
Du wirft ihn nicht erweden ! 
Du kannſt dir ruhig in den Steiß 
Die goldne Feder fteden. 


(Wegen Unwohlſein habe ich mehre Tage nicht 
Schreiben können, und heute, den 23., will ich dem 
angefangenen Brief nur einige Zeilen anfliden —:) 

So eben erhalte ich Brief von Havre, daß man 
ein Padet von Ihnen mir hierherfhidt; e8 enthält 
wahrfcheinlih meine Gremplare des „Buchs der 
Lieder“ und des „Salon“. Ad vocem „Bud der 
Lieder“: wenn ich gewuſſt hätte, daß Sie den 


*) Es war im „ZTelegraphen” eine goldne Feder ale 
Preis für das befte Iyrifhe Gedicht ausgefett worden. Der 
„Zelegraph (Nr. 29) brachte fpäter eine vom 8, Februar 
1838 datierte, von Hoffmann & Campe und K. Gutzkow 
unterzeichnete Erklärung, worin Diefe mittheilten, daß fte 
die erwähnte Preisausfchreibung zurüdnähmen und — um 
zu zeigen, daß fein Geldintereſſe im Spiele fei — zwölf 
Dulaten an das Komité des in Braunfchweig zu; erric- 
tenden Leſſing-⸗Denkmales fenden würden. 
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Drud der Gefammtausgabe fo lange auffchöben, 
jo würde id den „Neuen Frühling” und dergleichen 
neuere Gedichte dem „Buch der Lieder“ einverleibt 
haben. Denn ich weiß, es ift eben jeßt ein Be⸗ 
dürfnis im Publifum, meine gefammelten Gedichte 
ohne die profaifchen Beigaben zu befigen. Wollen 
Sie nun den Drud der Sefammtausgabe. bald 
beginnen, fo werde ich alle meine metrifchen Ar- 
beiten in die zwei erften Bände geben; find Sie 
aber noch nicht dazu geneigt, fo made ich Ihnen 
folgenden Vorſchlag: Sie geben in einigen Mona⸗ 
ten einen „Anhang zum Buch der Lieder“ ganz 
befonder® heraus, und in diefem Buche gebe ich 
alle Gedichte, die nit im „Buch der Lieder“ ent- 
halten find, und begleite diefelben mit einer Vor: 
rede, fo daß das Ganze ein hübjches Bändchen 
bildet. Ih kann noch nicht jagen, wie ftarf die 
VBorrede, kann auch Nihts darüber verjprechen; 
auch verlange ih Nichts für diefe Zugabe. IH 
wünfche dadurch nur Ihre Intereffen zu fördern. 

Wollen Sie jedod) an den Drud der Gefammt- 
ausgabe gehen, fo wäre mir Das freilich Lieber, 
ans fehr vielen Gründen, 3. B. zum Frommen 
meines Ruhmes. Auf Ihre Bemerkungen in Be 
treff der preußifchen Verbote antworte ich Feine 
Silbe; weiß ich doc zu gut: wenn es Ihnen in 
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Ihren Kram pafite, jo wäre dem Zulius Campe 
das preußiiche Verbot feine Abhaltung zum Drud. 
— Von Berlin aus meldet man mir: dafß man 
nur gegen Campe unwirſch fei, dagegen nur ben 
geringften Wink von mir erwarte, um mid) zu 
überzeugen, wie gern man einlenfe. Dafß ich mit 
diefem Winfe zögere, bis ich beftimmt weiß, wann 
Sie den Drud der Öejammtausgabe wirklich be- 
ginnen, werden Sie fehr politiich finden; je länger 
ich zögere, deſto gejänftigter finde ich die aufgeregten 
Behörden, und deſto weniger gerathe ich in Ver— 
dacht, meiner Privatvortheile wegen meinen Mode- 
rantismus fundzugeben. Die politifche Aufregung 
hat ſich fo fehr, ſeit drei Sahren, bei mir gelegt, 
daß ich wahrhaftig jett Feine Konceffionen zu 
machen brauche, und daß e8 nur gilt, mid) vor 
dem Verdacht zu hüten, al® wäre ich von außen 
befehrt worden, al8 habe man mid) durd) Geld 
oder Schmeichelei gewonnen — Gott weiß, daſs ich) 
weder durh das Eine noch durd das Andere dahin 
geleitet werden fünnte, auch nur eine Silbe gegen 
meine innere Gefinnung zu jchreiben. Es ift nicht 
hinreichend, ehrlich zu fein, man muß fih auch 
vor dem Verdacht der Unehrlichkeit hüten. 

Mit Heideloff ftehe ich auf dem beten Fuße, 
und Sie Haben von ihm Nichts zu befürchten. 

Heine’ Werte. Bd. XX. 11 
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Auch wünſchte ih, daſs Ste von Ihrer Seite fid 
ihm freundlich zeigten. Die Hauptfadhe ift ja, daß 
er Ihre Intereffen nicht gefährdet. — Laſſt uns 
über Das, was anderer Leute Intereffen betrifft, 
ein Auge zudrüden. Verſtehen Sie mid? 

Die Aushängebogen von Lewald's „Hevue“ 
habe ich erhalten; in meiner Arbeit jchändliche 
Drudfehler und verbrießliche Auslaffungen. Ber: 
geffen Sie dod nit, mir zu fagen: ob bdiefe 
„Revue“ ſchon ausgegeben ift? 

Meine große Arbeit habe ich unterbrochen und 
bin an ein hübfches Zwifchenbüchlein gegangen, das 
ic) Ihnen Ende Februar fertig zu ſchicken denke — 
was es aber iſt, fage ich nicht — oder ich fage es 
Ihnen erft Ende Ianuar. Schweigen ift ein gro 
ßes Talent, und nädhft dem Spreden auch das 
nüglichfte Talent. — Leben Sie wohl, tyeurer 
Campe, und bleiben Sie mit Freundfchaft zugethan 


Ihrem 
Heinrich Heine. 


Auerjperg fehe ich hier oft; haben Sie ihm 
Etwas zu fagen? 
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151. An Auguf Sewald. 


Erfter Yanuar 1838, um 8 Uhr. 


Angeregt von einigen jungen Deutfchen, be- 
fhäftige ich mich bereits feit zwei Monaten mit 
der Ausführung eines Almanad-Projefts, und es 
war zuerft die Rittner'ſche Kunfthandlung, mit 
welcher ich e8 aufs brillantefte zu realifieren dachte, 
aber von Rittner mufjte ih abgehen, und vor 
vierzehn Tagen gewann ich einen viel großartigeren 
Unternehmer zu dem brillanteften Keepſake, den je 
die deutjche Welt gefehen und wozu mir bereits 
große Summen bewilligt find. — Da der Keep⸗ 
jafe nur belletriftiihen Inhalts und Geiftes, glaube 
id) nicht, daf8 Preußen ihn verbieten wird, wenn 
ih mid) als Herausgeber auf den Xitel ftelle. 
Schlimmſten Falles ift an diefem Verbote Nichts 
gelegen, da Preußen wenig theure Bücher kauft. — 
Öftreich, mein theures Oſtreich aber defto mehr. 
Seit ih in England und Franfreid, Rußland und 
Amerika zu fo großer Bopularität gelangt und 
in diefen Ländern fo viel? deutfche Bücher Abfat 
finden, wird mir Preußen gleichgültiger — übrigens 
fojtet e8 mir nur ein Wort, um die Sache zu 
ändern; theils Faulheit, theils der Grundſatz bes 

11* 
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laisser venir, theil8 aud) Angft, man fönnte Die 
harmlofefte Handlung als Servilismus auslegen, 
fieß mih bis auf dieſen Augenblid nicht dazu 
fommen, die Preußen auf immer zu befchwichtigen. 
— So Biel in der Eile; Ende diefer Woche mehr 
— denn ih bin in großen Bewegungen, muß 
alle Tage mehre Stunden reifen, um Mathilde zu 
befjuchen — denn fie wurde jüngft jo krank und 
dabei jo eigenfinnig gegen die ärztlichen Verord⸗ 
nungen, baß ich fie in ein maison de sante ein- 
|perren muffte, welches an der Barriere St. Zac⸗ 
ques gelegen ift. Was man ausjteht! Ihre Grüße 
habe ich bejtellt, und fie freut ſich wie ein Kind, 
Sie bald in Paris zu fehen. Sie befam eine in- 
flammation des intestins, und hätte ih nicht 
energiihe Mafregeln genommen, fie wär’ mir 
geftorben, und ich hätte wieder ein Bud) Trauer- 
fieder fchreiben müfjen. — Sonderbar, die glückliche 
Liebe fchreibt gar feine Verſe, faum erlaubt fie 
Einem in Proja zu fchreiben. — 

— Daß * * mir das Hundegebet geftrichen, 
entſtellt jehr, ift fehr verdrießlich; der alte * * hätte 
e8 nicht gethan. Der hielt Viel auf mid), und id 
werde ihn nie vergeffen. Wir wollen fehen, wie der 
junge ** fich gegen mich ftellt, ob er lau oder gar 
Partei nimmt. Iſt in der Vierteljahrſchrift ein ins 
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terefjanter Artikel gegen mich, fo bitte ich Sie fehr, 
ſchicken Sie mir diefelbe per Kreuzband. — Herr 
DB. hat eine Schändlichkeit ohne Gleichen gegen mic) 
ausgeübt — aber Geduld! ih werde auch fchon 
diefen kleinen Kläffern, die ſich den Schein geben, 
mich anzuleden, und mir doch in die Wade beißen, 
die gehörigen Fußtritte geben. 


152. An Auguf fewald. 


Baris, den 1. März 1838. 


Welch ein Glüd, einen Freund zu befiten, dem 
wir unfre materielliten Intereffen offenbaren können, 
ohne zu befürdhten, dafs er das Geiſtige, das Ideale, 
das fi) darunter verbirgt, verfennen möchte! Welche 
Bequemlichkeit zugleich, dafs ich fo Vieles gar nicht 
nöthig habe Ihnen zu fagen, dafs wir nur Außen- 
dinge zu befprechen haben, im Wejentlichen aber ung 
fchmweigend verftehn! — 

So werden Sie gewifs bei dem Gerüchte, daß 
ih hier eine „Parijer Zeitung“ herausgebe, das 
Richtige gedacht haben, nämlich dafs ich einestheils 
viel Geld gewinnen will, um meine Kriege zu führen, 
anderestheils, dafs ich in diefem Kriege eine for« 
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midable Baftion aufzurichten denke, von wo aus 
ih meine Kanonen am beften fpielen Iaffen Tann. 
Mit den Regierungen babe ich Frieden gemadt 
(die Hand, die man nicht abbauen kann, muſs man 
füffen), und nicht mehr auf dem politifchen, ſondern 
auf dem Hiterarifchen Felde werde ich jet meinen 
Flamberg fhwingen. 

Wie e8 nun mit diefer zu errichtenden beut- 
ichen Barifer Zeitung eigentlich fteht, will ich Ihnen 
aufrichtig berichten. — 

Schon feit Jahr und Tag trag’ ich mid) mit 
jenem Projefte, aber die Mifsverftändniffe mit den 
deutihen Behörden machten die Ausführung un: 
möglih. Mit demüthigen Eingaben bei der preu- 
ßiſchen Regierung wollte ich nicht fommen, Das 
erlaubte mein Selbftgefühl um feinen Preis, und 
e8 muffte die Stunde ruhig erwartet werden, wo 
jene Regierung von ihren Vorurtheilen zurüdtehren 
würde und ich fie mit Würde anreden dürfte. Die 
Stunde hat gefchlagen. 

Unter diefen Umftänden habe ih vor etwa 
vierzehn Zagen einen der Höchftgeftellten der preu- 
ßiſchen Regierung freimüthig angegangen mit dem 
Geſuche: ob man einer deutfchen Zeitung, die ich 
hier in Paris herauszugeben gedädte, 
den Eingang in die preußifchen Staaten erlauben 
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würde? In etwa acht Tagen muß ich hierüber 
Antwort haben, die ih Ihnen mittheilen werde, und 
aus dem Zone, womit mir auf meine vorläufige 
Anfrage geantwortet wird, werde ic) erkennen, was 
id) von diefer Seite zu erwarten habe. Ganze Un- 
parteilichfeit habe ih verfproden — find bie 
Leute Hug, fo verftehen fie, daß ich nit mehr 
verfprechen durfte, aber mehr erfüllen werde. 
Denn in Betreff der wichtigſten politifchen Fragen 
brauche ich nur dem eignen Willen zu folgen, um 
den preußifhen Intereſſen zu willfahren, und 
Preußen wird, wenn es in der jeßigen Stellung 
beharrt oder gar fortjchreitet, in mir einen Alliter- 
ten finden und die Beförderung meines Sournals 
als feinen Vortheil erfennen. Daher von diefer 
Seite die Verftändigung eingeleitet und leicht ge- 
ſichert. 

Was den Werth der Zeitung betrifft, ſo darf 
ich mir ſchmeicheln, eine Kombination aufgefunden 
zu haben, wodurch fie alle beſtehenden Blätter über- 
trifft und fich aufs großartigfte geltend machen kann. 
Seit zehn Jahren ftudiere ich den Organismus 
der Preſſe in allen Ländern, und ich darf behaup- 
ten, Niemand ift ihren Geheimniſſen tiefer auf 
die Spur gefommen, als ih. Ich fenne das Ber- 
jonal und die Reffourcen der Tagesprefje fo genau, 
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daß ich durch die Einrichtungen, die ich treffen kann, 
das Außerordentlichfte zu Leiften vermag. Sie haben 
feinen Begriff davon, was ich in diefer Beziehung 
gelernt habe! — Da Baris hauptfählich durch fi 
jelbft, aber auch durd feine Stellung zwifchen 
London und Madrid, noh auf lange Zeit ber 
Stapelplat aller politifhen Faits und Raiſonne⸗ 
ments fein wird, fo ift eine deutfche Zeitung, bie 
von hier direft nach Deutichland kommt, für das 
dortige Publikum wichtiger, al8 die Blätter, deren 
Parijer Korrefpondenzen dem Verdacht des Daheim- 
fabricierten ausgefekt find und nicht felten von 
den ſchlechtgewählteſten Korrefpondenten mitgetheilt 
werden. Wie fann man von Deutihland aus die 
Parifer Korrefpondenten Fontrolieren? Monate vers 
gehen, che man dort bemerkt, daß der Korreipon- 
dent in Paris fich feine Korrefpondenz von ber 
hiefigen Polizei extra bezahlen läſſt, fie fonftig zu 
Eigenzweden erploitiert, oder auf Reifen gegangen 
und unterdeffen die Korrejpondenz don dem erften, 
beiten Lumpian bejorgen läfjt, oder gar verrüdt 
geworden ift, wie der *** Korrefpondent der „All 
gemeinen Zeitung.“ Statt daſs Diefe bei ihrer 
Parifer Korrefpondenz allen Zufällen der Privat; 
laune und des Privatintereffes unterworfen, gebe 
ih noch viel mehr Korrefpondenzen täglich, die 
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fider und fürveilliert find — fo 3. B. daſs jebes 
Blatt mit drei bis ſechs wohlgewählten Korrefpon- 
denzen aus Paris anlangt. 

Sch werde gründlich dafür forgen, die franzd- 
ſiſche Korrefpondenz der „Allgemeinen Zeitung“ 
nicht bloß glänzend zu überflügeln, fondern in ihrer 
klatſchthümlichen Nichtigkeit zu Schande zu maden. 

Viel, jehr viel, ungeheuer viel rechne ich darauf, 
daß ich mich mit meinem Namen als Redakteur en 
chef der Pariſer Zeitung nenne — Zeder verfichert 
mir, daß der Name fie nicht bloß aufs brilfantefte und 
von felbft annoncieren wird, fondern auch Zutrauen 
und Abfat verbürgt. Sie haben feinen Begriff 
davon, wie fchon bei dem erften Gerüchte, daß ich 
eine deutſche Zeitung herausgebe, mir hier die 
Landsmannschaft zujubelte, wie Zeder fi) gern 
unter meine Fahne ftellen will, und wie man 
mich als den legitimjten Träger eines folchen Un: 
ternehmens betradjtet. 

Mehr aber noch, al8 auf den Talisman mei 
nes Namens, und jedenfalls mehr als auf die 
Reffourcen meines Zalentes, rechne ih auf bie 
Hilfsquellen, die mir die Annoncen und meine 
Renntnis diefer geheimften Partie des Sournalis- 
mus bieten. Seit nämlid) einer meiner beiten 
Freunde ein Annoncenbureau geftiftet, und ich aud) 
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mit andern Franzoſen, die das Annoncengefchäft 
treiben, viel zufammenlebe, Tenne ih die Machina⸗ 
tionen, wie man ein Sournal benugen kann, um 
durch Annoncen den größten, faft ganzen Theil ber 
Koften zu deden, und fogar bei einem ganz neu 
geftifteten Zournal gleih Annoncen zu befommen; 
mit einem Wort, ih bin in der Ligue der Annon⸗ 
cenfourtierg. — Geſtern noch — 

(eben unterbricht mich mein Barbier) 
geſtern Morgen noch wollte Zemand den für An- 
noncen beftimmten Raum des Sournald für jähr- 
fih 50.000 Franks pachten. Früher ward mir an- 
geboten, gleich) beim Erſcheinen des Iournals den 
Annoncenraum mit Annoncen zu füllen, wenn id) 
die Gebühr mit dem Tiefernden Annoncenfourtier 
(e8 war die Societät, wobei mein bejter Freund 
Kompagnon) theilen wollte, fo daß ih im erften 
Sahr, wo neu entftehende Sournale fehr Wenig an 
Annoncen gewinnen, doch immer die Hälfte für 
den ganz gefüllten Annoncenraum gewinnen fönnte. 
Ich weiß nicht, ob Sie mid) verftehen; diefe Materie 
ift jehr verwicelt, und der deutiche Journalismus, 
der zwar die großen Gewinne der Annoncen bei alten 
Sournalen gut kennt, ift dennoch ganz unwiffend 
in den Raffinements, die im Annoncengefchäft feit 
einigen Jahren ftattfinden. Hier werden Zournale 
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geitiftet, wo die natürlichen Koften den Preis weit 
übertreffen, ja wo bei jedem Exemplar, wenn der 
Abſatz fich fteigert, noch immer Schaden gemacht 
würde — wenn nicht eben auf den Annoncengewinn 
zu rechnen wäre. So 3. B. „La Presse“ vers 
dient jest ſchon jährlih 100.000 Franks an Ans 
noncengebühr. — 

Der einzige bedenkliche Punkt bei der Stiftung 
des neuen Sournal® ift der ungeheure Betrag der 
Stempelgebühr, das timbre, welder den "Preis 
der Zeitung fo entjeglich vertheuert (nämlich um 
18 Franfs den Sahrgang eines Eremplars), dafs 
mir das Herz in die Hofen fällt, daſs ich zu meis 
nem Gelingen das nöthige Selbftvertrauen verliere, 
daß ich ob der bloßen Möglichkeit des Scheiterng, 
wobei die Reinheit meines Namens erponiert jteht, 
in tieffter Seele zittere. Ich ſoll nämlidy mit meiner 
Ehre gutjtehen für das Gelingen; nämlih wenn 
die mir anvertrauten Kapitalien zum Theile ver- 
loren gingen, wäre ich, wie ſchuldlos ich auch fei, 
in der öffentlichen Meinung fompromittiert — furz, 
ich habe eine zaghafte Abneigung, fremdes Geld zu 
vertreten, wo ich nicht ganz pofitiv ficher bin — 
und diefe Berlegenheit treibt mich, Ihnen heute zu 
Schreiben. 
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Ich bin nämlich auf eine Kombination gerathen, 
wobei erften® der Preis der Zeitung nicht mehr fo 
groß ift, und zweitens ich felber Feiner Verantwort- 
lichkeit unterworfen bin. 

Nah meinen früheren Berechnungen würde 
ih eine bier gedrudte Parifer Zeitung (wegen 
Stempel und Poftporto) nit unter 50 Franks 
jährlid) dem deutſchen Publikum geben können. 
Dabei hätte ich nur ein Gehalt von 1000 Franke 
monatlich als Redakteur en chef, fonjt aber würde 
mir als Verleger noch nicht viel Profit dabei heraus- 
fommen, nad Abzug aller Koften — nur die Injer: 
tionsgebühr, die Annoncen, würden rein gewonnen. 
Aber kann ein deutfches Publikum einen fo hohen 
Preis zahlen? Kann man auf fehr großen Abjak 
rechnen bei fo hohem Preifje? Ich weiß nicht — 
ih weiß nit! In diefer Ungewifsheit projeltiere 
ich Folgendes, um ganz ficher zu gehen: 

Die „Parifer Zeitung“ wird in Paris ge 
fchrieben, in Paris redigiert, in Paris ift ihr Ne 
daftionszimmer, und auf der deutſchen Grenze ift 
eine Preife, wo fie gedrudt und von wo aus fie 
exrpediert wird. Die Erefution dieſes Projektes ift 
feinen großen Schwierigkeiten, aber ſehr vielen Des 
tail8 unterworfen; über diefe fpäterhin, auch kann 
ih fie noch nicht genau beipredhen, da ich den 
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Grenzort, wo die Zeitung gedrudt werden foll, 
noch nicht genau bejtinmen kann. Doch, um Ihnen 
von ber Erefution in Beziehung auf den Grenzort 
einen Begriff zu geben, fege ich den Fall, die Zei⸗ 
tung follte in Kehl gebrudt werden. Da würden 
eben, wie überhaupt für jeden Fall, die redigierte 
ausländifche Partie des Zournals, nämlich faits 
du jour, die Tagesforrefpondenzen und Briefe aus 
England und dem Weften, um ſechs Uhr Nad)- 
mittags von hier mit der Poft abgehen (welche 
günftige Stunde!!) nah Straßburg, wo Zemand 
das Padet gleih von der Poſt abholt, und nad 
Kehl hinüber in die Druderei trägt, wo fie in die 
ſchon zum Theil mit deutfhen Nachrichten und 
fonftigen ftehenden Füllartifeln begonnene Zeitung 
hineingedrucdt werden, jo daſs diefe, wenn die Poft 
von Kehl abgeht (was erft fpät, da fie in Straf- 
burg gewiß eine geraume Zeit verweilt) gleich nad) 
Deutichland weiter erpediert werden kann. Auf 
diefe Weife würde meine deutſche Zeitung den fran- 
zöfifchen (die in Paris fo lange vor Abgang der 
Poſt gedrudt) immer den Vorſprung abgewinnen. 
Da doch die Poft überall eine Weile ftillhält, fo 
läſſt fih, wenn man in diefer Kombination noch 
einen täglichen Zwiſchenkourier bezahlen will, der 
von einem Ort zum anderen der Poſt den Vorſprung 
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abgewinne, fehr Hinläugliche Zeit zum Drud der 
Zeitung gewinnen. In derjelben Weife beforgt man 
die mit deutſchen Nachrichten aufs frifchefte ver: 
forgte Zeitung nad) Paris, wo fie doch nicht wegen 
der hiefigen faits du jour, fondern wegen der hie- 
figen Korrefpondenzartifel und deutſchen Nadjrichten 
ein Intereſſe findet. Da die Zeitung überhaupt 
mehr für deutſchen Abfag berechnet ift, fo iſt die 
ichnelle Beförderung der Barifer Korrefpondenzen 
nah Deutfchland die Hauptfahe. Es wird nod) 
immer lange andauern, ehe das ganze Publikum 
weiß, daſs der ‘Drudort die Grenze ift; der Re: 
daftionsort wird für die Leute die Hauptfacdhe fein, 
fie erhalten eine in Paris gejchriebene Zeitung, und 
erfährt man auch, dafs fie in Kehl gedrudt ift, fo 
finden e8 doch die Klügeren im Publifum fehr be 
greiflih, daB Dergleihen gefdieht, um die 
Nachrichten ſchneller zu befördern — es heißt 
dann, man fchide fie immer mit einem Kourier 
(Staffette) nad) Kehl — was aber aud) in außer: 
ordentlihen Fällen geſchehen muſs. Auch kann man 
vorfhügen: man müſſe die Zeitung auf deutjcher 
Grenze druden, damit ihrem Einlaſs in deutjchen 
Staaten feine Schwierigkeiten entgegengefeßt werden 
— und in der That, die Schwierigkeiten werden 
zum Theil dadurd) gleich gehoben. 
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Wahrlich, bei der Erefution dieſes Projekts 
fteht Wenig zu riskieren und enorm Viel zu ge 
winnen. — 

Zu ſchriftlichen Unterhandlungen ift feine Zeit, 
überhaupt dürfen Feine langen Unterhandlungen 
ftattfinden, da Leute bier ebenfalls mit dem Pro⸗ 
jeft einer deutſchen Zeitung ſich herumtragen, die, 
kämen fie mir zuvor, zwar feine Seide fpinnen 
werben, aber das Projekt präjudicieren könnten. 
Es ift der miferable B ***, der bei der franzöfi- 
fhen Polizei um Unterftügung für eine deutfche 
Zeitung herum intrigiert, als Redakteur en chef 
den unglücklichen P. der fich bei der untergegan- 
genen „Monde“ ausgezeichnet, mit fi) herum- 
Schleppt, und außerdem einen berüchtigten Börfen- 
jpieler al8 Hauptaftionär in feine Intereſſen gezo- 
gen hat oder gezogen zu haben vorgiebt. — 

Mathilde ift auf der Beflerung. Geftern ift 
fie zuerft wieder ausgegangen, und ift mit mir nad) 
der Opera comique gegangen. — Nachdem fie in 
ihr maison de sante zurüdgegangen, ging ic) auf 
die Redoute — wo ih bis fünf Uhr mid) müde, 
todtmüde Tief — fo daß ich heute vor Ermattung 
faum fchreiben kann. Überhaupt habe ich die ganze 
Woche dem Karneval gehuldigt. Das iſt aud) 
Schuld daran, daß ic den Artikel gegen mich von 
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Pf. noch nicht ganz gelefen habe. Was wollen Sie? 
ih Habe erft den Anfang gelefen, und finde ihn 
gar nicht giftig, fondern nur ſchlecht gefchrieben*). 


155. An Augufl (ewald, 


Paris, den 6. März 1838. 


In Beziehung auf meinen Brief vom vori» 
gen Mittwoch Habe ih Ihnen Heute nachträg- 
(id) zu melden: 1) daſs mir von Berlin der er: 
freulichfte Beicheid zugefommen, — 2) daß es gleich— 
fall8 feine Schwierigkeiten haben wird, meiner 
Zeitung den Eingang in die öftreihifhen Staaten 
zu fihern. — Im überrajchender Weife finde id 
jogar von diefer Seite die größte Zuporfommen- 
heit. — 

Schon in feiner erjten Geftalt, nämlid) wenn 
die Zeitung hier in Paris gedrudt würde, böte 
das Projekt die glänzenditen Auſpicien; nach neuen 


*) Das erfte Heft der „Deutfchen Bierteljahrefchrift” 
(Stuttgart, Cotta 1838) enthielt einen gehäffigen Aufſatz 
von Guftav Pfizer über „Heine's Schriften und Tendenz.“ 
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Kombinationen habe id) ausgefunden, dafs in 
diefem Fall die Koften geringer wären, als ih 
zuerjt meinte. 


154. An 3ulius Campe. 


Paris, den 30. März 1838. 
Liebfter Campe! 


Endlich, endlich ift diefer wüfte, verjchnupfte, 
vermaledeite, hundsföttiſche Winter überftanden. 
Ih habe während den drei lekten Monaten an 
einer Verftimmung und inneren Berödung gelitten, 
wie ich vorher nie gefannt. Diefes und ein Ge- 
Ihäft, welches meine äußere Zhätigfeit mehr als 
rathjam in Anſpruch nahm, war Schuld, daß Sie 
erjt heute Brief erhalten. Sie irren jedoch), wenn 
Cie glauben follten, daß ich unterdeffen für Ihr 
Intereffe nicht thätig geweſen ſei; obgleich das er- 
wähnte Geſchäft für mid) nit in Ausführung 
fommt, fo wird dod) die Mühe, die ic) mir dabei 
gab, für Sie die heilfamjten Früchte tragen. Diefes 
Gefhäft war nichts Geringeres, als die Errichtung 


einer deutjchen Zeitung hier in Paris, wobei mir 
Heine’s Werke. Bd. XX. 12 





geiftige und materielle Mittel zu Gebot fanden, 
die Alles übertreffen, was man in dieſer Art nur 
träumen fann — e8 galt nur, von den Preußen 
die beftimmte Zuficherung zu erlangen, dafs fie 
den Eingang der Zeitung in den preußifchen Staaten 
geftatten — denn bei der enormen Summe Geldes, 
fremden Geldes, die ih aufs Spiel fette, muſſte 
id) doch einige Garantie haben gegen willfürfiche 
preußiſche Launen — und ich hatte wichtige Gründe, 
zu hoffen, daß man mir jet Alles, was ich ho⸗ 
netter und billiger Weife verlange, geitatten würde. 
— Aber zu meiner VBerwunderung ift der alte Un: 
muth noch nicht ganz und gar erlojchen gewefen, 
und meinen Anjprühen wurde nit fo unbedingt 
gewillfahrtet, wie ich e8 hoffte. Dan will mir noch 
feine beftimmte Erlaubnis geben, und mein Zeitungs- 
plan wird wohl fcheitern — doch Das gehört nidt 
hierher. Ihnen habe ich bloß zu jagen, daß durd) 
jene Unterhandlungen die Mifsverhältniffe mit 
Preußen, wo nicht ganz ausgegliden find, doch in 
jo weit gelindert wurden, daß fie allmählich ganz 
verihwinden. Es ift (aber im ftrengften Vertrauen) 
ganz befonders der Minijter Werther, welder fid 
für mid) intereffiert und aud) die Sympathie der 
übrigen für mich zu gewinnen ſucht. Faktiſch haben 
Sie jegt wahrhaftig bei der Geſammtausgabe meiner 





Werfe von der preußifhen Negierung Nichts zu 
fürdten, wenn fie auch den Buchftaben der alten 
Verbote nicht widerruft. 

Es ift nit meine Schuld, wenn Sie den 
verfprocdhenen „Nachtrag zum Bud) der Lieder“ 
noch nicht in Händen haben. (ft der Titel gut?) 
Diefer Nachtrag fol nämlid enthalten: 1) den 
„Neuen Frühling,” — 2) die Gedichte des erften 
Theil des „Salons,“ — 3) dreißig meiner 
beiten neuen Gedidhte, — 4) den Zannhäufer, 
— 5) den „Ratcliff,“ 6) eine fehr große Vorrede, 
worin id) wichtige Dinge zu fagen habe. No. 1 
und 2 find längſt forrigiert, No. 3, die neuen 
Gedichte, find längſt abgefchrieben — aber ich habe 
nicht den „Tannhäuſer“ (worin ich Veränderungen 
zu machen habe), denn Sie haben mir zwei Dußend 
Eremplare vom „Bud) der Lieder“ und fein einziges 
Sremplar des „dritten Salontheils“ gefchidt. (11?!) 
Eben fo wenig habe id) die „Tragödien,“ worin 
ich den „Ratcliff“ doc durdjjehen mus. — Meine 
Mutter gab die „Zragddien“ einem Franzofen mit 
für mid, welcher fie, ftatt nad) Paris, nad Bor⸗ 
deaur verfchleppte. Ich bitte Sie daher, damit ich 
nicht länger Zeit verliere, fchneiden Sie den „Rat- 
cliff* aus den „Tragödien“ und den „Tannhäuſer“ 


aus dem „Salon“ und fdiden Sie mir beide 
12* 
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Piecen unter Kreuzfouvert. Ich hide Ihnen dann 
umgehend das Ganze des Buches mit dem Dampf- 
boot. Die Vorrede wird Ihnen zufagen. 

Ich glaubte, Ihnen im nädjften Monat aud 
das Manuffript eines neuen Buches zu ſchicken — 
aber ach! der Menſch denft und Gott lenkt — 
die verbammten Zeitungsverhandlungen find Schuld, 
daß ich, Faum im Zuge, das Buch feitdem liegen 
ließ — was für mid) fehr betrübfam, da das Ho- 
norar fhon auf meinem Budget ftand. Seien Sie 
aber ohne Sorge, die nächſte Zeit wird genug von 
mir zu Zage bringen. — Ih gehe in vierzehn 
Zagen aufs Land, in die ftrengite Einfamfeit. — 

Sie haben mir eine Vertretung meiner Schriften 
gegen Guſtav Pfüger im „Telegraphen“ fehr pompös 
angekündigt. Ich habe fie gelefen. Gott erhalte 
Sie bei guter Gefundheit! Gegen meine Feinde 
muſs ich aber felbit Etwas thun. 

Heute Habe ich bei Ihnen eine Anfrage zu 
machen, und ich bitte Sie und ich nehme Ihnen 
drauf das Wort ab, daſs Sie Niemanden von diejer 
Anfrage Sprechen. Ic habe nämlich nicht übel Luft 
(theil8 um ein Organ für mid) felber zu ftiften, 
theil® um eben fo gut wie andre Leute den Sinn 
für periodifche Publikationen zu meinem Vortheil 
zu erploitieren), eine Monatjchrift herauszugeben, 
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betitelt: „Baris und Rondon,“ oder: „Zondon 
und Paris, eine deutſche Monatfchrift, von 
Heinrih Heine.“ Zeden Monat müfften ſechs bis 
acht Bogen erfcheinen, bei Ihnen in Hamburg. Ich 
würde diefe Zeitjchrift für meine Rechnung heraus 
geben, und wünjchte von Ihnen zu wifjen, wie 
groß die Koften find und wie viel Kommifjion 
Sie mir berechnen mödten. Da mir heute nur 
drum zu thun ift, den Koftenüberfchlag zu kennen, 
jo fage ih Ihnen nod Nichts von Inhalt und 
Richtung. — Id) glaube, die zu jedem Hefte 
nöthigen Kupfer und Bilder von hier und London 
aus ſchicken zu können, doch möcht' ich auch wiljen, 
ob folorierte Lithographien, in Hamburg verfertigt, 
nicht theurer find al8 an anderem Ort? 

Und nun leben Sie wohl. Schiden Sie mir 
bald das Berlangte unter Kreuzfouvert, und feien 
Sie überzeugt, daß id mit großer Liebe Ihre In⸗ 
tereſſen beherzige. Es wird mir immer mehr als 
leid fein, wenn Sie nidt mit mir zufrieden. — 
Aber Sie willen ja aus der Gefchichte der begab- 
teiten Schriftiteller, dafs wir nicht immer können, 
wie wir wollen. 


Ihr Freund 
| 9. Heine. 
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155. An Auguſt Sewald. 


Paris, den 2. April 1838. 


Ich war frank, doppelt krank, da Mathilde 
ebenfall® noch leidend fich in ihrer maison de 
sante befindet; dabei harrte ich von Tag zu Tag 
auf bejtimmtere Antworten von Berlin; dann follte 
Semand fchon vor zehn Tagen nach Berlin reifen, 
ber meine Sache gewiß in Ordnung gebracht hätte, 
— und dur fonderbares Mißsgeſchick noch nicht 
abreifen konnte; endlich Ließ ſich auf Ihr vorlektes 
Schreiben nichts Pofitive® fagen — daher mein 
Stillſchweigen bis heute, welches Sie bei Leibe 
feiner Inbifferenz für meine Zeitungsprojefte zus 
fchreiben, oder gar als eine Aufgabe verfelben be— 
trachten dürfen. — Ich halte meine Idee, wie ich 
fie Ihnen mitgetheilt, als die ingeniöfefte Kombi— 
nation feft — nämlich die Herausgabe einer beut- 
Ihen Parifer Zeitung, deren Redaktion in Paris, 
und deren Drudort an der Grenze wäre, und bie 
aljo weder Stempel noch erhöhtes Porto zu be- 
zahlen hätte und doch das Anſehen einer Parifer 
Driginalgeitung genöſſe und alle übrigen beutfchen 
Zeitungen durch größere Hilfsmittel überflügeln 
fönnte. 
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Daß ich diefer Zeitung meinen Namen als 
Herausgeber oder vielmehr Redakteur en chef zu- 
füge, ift nicht die Hauptibee, ſondern nur die Neben- 
idee, und auch für ven Fall, daſs ich von den deutſchen 
Kegierungen ob meines Namens chilaniert würde, 
weiß ih Mittel, diefe Chilanen zu umgehen, ohne 
von den Vortheilen, vie mir bie Erploitation mei- 
ned Namens bietet, da8 Mindefte einzubüßen. — 

Wegen des Herrn von B. feien Sie außer 
Sorge. Diefer und der Zumpian *, welcher fich 
wegen des Bankrottes der „Monde* noch nicht 
öffentlich fehen lafjen darf, haben fich affociiert, be- 
baupten, ein gewilfer Herr v. M. habe ihnen Geld⸗ 
unterftügung zur Errichtung der Zeitung zugefichert 
(woran fein wahres Wort iſt). Die preußifche 
Regierung babe ihnen ein Privilegium für bie 
Einführung in Preußen bewilligt (was ebenfalls 
eine plumpe Lüge) — und alles Diejed, um fchon 
auf Rechnung der künftigen Zeitung hie und da Geld 
zu borgen und ihr armfelige® Leben zu friften. — 

Sie kennen ja diefen Menſchen; in Berlin 
weggejagt wegen jchlechter Streiche, in Algier wur- 
ben ihm öffentlich die Epaulettes abgerifjen; Dr. 
©. bier behauptet, er babe ihm eine Uhr geftoh- 
fen; von der hieſigen Polizei hat er ſich als Agent 
provocateur bei den deutſchen Handwerkern ge- 





brauchen lafjen; kurz, der verworfenfte und zugleich 
ver gefährlichjte Menſch — daher meine Behutjam- 
keit. — Diejer Tage fchreibe ih Ihnen einen 
Zettel für C., es ijt weitläuftig zu erzählen. Iſt C. 
mir gewogen, wie fein guter Vater, fo ſoll er fid 
meiner zu freuen haben. Will fehen. — 


156. An Sulius Campe. 


Paris, den 16. Juni 1838. 
Liebfter Campe! 

Diejes ſind die erften Zeilen, die ich feit vier 
Wochen gejchrieben,; mein Augenübel ift nämlich in 
verſtärktem Grade zurüdgefehrt, und mein Arzt 
verbot mir Leſen und Schreiben. Letzteres füllt 
mir noch jett ſehr ſchwer, und ih kann Ihnen 
nur das Nothwendigite binfrigeln: 

Ich bin fehr verftimmt, daſs Sie mir weder 
den Empfang der Gedichte noch den Empfang ber 
Nachrede*) angezeigt und überhaupt auf meinen 
legten Brief feine Zeile erwidert. Geſtern höre id), 


*) Später unter dem Titel: „Der Schwabenfpiegel” - 
gedrudt. 
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daß im „Telegraphen“ eine Notiz fteht, die mich 
eben fo ſehr verbrießt, wie befremvet. Wozu ben 
Schwaben die Boranzeige der Prügel, ehe viejelben 
in Drud erjcheinen? Diejes kann mir in vielerlei 
Weife ſchaden. Was foll die thörichte Krafelei, ich 
wolle in meiner Sammlung bie Gedichte nicht auf- 
nehmen, welche ich in Lewald's Europa bruden laſ⸗ 
jen? Schreiben Sie mir umgehend, was Dergleichen 
beveuten foll, damit ich nicht zu Schritten gezwuns 
gen iwerbe, die meiner Würde gemäß find; man 
fönnte nämlich glauben, ich fei abhängig von frem- 
dem Rathſchluſs in ver Sammlung meiner Gedichte. 
Herr Wihl, welchem ich eine Empfehlung an 
Sie verjprochen, wird Ihnen bereits durch Herrn 
Gutzkow vorgeftellt worben fein, und Sie hegen 
jest gewiß fchon die geziemendſte Vorjtellung von 
feinen Berbienften, worunter feine Begabung für 
Poefie am rühmlichiten und bemerkenswertheſten 
hervorglänzt. Ich empfehle Ihnen dieſen jungen 
Poeten aufs angelegentlichjte, und e8 wird mich 
fehr freuen, wenn Sie im Stande find, ihm Dienfte 
zu erweifen. — Haben Sie doch die Güte, ihm 
zu jagen, daß mein Augenübel mich verhindert hat, 
bie verfprochenen Briefe zu fchreiben, und daſs 
ih ihm überhaupt, ſobald das Schreiben mir nicht 
mehr für die Augen gefährlich, ſchreiben werde. 
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Leben Sie wohl, theuerjter Freund, und blei- 
Ben Sie liebreichit zugethan 


Ihrem 
Heinrich Heine. 


157. An Julius Campe, 


Paris, den 7. Zuli 1838. 


Liebſter Campe! 


Mein Augenübel erlaubt mir noch immer 
nicht, Viel zu fchreiben, und Briefe liebe ich nicht 
zu biftieren. Überhaupt ift es eine fchlimme Sache 
mit dem Diftieren; hab’ bei meinen Arbeiten (einige 
Bogen über Shakſpeare, die man mir abnöthigt) 
ben Verſuch gemacht, aber die prägnante Kürze und 
farbige Klarheit des Stils gehn dabei verloren. 
Sonft befinde ih mich wohl. Über die Zögerniffe 
bei dem Aborud der neuen Gebichtefammlung bin 
ich ſehr verdrießlid. Sind Sie überzeugt, daß 
der Mörike eher mein Bundesgenoſſe als Gegner 
iit, jo können Sie immerhin anftatt feines Namens 
einige Sternhen (* **) fegen, im Übrigen das 
‚über ihn Geſagte ftehen laffend. 
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Wenn Gutzkow berfäme, jo wäre mir Das 
eine der größten Lebensfreuden. 

Daß Herr Wihl einen eignen Auffag, und 
zwar einen großen, über mich fchreiben wollte, habe 
ich wahrlich nicht gewuſſt; ift ein ehrlicher guter 
Menſch, und ich verzeib’ ihm im Voraus, daß er 
mich fompromittiert; Letzteres ift ficher, bei feinem 
Mangel an Menfchenkenntnis und feinem Über- 
fluß an Dichtereitelfeit. — 


Ihr Freund 
9. Heine 


158. An Iulius Campe. 


Paris, den 23. Zuli 1838. 
Liebiter Campe! 

Hätte Ihnen Biel zu fchreiben, aber mein 
Augenleid erlaubt e8 mir nicht. Heute fchreibe ich 
Ihnen nur flüchtig in Beziehung auf eine Ans 
gelegenheit, über welche der biefige Buch- und 
Kunſthändler Delloye Ihnen fchreiben wird. Letz⸗ 
terer ift einer der rejpeftabelften und honetteſten 
Leute bier, vielleicht der einzige ganz ehrliche Buch⸗ 
bänbler, den es zwijchen Cadix und Harburg giebt; 





(ih fage Harburg, venn weiter dftlich liegt Ham⸗ 
burg und feine Bohnenftraße). Er ift Chef mehrer 
Affociationsunternehmungen, und unter leßtere ges 
hört auch die Herausgabe ver Kupferftiche ver 
Shakſpeare'ſchen Frauen, welche, bereit8 in England 
herausgefommen, auch hier am Drt in zwei Aus- 
gaben erjchienen, und die er auch in Deutſchland 
herausgeben will. Um ver deutſchen Ausgabe einen 
befonderen Reiz zu geben, wollte er fie auch mit 
einigen Bogen Text von einem großen Autor be 
gleiten. Ich fand mich dazu bereit, ihm zu dieſem 
Zwed einige Bogen zu fchreiben, aus wichtigen 
Gründen, wozu 3. B. gehört, daß man fich im ent- 
gegengejetten Falle an Ludwig Tied gewanbt hätte. 
Die Arbeit ift fertig, und da ich in einem Guß 
biktierte, liegt eine größere Menge Manuffript, als 
ich beabjichtigte, nämlich etwa fieben Drudbogen, 
bereit; (unter uns gejagt: fein Meifterftücd, aber 
immer gut genug für den Zwed.) Ich babe nun 
Herrn Delloye erjucht, fich mit Ihnen zu verjtän- 
digen, daſs auf dem Titelblatte des Werts Ihre 
Firma komme und Sie überhaupt den Debit in 
Deutfchland übernehmen. Ich habe das Zutrauen 
zu Ihnen, daß Sie in diefem Ball ven Abjag bed 
Werts emfig betreiben werben, und basfelbe, ob- 
glei, e8 mehr eine Kupferſtichſammlung als ein 
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Buch ift, mit Ihrer gewöhnlichen Thätigkeit ver- 
breiten. Daſs der Text ganz zahm gefchrieben ift, 
damit von Cenſurbehörden fein Einfpruch gefchieht, 
verfteht fih von ſelbſt; außerdem ftehe ih, Sie 
dürfen es glauben, mit den Preußen jett ganz vor» 
trefflih, und Tann drauf rechnen, daß mir von 
biefer Seite fein neuer Schabernad gefchieht. — 
Ih grüße Sie Tiebreichit, 


Ihr heute ganz beſonders leidender Freund 
9. Heine. 


Wenn im „Zelegraphen* Etwas fteht, was 
mich interefjieren Tann, fo jchiden Sie mir das 
Blatt unter Kreuzfouvert: Rue des Martyrs 
No. 23. — Bin nämlich ausgezogen. 


159. An Sulius Campe, 


Öranville, den 18. Auguft 1838. 
Liebiter Campe! 
So eben erhalte ich über Paris Ihren Brief 
nebft der Gutzkow'ſchen Einlage. Die Poſt geht ab 
in einer Stunde, und diefe will ich dazu benuten, 
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Ihnen und Herrn Delloye in Paris zu fehreiben. 
Ihr Schweigen in Betreff des Letzteren fette mid 
in nicht geringe Verlegenheit. Vor meiner Abreife 
(als ich ihn das ganze Manujfript zu feiner Ber- 
fügung zuftellte) bemerkte Delloye, dafs er nid 
mehr warten dürfe und den Debit des Buche 
einem anderen Deutfchen übergeben müſſe — (wie 
ich fehe, Hatte er in feinem Briefe an Sie von 
feften Eremplar «Übernahmen geredet, obgleich er 
doh nur auf In-Kommifjionsgeben rechnete — 
aber fo find die Franzoſen, fie kennen unfere deutjchen 
Ufanzen nit.) Ic fchreibe ihm fogleich, dafs er 
Ihnen melden müſſe, wie e8 mit dem Debit der 
Shakſpeare'ſchen Frauen gemeint fei, daſs er fie 
Ihnen nämfid in Kommijfion giebt, und ich Hoffe, 
daß mein Brief nicht zu fpät kömmt. — 
Gutzkow's Brief fett mich in die auferordent- 
lichjte Berlegenheit*). Was ſoll ic thun! Morgen 
will id) ihm antworten. Die Gedichte darf id 
jegt nicht druden, wenn id nicht von vornher: 
ein mit Gutzkow in die peinlichjten Mifsverftänd- 
nijje gerathen will. Soll id) Ihnen meinen ganzen 
*) Gutzkow hatte in einem dringlichen Schreiben Heine 
ben Rath ertheilt, einen großen Theil feiner „Neuen Ge- 
dichte“, namentlich manche der in dem Cyklus „Berfchiedene” 
enthaltenen Lieder, nicht wieder abdruden zu laſſen. 
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Gedanken vertrauen, aber Ihnen, fo will id) mid) 
fo ehrlich und naiv als möglich ausjpreden: An 
dem ganzen Buch liegt mir Nichts, es liegt mir 
Nichts dran, daß e8 erft fpäter in der Gefammt- 
ausgabe gedrudt wird, und durch diefen Auffchub 
bringt eigentlich mein Herr Verleger Julius Campe 
ein Opfer — nicht ich. Nicht wahr, Das ift naiv ? 
Aber in der That, liebſter Campe, Das ift mein 
eigentlicher Verdruß. Wie machen wir's aber, daß 
Ihnen dieſes Opfer einigermaßen vergütet wird ? 
Ich dächte, Sie prudten die Nachrede als befondere 
Brofhüre, und in meinem nächſten Briefe fage 
ich Ihnen, welche neue Einleitung dazu verfertigt 
werben muß. Wollen Sie die Nachrede zu gleicher 
Zeit, am Tage wo Sie diejelbe ausgeben, im 
„zelegraphen” abpruden, fo mögen Sie e8 immer- 
hin thun, nur muſs eine Note hinzugefügt werben: 
daſs die Redaktion die Erlaubnis eines folchen Ab- 
pruds vom Verleger erhalten habe. 

Ich darf nämlich jest Nichts direkt in den 
„Zelegraphen“ geben. ‘Der Auffak, der dort über 
mid abgeprudt*), ſoll entjeglich fompromittierend 
für mich fein. Ich Hatte Sie erfucht, denjelben 


*) „DH. Heine in Paris. Bon Ludwig Wihl.“ Abge- 
drudt in Nr. 117, 118, 119 und 122 des „Zelegraphen 
für Deutſchland,“ Yuli 1838. 
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mir sous bande zu fchiden, und meine Voraus 
ficht, daſs Wihl mich, zum Piedeftal feiner Groß. 
mannsſucht machen würde, fcheint fich zu beftätigen. 
Lewald jchreibt mir: bei ver Leftüre dieſes Artikels 
habe fih ihm Alles im Leibe herumgedreht. Diefe 
Zage fchreibt mir ein Freund aus Paris: dafs in 
jenem Artifel mit der ehrlichiten Schafsmiene die 
perfibeften Infinuationen über meine Geliebte und 
mein Anfehen in Paris verbreitet würden und 
Beurmann's Schnöbigfeiten ihre Betätigung er- 
hielten; kurz, man ift außer fi vor Unwillen. 
Schiden Sie mir doch die Blätter sous bande 
jo bald als möglich hierher: & Granville, Depar- 
tement de la Manche. Wihl meint es gewiß 
gut, aber ver Teufel plagt ihn mit ver widerlich—⸗ 
ſten Wuth, feine Eitelkeit zu befriedigen — id 
hab's ihm bereits gejagt, er ijt aber unheilbar. — 
Das Ganze ijt mir freilich gleichgültig, aber ich 
möchte, durch avouiertes Mitarbeiten dam „ZTelegra- 
phen* in dieſem Augenblid, die Wihl’fchen 
Dunmmbeiten nicht jelber accreditieren. Das fehlte 
noch ! 

Sie können dem Wihl Alles wienerfagen. 
Der Teufel foll ihn holen, wenn Das fid) beftätigt, 
was man mir aus Paris meldet. Ich bitte, ihm 
nie Etwas zu jagen, was ich Kiterarifches vorhabe. 
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Ich babe ihm. Dergleichen nie in Paris fagen 
bürfen, wenn ich nicht dem fataliten Korreſpondenz⸗ 
geflatfche verfallen wollte. — 

Was Sie mir über ein „Sahrbuch ver Litera- 
tur“ fagen, gefällt mir. Ich will gern dazu einen 
Beitrag geben, und vielleicht wähle ich dazu einen 
Stoff, der vem Buch gleich die außerorbentlicfite 
Bogue giebt. — Morgen fehreib’ ih an Gutzkow. 
Ich liebe ihn fehr, aber auch ihn foll der Teufel 
holen, nur in gelinderer Manier und mit dem ge- 
hörigen Reſpekt; denn er ift ein ſehr vornehmer 
Sünder. Nergelt die ganze Welt und provociert 
überall Feindſchaft, felbft da, wo mit rubigem Ab- 
warten und mit drei Gran Gebuld die wichtigfte 
Freundſchaft und Bundesgenoffenfchaft zu erwarten 
ftand. Morgen fchreib’ ich ihm; jedenfalls follen 
Sie ihm ſchon heute in meinem Namen danken für 
das Intereffe, das er mir widmet. 

Und Sie, theurer Campe, leben Sie wohl 
und feien Sie meiner aufrichtigften Freundſchaft 
verfichert. 


9. Heine. 


Heine's Werte. Bd. XX. 13 
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160. An Zulius Campe. 


Granville, den 10. September 1838. 
Liebiter Campe! 


So eben vom Mont St. Michel (dem merk⸗ 
würbigften Plage der Bretagne) zurüdfehrenn, babe 
ih Ihren Brief vom 26. Auguſt vorgefunden; ba 
ih morgen nach Paris reifen muß und Ihnen nur 
von dort ordentlich fchreiben kann, beeile ich mich, 
Ihnen vorläufig das Nothwendigfte zu antworten. 
Ich fehe, es hat mit dem Beitrag für das Zahr— 
buh Eile, und ein erft zu fabricierender Artikel 
fäme zu Spät; ich will Ihnen baher gern ben 
„Schwabenſpiegel,“ nämlich” meine Nachrede, als 
Beitrag zum literarifchen Zahrbuch überlaffen; 
nur müſſen Sie ihn nicht gleih in die Preſſe 
geben, da ich etwa ein bis zwei Bogen noch hinzu: 
Ichreiben muß, welde ich Ihnen binnen zehn 
Tagen von Paris aus zufhide. — Ich bin ver 
Meinung, daß das Jahrbuch nicht einmal, ſondern 
wenigjtens zweimal jährlich erjcheinen muß. — 
Wihl's Aufſatz hab’ ich gelefen; käme er aus der 
Feder eines Feindes, fo würde ich ihn ein Meifter- 
ftüd nennen! — Gutzkow freundlichft zu grüßen; 
auch feinen Brief hab’ ich vorgefunden. — Bon 
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Paris aus mehr. (Meine Aoreffe ift Rue des 
Martyrs No. 23.) In großer Eile. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


161. An Zulius Campe. 


Paris, den 18. September 1838. 


Liebfter Campe! 


Noch immer fehr zerfchlagen von den Müh- 
feligleiten der Rückreiſe (die nicht zu den glüdlichen 
gehörte), eile ich Ihnen zu fchreiben. — Mein 
Buch: „Shakipeare’s ſchöne Mädchen und Frauen; 
mit Erläuterungen von H. Heine“ wird wohl die 
eriten Tage der nächiten Woche fertig gebrudt jein, 
und Herr Delloye wartete bis zu meiner Rückkehr, 
um nach genauefter Abfprache mit mir Ihnen zu 
Ichreiben; Dieſes wird er auch heute thun, und 
ih habe nur auf feinen Brief mich zu beziehen. — 
Es hat nämlich ein deutfcher Händler ſich anheiſchig 
gemacht, einige hundert Eremplare des Buchs gleich 
auf fejte Rechnung zu nehmen, wenn man ihm 


den ganzen Debit übertrüge; und Delloye, welcher 
13* 
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mit dem bdeutfchen Buchhandel bereits traurige Er- 
fahrungen gemacht, nämlich fchon einmal von einem 
Bude 500 Exemplare einem Deutfchen in Kom⸗ 
miffion gegeben, wovon er nach Iahr und Tag 450 . 
Eremplare zurüd erhielt und das Gelb für bie 
abgefegten fünfzig noch viel jpäter, — Dellope, 
wie Sie leicht begreifen können, fürchtet fi, daß 
e8 ihm auch bei Ihnen fo gehen könne. Ich babe 
ihm Das aber aus dem Sinn gerebet und ihm 
verfichert, daß bei Ihrer Loyalität und Thätigkeit 
ein mäßiger Abfa des Buches immer unzweifelhaft 
fei, und daſs e8 für ihn gar nicht nöthig fei, bie 
Abnahme von einigen hundert Exemplaren auf feite 
Rechnung ich zufichern zu laffen; ich bemerkte ihm 
ferner, daſs ein beutfcher Buchhändler, der ihm 
einige hundert Exemplare auf fejte Rechnung ab- 
nehme, gar Nichts riskiere bei einem Buche, das 
über zehn große Oktavbogen Tert von mir enthält, 
daß er fih von ſolchen Anerbietungen nicht ver= 
leiten lafjen möge, eine mir mifsliche Firma auf 
das Buch zu ſetzen, und daß gewiß, wenn ich Sie, 
ben Zulius Campe, beftimmt angehe, auch von 
Ihnen ein folches Erbieten zu erwarten ftehe. Er 
wird Ihnen aljo mit ganzem Vertrauen eine An- 
‚zahl Exemplare, die Sie verlangen werben, in 
Kommifjion geben und über vie BVerfendungen 
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derjelben Ihre Verfügung, nämlich wie und wo- 
bin und wie viel’, erwarten. Ich habe ihm auch 
gejagt, es fei Feine Zeit zu verlieren, da Weih⸗ 
nacht nahe und das Buch befonders zu Gefchenfen 
geeignet fei. 

Ich habe im Anfang wahrhaftig dem ‘Delloye 
feine Hoffnungen des großen Abjages für das 
Buch zugefihert — ich übernahm e8 ungern und 
in kranker Periode und wollte auch nur Wenig 
bran fchreiben — aber ftatt einiger Bogen fchrieb 
ih zehn fehr große, über dreißig Zeilen lange 
Oktavbogen und finde, daß fie, ein anfjtündiges 
Ganze bildend und aus einem jchönen Gufs be- 
jtebend, bei dem Publitum gewiſs eine gute Auf: 
nahme finden können — Als mich daher Delloye 
geftern auf Gewiſſen fragte: wie großen Abſatz ich 
bejtimmt erwarte? glaubte ich berechtigt zu fein, 
ihm zu taufend Eremplaren Hoffnung zu machen. 
— Bon Seiten der Regierungen habe ich Nichts 
zu fürchten, Rochow bat fich gegen einen meiner 
Freunde geäußert, daſs man mich bei dieſer Publi- 
fation mit feinem Verbote infommodieren werde, 
und im Buch ift überhaupt Nichts, was Mifsfallen 
erregen könnte. — Es hängt alfo von Ihnen ab, 
ob mein Freund Delloye bei diefem Unternehmen 
gut fährt — ich bin nur moralijch dabei inter- 
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effiert — ich habe längft das Meinige gethan, 
das Manuffript abgeliefert, wofür mir Dellohe 
4000 Frants ausbezahlt hat. — Sie follen mal 
fehen, wie prachtvoll das Buch gebrudt ift! 

Nah Beachtung Deſſen, was ich Ihnen eben 
gefagt, werden Sie alfo willen, wie Sie mit 
Delloye dran find und wie Sie ihm zu fchreiben 
haben. Er ift ein böchft waderer und ehrlicher 
Mann, und bei der Bedeutung feines franzöfifchen 
Berlags können Sie, wenn er einmal fiebt, daß 
er feine Rechnung dabei findet, durch Kommiffions- 
übernahme fehr bedeutende Gefchäfte mit ihm machen. 

Mit meinem Oheim bin ich längft wieder aus> 
geföhnt, und ich erwarte ihn hier diefer Tage mit 
großer Freude. — Für das „Jahrbuch“ ift, wie 
gelagt, die Nachrede beftimmt; aber ich muß durch⸗ 
aus, wo nicht eine ſehr große (wozu vielleicht feine 
Zeit mehr), doch eine kleine Note binzufchreiben. 
— Was das Buch ſelbſt betrifft (den zweiten Band 
bes Liederbuchs), fo will es mich bebünfen, daß, 
wenn ich etwa ein Dutend Gedichte hinauswerfe 
und burch neue erfegte, auch fonft noch was hin⸗ 
zubichte, das Buch dennoch nächſtens gedrudt 
werden könne. Ich werde Diejes im Auge bebal- 
ten. Fragen Sie mal Gutfow, ob ich mehr als 
ein Dugend fafrificieren müſſe? Nicht den Wihl, 
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dem e8 beim beften Willen an Takt fehlt. Ich mus 
ben guten Wihl (der wahrlich ein beſſeres Schid- 
fal verdient) bier gegen die ganze Welt vertheibigen. 
Sch habe freilich über feinen Artikel am Ende 
mehr gelacht, al8 gejeufzt; aber Andere find darüber 
wüthend. Geftern fagt mir V., dafs Zemand (ber 
mich übrigens gar nicht fenne) dem Wihl die Ohren 
wajchen wolle, und zwar im „Zelegraphen“. (?) 
Sein Freund, der Böhme (der an der „Breslauer 
Zeitung ſchreibt,“ jagen Sie an Wihl), fpricht mir 
von einem Artikel in der „Allgemeinen Zeitung“, 
den Savoye gejchrieben babe, und worin er ihn 
‚und fogar mich mit einem Desavouieren von Sei- 
ten Auerfperg’8 bedrohe. Ja, die milveften Men⸗ 
Then find gegen biefen Artikel; ich Tege zum Bes 
weis ein Stüd Brief bier bei, der eben von Gran⸗ 
pille, wo er mich nicht mehr traf, zurückreiſte. Ich 
fann ohne Lachen an Wihl nicht denken. — 

Wenn Sie nächftens von mir was geben, fo 
laffen Sie e8 bei Leibe nicht in Darmſtadt pruden; 
bort figen meine alten Burfchenfchaftsfeinde; ich 
erkläre mir daraus bie Genjurpladereien. Und nun 
leben Sie wohl. — Grüßen Sie mir N 
Herrn Gutzkow. 

Ihr Freund 
9. Heine. 





162. An Iulius Campe. 


Baris, den 30. September 1838. 


Liebiter Campe! 


Anbei eine Vorbemerkung, welche vor meinem 
Artikel, mit Eleineren Typen, gebrudt werden mufe. 
Ich wollte etwas Großes noch Hinzufchreiben, aber 
bie Anwejenheit meiner Familie und die Hochzeitd- 
geichichte meines Vetters verwirren mir in dieſem 
Augenblid fo fehr ven Kopf, daſs ich mit dem beften 
Willen Nichts fchreiben kann. — Ich bitte Sie, 
dem Druder des Sahrbuchs aufs beftimmtefte ein- 
zufchärfen, daſs er nicht dad Mindeſte an meiner 
Interpunftion ändere. Es iſt entfeglich, wie gewif 
ſenlos diefelbe in Allem, was ich nicht felber kor—⸗ 
rigieren Tann, in Allem, was Sie in meiner Ab- 
wefenheit von mir druckten, mifshanvelt worden. 
Und fie ift doch fo wichtig. — Grüßen Sie mir 
Gutzkow. — Nächſtens mehr. 


Ihr Freund 
9. Heine. 
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163. An Iulius Campe. 
Paris, den 19. December 1838. 


Liebfter Campe! 

Wenn ich Ihnen erft heute fchreibe, fo Liegt 
die Schuld an der Schwäche meiner Augen; ich 
muß faft immer biftieren, und biftierter Unwille 
fieht weit berber aus, al8 der eigenhändige. Aber 
heute muß ich Ihnen durchaus fchreiben, denn fo 
eben erhalte ich den „Schwabenfpiegel*. Hier bin 
ich wieber verkauft und verratben, ober wenigftens 
find meine theuerjten Intereſſen ben Tläglichften 
Rückſichten, wo nicht gar dem leichtjinnigften Pri- 
vatwillen, aufgeopfert. Sie hatten ſchon genug 
an mir verfündigt dur die ohne mein Wiſſen 
zugegebene Verſtümmlung des zweiten Salontheils 
und der „Romantiihen Schule* — und jekt 
ſchreibe ich das politifch und cenfurlich Harmlofefte, 
eine Zurechtweifung der perfönlichen Feinde, und 
jelbft in dieſer Heinen Arbeit find die wider 
wärtigften Verſtümmelungen zugelaffen, Verſtümme⸗ 
lungen in den wichtigften Übergängen und von 
einer faſt tüdifchen Art, daß ich nicht einmal 
an Genjurrobeit glauben kann. Im einer folchen 
Schrift, wo ih mit ganzer Perfönlichkeit gegen 
perfönlide Unbill auftrete, muflte Ihnen jeder 





Buchſtab Heilig fein. — Bei Gott! Dergleichen 
babe ich zum legten Male erbuldet, ich werbe 
ſchon meine Mafßregeln nehmen, daß Dergleichen 
nicht mehr vorfällt, und für ben gegenwärtigen 
Tall werde ich ebenfalls Mittel finden, bie Kleine 
Schrift, ganz wie ich fie gejchrieben babe, bem 
Publikum mitzutheilen. Ich Tann fie aus dem Kopf 
ſchon wieder ergänzen. Als ob es nicht genug 
war, daſs durch Ihre Schuld der Druck biefer 
Schrift neun Monat lang verzögert und ich um 
meine köſtliche Genugthuung, die eben für ben 
Moment ihren Werth batte, geprellt wurde? Die 
Imprimaturverweigerung in Gießen ift leicht zu 
begreifen. An jedem vernünftigen ‘Drudort war 
Dergleihen unmöglich; jebenfall® hätten Sie in 
acht Tagen ein Refultat gewuflt. Alle Gefandten 
betbeuern mir bier, daß, wie für meine Perfon, 
fo auch für meine Geiſteskinder, die ich jebt in 
die Welt ſchicken wolle, feine Böswilligfeit in ber 
Heimat zu fürchten fei. — Als Sie an Delloye, 
trog meiner vielen Bemühung, nicht einmal bireft 
Ichrieben, jo dafs ‘Derfelbe endlich genöthigt war, das 
Buch an Avenarius und Brodhaus in Kommiſſion 
zu geben — da mujiten dieſe Herren, um einen 
Berlagichein zu erwirfen, die geprudten Bogen 
in Leipzig zur Cenſur geben, — und nicht eine 
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Zeile, nicht ein Sota warb im Buche von ber 
Genfur geftrichen. 

Und doc, verglichen mit dem „Schwaben: 
jpiegel*, war das Buch voll der jchredlichiten 
Stellen in Betreff der Politit und der Religion. 

Ich fchreibe Ihnen dieſer Tage, ih bin in 
biefem Augenblid zu wüthend, zu tief 'inbigniert. 
Ih war ſchon Hinlängli mit Degout regaliert 
durch ihren lebten Brief, wo Sie mich einer Com⸗ 
plicität mit Bornſtedt ziehen, in Betreff des un 
glüdfeligen Wihl's, Ihres Ritters der Wahrheit, 
deſſen Eitelfeitslofigfeit Ihnen jegt gewiſs noch in 
höchiter Glorie vorleuchtet. Und dabei machen Sie 
mih noch auf Beurmann’fhe Schmähungen auf» 
merkſam, die doch nur in Hamburg bejtellt worden, 
um der verlegten Eitelkeit eines Wihl's ein Lin- 
derungspflafter aufzulegen. Da Beurmann eine 
ergebene Sreatur Gutzkow's ift, jo begreife ich 
wahrlich nicht, wie diefer Letztere Dergleichen zu— 
geben konnte. Genug, ein großer Degout erfaſſte mich 
über den Inhalt Ihres Briefes. — Und ich hätte 
es fo nöthig, in vollem Einverftändnis mit Ihnen zu 
(eben, alle diefe Kräfeleien verftimmen mich fo 
ſchmerzlich, und es ift auch höchſt traurig, daſs ich 
nicht einmal auf meine Freunde mich verlaijen kann ! 


9. Heine. 





Yiebiter Can 

Auf Ihren Brief vom 
nur wenige eilige Sorte, un 
treff des „Buche der Lieder 

Der neue Beweis, bi 
große Zukunft hat, beftimm: 
terefje, bie zum Drud bereit 
Sammlung unter dem Titel 
zweiter Band“ berauszug: 
lage des alten eigentlichen „: 
ber Überfehrift: „Buch der! 
bruden zu laffen. Ich glau 
großen Beifall. 

Leider Gottes find in 
jehr viele Druckfehler, fo da 
ber Lieber“ nochmals durch, 
erjt in vierzehn Tagen eini 
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mir jet umgehend per Poſtwagen. Damit das 
alte „Buch der Lieder" durch biefen hinzugekom⸗ 
menen Band nicht frompromittiert wird, will ich 
hierin alle Gedichte auswerfen, die nur irgend Ans 
jtoß erregen möchten, wo alsdann doch gewiß nicht 
mehr als ein ‘Drudbogen fakrificiert zu werben 
braudt; dieſe Lakune werde ich durch einen Druck⸗ 
bogen mit neuen vortrefflichen Gedichten zu füllen 
fuchen (ich hab’ fie bereits angefertigt). Wenn ich 
etwa die unglüdliche Nachrede von biefem zweiten 
Bande fortlaffe, wird das Buch vielleicht etwas zu 
bünn, unb in biefer Hinficht möchte ich bie Über- 
fegung ber erften Scene aus Byron's „Manfred“, 
die in meiner früheften Gebichtefammlung enthalten 
ift, binzufügen. Ich bitte Sie daher, mir biefe 
Gedichteſammlung (die bei Maurer in Berlin er- 
Schienen) mitzufchiden. 

Paden Sie doch einige Bücher Hinzu, die nich 
interejfieren könnten. 3.9. fhiden Sie mir Schiffs 
„Sevatter Tod“, fowie auch Eremplare des brit- 
ten Salontheils, wovon ich Fein einziges Erem- 
plar erhalten. 

Aus den cenfierten Bogen bes „Schwaben 
jpiegel’8“ werden Sie erjehen Haben, dafs ich zu 
dem grenzenlofeften Ärger vollauf Urfache hatte. 
Dazu machte mir der Teufel weiß, die Verſtümm— 





lungen fämen von ber Redaktion. Aber, um bes 
lieben Himmel® willen, wer giebt in einem Neft 
wie Grimma Etwas zur Cenfur! — Künftig mehr 
hierüber. — Sagen Sie dem Nitter der Wahr: 
heit (wie Sie einft Herrn Wihl genannt haben; 
ich glaube, auch Sie rühmten an ihm feine Gleich: 
gültigfeit gegen Privatruhm — jetzt fingen Sie ja in 
einem ganz entgegengejegten Zon), jagen Sie Herrn 
Wihl, daß Herr B.r den Wechfel von 200 Franke 
nicht bezahlt bat, proteftieren Tieß, fich endlich eflip- 
fierte, und daß ich gendthigt war, dieſes Geld aus 
meiner Zafche zu zahlen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


165. Erklärung. 


„Der Schwabenfpiegel,“ ein mit meinem 
Namen unterzeichneter und im „Jahrbuch ver 
Literatur“ von Hoffmann und Campe abgebrudter 
Auffag, ift, im Interejfe der darin befprochenen 
Perfonagen, durch vie heimliche Betriebfamteit ihrer 
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Wahlverwandten, vbergeftalt verjtümmelt worden, 
dafs ich die Autorjchaft desfelben ablehnen muß. 


Baris, den 21. Sanuar 1839. 


Heinrich Heine. 


166. An Suflan Kühne. 


Paris, den 30. Januar 1839. 
Ew. Wohlgeboren 
bitte ich, die einliegenden Zeilen*) in ver „Ele: 
ganten* abzubruden. Sie werden mich dadurch aufs 
freundlichfte verbinden. 

Es mag Sie freilih befremden, wenn ich 
Ihnen geſtehe, dafs ich erjt vor einigen Wochen 
Ihre Bekanntſchaft machte, namlich Ihre „Weibliche 
und männliche Charaktere“ gelefen hab’; — aber 
es wird Sie keineswegs wundern, bafs ich davon 
auf ungewöhnliche Weife angeſprochen, erquidt 
und erbaut worden. Solche Bücher, obgleich Selten, 


*) Die unter Nr. 165 mitgetheilte Erklärung, welche 
in der „Zeitung für die elegante Welt” Nr. 28, vom 8. Fe— 
bruar 1839, abgedrudt ward. 
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geben mir eine Garantie für den fortjchreitenden 
Geift ver Humanität in Deutfchland und die Talente 
feiner Träger. Nach der Lektüre Ihres Buches er- 
griff mich ein fonderbares Heimweh — Vielleicht 
aber irre ich mich und es giebt nur Wenige Ihres 
Sleihen in Deutfchland. Empfangen Sie meine 
berzlichften Grüße und bie Verfiherung meiner 
beiteren Hochachtung. 
9. Beine. 
Adreſſe: Rue des Martyrs 23. 


167. An Iulius Campe. 


Paris, den 20. Februar 1839. 


Liebfter Campe! 

Entweder noch heute oder in den nächiten 
Zagen ſchicke ich Ihnen die Vorrede zur dritten 
Auflage des Liederbuchs. Das Eremplar der 
burchforrigierten zweiten Auflage, welches als 
Manufkript zum Abdruck dienen foll, habe ich vor 
etwa fieben Tagen nah Hamburg geſchickt. Ach, 
liebjter Campe, ich muſs heute wieder das alte Lieb 
fingen : wie viel Kummer batte ich, bei ber neuen 
Durchſicht des „Buchs der Lieder“! Sie willen, 
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wie viel ih auf meine Interpunftion halte, und 
jeben Sie mal: wie liederlich ift diefe beim Drud 
berüdfichtigt! Bei einem Buche, wie biejes, follte 
dem Druder jedes Komma heilig fein. Die Durch- 
ſicht hat mir acht bittere Tage gefoftet, und ich 
hoffe, daß diesmal meine Mühe nicht vergebens 
war! Schreiben Sie nur gleih an den Druder, 
vaß man mit biplomatifher Treue meine Inter- 
punftion wiebergebe. Überhaupt forgen Sie für 
beiferen Drud — Vergleichen Sie in diejer Be- 
ziehung mal bie zweite Auflage des Liederbuchs mit 
ver Ausftattung anderer Gebichtefammlungen, 3. 2. 
Sreiligrath’8 — der bei Cotta erjchienen! 

Was foll ich aber jagen zu der widermwärtigen 
Entvedung, die ich jett machte, daß die Genfur 
joger im „Buch der Lieder“ einige Gedichte ver- 
jtümmelt hat! Was können Sie da vorbringen? 
Habe ich ebenfalls hier den Cenſor in Furcht ge: 
jagt? Bin ich nicht von allen Dichtern Derjenige, 
in deſſen Berfen die wenigften politiichen Anklänge? 
Habe ih nicht ftreng Alles ausgefchieden, was 
vem „Buch der Lieder” nur bie mindefte Partei» 
färbung geben konnte? Ich Habe die verftümmelten 
Gedichte wieder aus der erften Auflage bineinge- 
flebt, und ich denke, es wird fein Zota daran ver- 


fürzt werben, wie ich überhaupt hoffe, 3 jetzt 
Heine's Werke. Bd. XX. 
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nicht mehr in folcher Weiſe fakrificiert werde — 
Nein, ich hoffe es nicht bloß, ich bin Deſſen auch 
fihder — ih werde Ihnen feine Zeile mehr geben, 
wenn ich dieſe Sicherheit nicht empfange.. Schon 
aus dem Grunde follten Sie Alles dran ſetzen, 
mich unverjtümmelt zu bruden, damit bier fein 
Nachdruck erfcheint, der wenigftens ben älteren 
Ausgaben getreu wäre — Sie haben feinen Be: 
griff davon, wie Viel ih in dieſer Beziehung ges 
tban babe, um Ihre Intereffen zu wahren, und 
ih werde auch immer Alles thun — aber thun 
Sie wenigjtend das Ihrige, forgen Sie für Cenfur; 
befreiung, druden Sie treu und fchön, geben Sie 
gute Austattung meinen Kindern — 

Ich fterbe an dem Schnupfen, der mich feit 
vierzehn Tagen quält und in einer großen Arbeit 
aufhält. — Sch habe den „Schwabenfpiegel* nicht, 
wie man mir vieth, wieberabbruden laffen, ich be= 
Ichränfte mich darauf, tie Verftümmlung dem 
Publitum anzuzeigen, werde das Opus aber 
Ipäterhin in feiner wahren Geftalt geben. — Herr 
Wihl foll im „Korrefpondenten” den Schwaben 
auf meine Koften ven Fuchsſchwanz geftrichen haben; 
ber eitle Poet, Alles fähig aus Eitelfeit. 

Ihr Freund 
9. Heine. 
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168. Schriftllellernöthen). 


Offener Brief des Dr. Heine an Herren Zulius Campe, 
Inhaber der Hoffmann und Campe'ſchen Buchhandlung zu 
Hamburg. 


Mein liebfter Campe! 


Wenn Sie oder Andere darauf gerechnet haben, 
da mir der „Zelegraph“ des Herrn Gutzkow bier 
nicht zu Geficht fomme, irrten Sie fih. Dasjelbe 
ijt der Fall, wenn Sie ficher darauf bauten, daß 
ich auf die darin abgebrudte Erklärung in Betreff 
des „Schwabenfpiegel8***), aus perfönlichen Rück— 


*) Die von [] umſchloſſenen Stellen diefes Auffates 
find aus dem (in Händen de8 Herrn Dr. ©. Kühne befind- 
lihen) Drigiualmanuffripte ergänzt worden. 

**) Die vom 15. Februar 1839 datierte Erklärung von 
Hoffmann und Campe war in Nr. 34 des „Zelegraphen 
für Deutſchland“ abgedrudt und lautete, wie folgt: „In Ber 
zug auf die von Heinricdy Heine gegebene Erklärung, daß 
er den unferm „Zahrbuche der Literatur” einverleibten 
„Schwabenjpiegel” mehrfadher Verftümmlungen wegen nicht 
mehr anerfenne, erwidern wir, daß dieſelb en lediglich 
nur der ſächſiſchen Cenſur, der das „Jahrbuch“ un- 
terworjen war, zur Laſt fallen. Wir bemerken dies deß- 
wegen, um den Gegnern Heinrich Heine’3 deutlich zu machen, 
was fie unter „der heimlihen Betriebfamteit ihrer Wahl» 
verwandten” zu verftehen haben.“ 

14* 
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fichten, Nicht8 erwidern würde. Enthielte jene Er- 
Härung nur eine rohe Beleidigung, fo würbe ich 
gewifs ſchweigen, alter Freundſchaft willen, auch 
aus angeborener Milde, die aufbraufenden Miſs⸗ 
launen des Gemüthes gern entjchulbigend, zumal in 
biefer fchweren Zeit, wo fo viel’ Widerwärtigkeiten, 
wie auf den Schriftiteller, fo auch auf den YBuch- 
händler eindringen, und Einer dem Andern, wenig» 
ſtens der VBernünftigere dem Leidenſchaftlicheren, 
manche Unbill verzeihen follte. . . Aber, Liebfter 
Freund, wenn ich auch, alle Empfinplichkeit befiegend, 
bie rohe Beleidigung ruhig hinnähme, fo ift doc 
Ihre Erklärung von der Art, daf fie allerlei bes 
denfliche Interpretationen zuläflt, die das Anfehen 
meines Wortes und alfo auch jene heiligen Intes 
rejjen, denen mein Wort gewidmet ift, gefährven 
fönnen. Nur als Abwehr jener Interpretationen 
ichreibe ich Ihnen diefen offenen Brief. 

Ih machte in ver „Zeitung für bie elegante 
Welt“ dem Publilum die Anzeige: das bei Ihnen 
erjchienene „Sahrbuch der Literatur“ enthalte einen 
Auffat von mir, betitelt „Schwabenfpiegel,“ welcher 
im Intereſſe der darin befprochenen Perfonagen, 
durch die heimlichen Umtriebe ihrer Wahlverwand⸗ 
ten, dergeſtalt verſtümmelt worden, daſs ich bie 
Autorfchaft desfelben nicht mehr vertreten Tönne. 
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— Hierauf, liebjter Campe, ließen Sie im „Tele: 
graphen“ bes Herrn Gutzkow bie Erklärung bruden: 
jene Berftümmelungen fielen Lediglich der [Königlich 
ſächſiſchen) Cenſur zur Laft! und Sie festen hin» 
zu bie Worte: „Wir bemerken Diefes deſswegen, 
um den Gegnern Heinrich Heine’8 deutlich zu machen, 
was fie unter der heimlichen Betriebfamfeit ihrer 
Wahlverwandten zu verjteben haben.“ 

Zunächſt alfo wiberfpreden Sie mir, und 
zwar ganz apobiktifch, von oben herab, ohne Ans 
gabe irgend eines Beweiſes, ver etwa Ihre Aus» 
ſage beftätige. Ich könnte nun Ihrem kargen Nein 
ein eben fo furzes Ja entgegen feßen, und es käme 
alddann darauf an, weſſen Wort in Deutichland 
ben meiften Glauben fände. Aber, wie ich ſchon 
erwähnt habe, ich will zu der rohen Beleidigung 
fein Seitenftüd liefern, ih will Sie nicht ber 
Unwabrbeit, fondern nur bes Irrthums zeiben, 
und bei dieſem betrübfamen Gefchäfte jtüße ich mich 
nit auf meine individuelle Glaubwürbigfeit, 
fondern nur auf Thatfachen, die Sie felbft aner- 
fannt, und auf die allerhöchfte Autorität der Logik. 
Das Faltum der erwähnten Umtriebe fteht baher 
nicht direkt in Trage; fpäter, wenn die Einmifchung 
mander Berjonen weniger indisfret und meine 
Furcht vor einer gewiflen rothen Kreide weniger 
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hemmend fein wird, werde ich auf jenes Faktum 
zurüdfehren. Heute beſchränke ich mich auf einige 
Erörterungen, wonach das Publikum felbft beur- 
theilen möge: ob Sie, theurer Freund, hinlänglich 
berechtigt waren, meinen Worten in ber erwähnten, 
inofficiofen Weife zu wiberfprechen ? 

Ich geftehe Ihnen, ich wollte kaum meinen 
Augen trauen, als mir im „Telegraphen“ bie be- 
fagte Erklärung zu Gefiht kam. Hätte ich nicht 
längjt gewuſſt, unter welchen Einflüffen Sie fteben, 
wahrhaftig die größten Beforgnifjfe für die Geſund⸗ 
heit Ihres Hauptes wären in mir aufgeftiegen. 
Armer Freund! ald Sie jene Erklärung jchrieben 
oder unterfchrieben, litten Sie jevenfall® an einer 
entfeglichen Untreue des Gedächtniffes, Sie hatten 
ganz vergeffen, was in Ihren jüngsten Briefen fteht, 
und am allerwenigjten erinnerten Sie ſich Deſſen, 
was Sie mir zu anderen Zeiten fchrieben, wo 
ich ebenfalls über Verftüummelung meiner Schriften 
Klage führte. In der That, e8 war Ihre Schufp, 
wenn foldhe Klagen fi mehrmals wiederholten, 
wenn ich, gekränkt von dieſen Bitternifjen, alle 
Luft und Freude an der leidigen Schriftftellerei 
einbüßte, wenn ich lieber mit verbiffenen Lippen 
ganz jchwieg, als dafs ich mein gefälfchtes Wort 
den ſchmählichſten Miſsverſtändniſſen bloßftellte. 
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Das fing an mit den „Franzöfiichen Zuftänden.” 
Milde und billigbentend, wie ich bin, verzieh ich 
Ihnen gern bie ungeheuren VBerwüftungen in ber 
Borrede; Sie gejtanden mir, dafs Sie leßtere, um 
großen Ungelegenheiten vorzubeugen, ber Genfur 
überliefert, obgleich da8 Buch über zwanzig Drud- 
bogen enthielt .. . Sie waren damals eben in 
den beiligen Eheftand getreten, hatten jet Frau 
und Kind, und ich fonnte Sie nicht grabezu ver: 
dammen. ch berüdjichtigte auch bei meiner näch- 
jten Publikation diefe veränderte Lage bes vermähl- 
ten Verlegers, und den erjten Theil des „Salons“ 
fonnten Sie getroft ohne die Vorfichtgmaßregeln 
der Genfur in Drud geben. Sie hatten mich ficher 
gemacht, und vertrauungsvoll fchidte ich Ihnen 
den zweiten Theil des „Salons“, der ebenfalls 
über zwanzig Bogen ſtark und feiner Cenjur un- 
terworfen war; auch hatten Sie damals wieder fo 
viel Keckes in die Welt hineingebrudt, 3.8. Börne's 
Briefe, dvaß.ich meinte, ver Campe fei wieder ber 
alte Campe . . . Aber ich verrechnete mich, eben 
weil Sie fo viele ultraliberale Bücher und Büch⸗ 
lein verlegt hatten, glaubten Sie beveutend einlen» 
fen zu müfjen, und e8 war eben mein armer zwei⸗ 
ter Dand des „Salons“, den Sie fakrificierten, 
den Sie auf den Altar der Cenſur nieberlegten, 
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als Sühnopfer für Ihre Prefsfünden. Das Bud) 
wurde gehörig abgefchlachtet und bergeftalt vermeß- 
gert, dafs feine ganze patriotiiche Bedeutung ver- 
loren ging, daſs man eine gewifje theologijche Po- 
lemik, die bittere Schale, für ben eigentlichen Kern 
desſelben halten konnte, daß dadurch zur Verken— 
nung und zur Verleumbung meines Strebene voll 
auf Gelegenheit gegeben ward. In der Anzeige, 
bie ich defshalb publicierte*), mochte ich vielleicht 
zu weit gehen, indem ich das mir wiberfahrene 
Mißsgeſchick Ihnen allein zur Laſt legte; aber ganz 
fonnte ich Sie niemals von aller Schuld freifprechen. 
Wir brouillierten und damals, und verjöhnten ung 
wieder, flidten das geborftene Zutrauen, und balv 
darauf fandte ich Ihnen „Die romantifche Schule“, 
die Sie ebenfalls vrudten . . . nachdem Sie bie- 
felbe aus plößlicher Angjt, Gott weiß an welchem 
Orte, wieder zur Cenfur geliefert und an Leib und 
Leben verftümmeln liegen! Diesmal brauchte ich 
mich etwas weniger zu ärgern, da unter dem Titel 
„Zur Gefchichte der neuern fchönen Literatur“ in 
einer bier zu Paris erfchienenen Ausgabe ver un- 
verſtümmelte Tert jenes Buches zum größten heil 


*) Siehe die Erflärung vom 19. März 1835, Nr. 101 
des vorliegenden Bandes. 
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enthalten, und ich mich alfo vor boshaften Mifs- 
beutungen einigermaßen gejchügt glaubte. Auch war 
Ihre Furcht vor greller Berantwortlichleit damals 
nicht ungegründet, eine gewiſſe Schwüle verkündigte 
das Gewitter, welches bald darauf, als Bundes⸗ 
tag&befchluß gegen das junge Deutfchland, bei 
ung einſchlug. Während e8 ſchon donnerte und ge: 
linde bligte, reichte ih Ihnen die verföhnliche 
Hand, zudte die Achfel, unterwarf mich den regie⸗ 
renden Sternen, ber fatalen Nothwendigfeit, und 
beichloß, hinfüro nur leichte Phantafiefpiele drucken 
zu laffen, die, aller politifchen Beziehungen bar, 
überall die Genfur paffieren würden... . 

Mit folder Refignation ſchickte ich Ihnen den 
britten Theil des „Salons“, welcher eine barmlofe 
Märchenfammlung und eine literarifch wilde, doch 
politifch jehr zahme Vorrede enthielt; da8 Buch 
erlangte wirklich da8 volle Imprimatur, bis auf 
bie Vorrede, womit fich fonderbare Dinge zutrugen. 
Diefe war nämlich gegen ven Stuttgarter Denun⸗ 
cianten gerichtet, und Derfelbe, wie ich erft ſpäter 
erfuhr, genoſs damals bei gewiſſen Behörden eines 
außerorbentlihen Schußes. Freilich, der Angeber 
muß vom Staate gefchügt werden, wenn er aud) 
ber erbärmlichfte Schuft ift; fonft ift feine Polizei 
möglich.) Zum Unglüd für meine arme Vorrebe 
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ward dem erwähnten Denuncianten noch außerdem, 
durch die heimlichen Umtriebe feiner Wahlverwand- 
ten, überall Vorfchub geleiftet. Er ftand nicht allein; 
jo wie feine Denunciationen nicht bloß öffentlicher 
Art waren, fo hatte er auch eine Menge im Dun» 
fel einherfchleichender Gehilfen. Ia, jene Denun⸗ 
ciationen waren nicht bloß öffentlicher Art, beitan- 
den nicht bloß in gedruckten Artikeln; vielleicht er: 
innern Sie fich, dafs Sie fi damals erboten, mir 
einen eigenhändigen Brief zu verichaffen, ten Herr 
Wolfgang Menzel kurz vor dem Erfcheinen ber 
Bundestagsbeſchlüſſe an Theodor Mundt gefchrie- 
ben, und worin er blödfinnigerweije feine häfcher- 
lihen Schelmereien felber verrieth. 

Aber Sie vergeſſen Alles, lieber Campe, Sie 
vergeljen fogar, daß Sie felber, bei Gelegenheit der 
Vorrede zum dritten Theile des „Salon's“, gegen 
die geheimen Umtriebe der Menzel’ihen Wahlver: 
wandten mit aller Macht zu Tämpfen hatten und 
Dergleihen nur durch Gegenlift vereiteln konnten. 
Namentlich beklagten Sie fih damals über einen 
gewiffen Dr. Alprian], Cenſor in Gießen, wohin 
Sie das Buch zum Drud gegeben; auf ihn war: 
fen Sie die Schuld, dafs der Inhalt, der bis zum 
Ericheinen desſelben ein Geheimnis bleiben follte, 
ſchon gleih in Stuttgart befannt wurde. In 
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Ihrem Briefe vom 21. Oktober 1836 fchrieben 
Sie mir: 

„Gefagt habe ih Ihnen, daß Alprian] Ihr 
Cenjor in Gießen ijt, [Derfelbe, ver „Bilder aus 
England“ fchrieb.] Diefer gab in den „Phönir“ 
eine Notiz, daß der Salon III mit Heffifcher 
Cenfur in Gießen gebrudt würde. Ich mittelte 
Das aus und habe durch den Redakteur Duller 
ben Beweis in Händen, daß er es mittheilte. 
Diefe Notiz ging in andre Blätter über, und 
fönnte fo die Konfisfation des Ganzen zur 
Folge haben. Die Abficht diefer Infinuation 
liegt nicht tief.“ 

In einem fpäteren Briefe klagten Sie, dafs 
man Sie mit dem Imprimatur Monate lang hin- 
halte, — (in der That, es verflojfen über neun 
Monate, ehe das Buch erfchien) — und Ihr Vers 
dacht fteigerte ſich. Enplich, [nachdem man Sie 
lange an ver Naſe herumgeführt,] jchrieben Sie mir 
Folgendes in Ihrem Briefe vom 5. April 1837: 

„Denken Sie, Aldrian] will das Imprimatur 
nicht für die Vorrede ertbeilen. Der Druder bat 
an das Minifterium requiriert. Die Minifter 
haben gelacht, aber [jo ein d...... tt, der 
„Skizzen aus England“ fchreibt, ift auf feinem 
Poſten allmächtig,] fein Recenjent Menzel 
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gilt ihm mehr als Heine, er will alſo Pietät 
üben.“ 

Dieſe Erinnerungen mögen Ihnen einen uns 
gefähren Begriff davon geben, was ich unter bem 
Ausprud „die gebeimen Umtriebe ber 
Wahlverwandten“ eigentlich verftehe.. Kine 
präcije Definition ift bier unmöglid. Das find 
Dinge, die weit eher gerochen, als gejehen und 
betaftet werden. Sie können mir eben fo gut zu: 
muthen, den Wind mit feiter Hand zu erfaflen 
oder bie Dunkelheit zu beleuchten... E8 Tann 
mir da wohl begegnen, daß, fo wie ich mit ber 
Laterne herankomme, die Schatten, die id Zedem 
zeigen wollte, fpurlos verſchwunden find. 

Polemifche Arbeiten, wobei das Intereffe des 
Augenblids in Anfpruch genommen wird, verlieren 
durch Verzögerung des Druds den bejten Theil ihres 
Werthes; nichtSpeftoweniger dankte ich Ihnen, bafs 
Sie unter dem Titel „Über den Denuncianten* bie 
erwähnte Vorreve des dritten Salontheil® ale Bro- 
ſchüre unverftümmelt herausgaben. Ich fchöpfte wie- 
der neuen Glauben an Ihren Drudmutb, ich warb 
wieder ficher. Nicht wenig muſſte ich mich daher ver: 
wundern, als ich, bei Ihnen anfragend, wie es mit 
dem Drud des zweiten Bandes des „Buchs der Lies 
der“ ausfehe? die Antwort erhielt: Nicht fo dumm, 
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diesmal jei das Manuſkript nicht nach Gießen zur 
Cenſur geſchickt worden, fondern nach Darmitadt, 
und von dort wäre noch feine Nachricht angelangt. 
Ich muſſte herzlich lachen, daſs der heldenmüthige 
Verleger der Börne'ſchen Schriften jetzt ſogar meine 
harmloſen Liebes lieder zur Cenſur giebt ... Aber 
meine gute Laune ſchwand, als ich, der ich Nichts 
von Geographie verſtehe, mich bei einem ehemaligen 
deutſchen Lohnkutſcher näher erkundigte und den 
Beſcheid empfing: Darmſtadt und Gießen, Das 
ſei wie Speck und Schweinefleiſch, da ſei kein Un⸗ 
terſchied, ein Thorzettel aus Darmſtadt gelte auch 
in Gießen, und der Gießener Gaſſenvoigt ſei ein 
leiblicher Vetter des Herrn Zollinſpektors zu Darm⸗ 
ſtadt. Ich ward daher nicht ſonderlich überraſcht, 
al8 ich nach mehreren Monaten von Ihnen den 
Klagebrief erhielt: man habe wieder [Sie an ber 
Naſe berumgeführt und] das Imprimatur verweis 
gert. Da ih zu diefem Buche eine Nachrede ger 
jchrieben, die, polemifchen Inhalts, durch folche 
Drudverzögerung das Intereſſe der Aktualität 
Ihon ein Bifschen eingebüßt Batte, gab ich gern 
Ihrem Vorſchlage Gehör, dieje Nachrede in einem 
„Jahrbuch der Literatur,“ welches Sie im Oktober 
auszugeben verfprachen, gleich abdrucken zu laſſen. 
Leider befite ich den bier erwähnten Brief nur 





zum Theil, da ich mich bei Empfang besfelben in 
der Bretagne befand und eine Stelle des Briefes, 
welche Herrn D. betraf, ausfchnitt und Demfelben 
nah Paris zufchidte; es befindet ſich daher im 
Briefe eine Rüde, was mir fehr leid ift; denn 
ich möchte gern die Originalworte anführen, womit 
Sie mir den treueften Abprud meiner Nachrebe 
verfpradhen und mir zugleich über Herrn Outzkow 
ein jehr naives Geſtändnis machten. Der Brief 
ift vom 9. Auguft 1838, und folgende Worte haben 
fih darin erhalten: 

„Mit Gutzkow babe ich heute Abend ein 
„Unternehmen ausgehedt, das für Die Intereſſen 
„der Literatur von Wichtigkeit fein wird; näms 
„uch ein „Sahrbuch der Literatur,“ das im Of. 
„tober dieſes Zahrs ausgegeben werben fol und 
„Lünftig alle Sahre folgen wird. Wir haben Zour⸗ 
„nale, Monats- und Quartaljchriften genug — 
„Was diefe fih erlauben, wifjen die zur Fahne 
„Gehörenvden zur Gnüge. Das Zahrbuch foll in 
„letzter Inſtanz entfcheiden, die Aften mujftern. 
„Ihre Nachrede würde bierin ganz am richtigen 
"Plage fich befinden. Gugfow trug mir auf, Das 
„Shnen zu jagen. Rofenfranz, Jung, König, Riedel, 
„Daumer, Schüding, Dingelftedt 2c. geben Beiträge. 
„Die überfichtlichen Artikel von 1830 an giebt 
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„Gutzkow. Der fogenannten jungen Literatur wird 
„Nutzen daraus werden. Wienbarg wird was geben. 
„Ihren Auffag hätte Gutzkow dafür gar gern — 
„Oder wollen Sie einen andern geben ? Falls Sie 
„den Nachtrag gebrudt willen wollen... ." 

Bei diefen Worten beginnt die erwähnte Lücke. 
Ich erhielt zu gleicher Zeit einen Brief von Herrn 
Gutzkow, worin er fih mir freundlich und Liebes 
voll nabte, was er wahrlih guten Fuges thun 
fonnte, da ich Schon frühzeitig in meinen Schriften 
feinen Genius mit geböriger Würdigung begrüßt 
hatte und ich auch fpäterbin, in bebrängtefter Zeit, 
als die Genoffen ihn gleichfam im Wettlauf desavou- 
ierten, unumiunden meine Sympathie für ihn 
ausſprach. Sie willen, wie ich fein Vertrauen 
ehrte, und fehr gern überließ ich dem „Sahrbuch 
der Literatur“ die erwähnte Nachreve, für welche 
Herr Gugfow mir den Titel „Schwabenfpiegel“ 
porfchlug. 

Sie fünnen fih nun leicht eine Vorftellung 
davon machen, wie jchmerzlich, widerwärtig fchmerz- 
lich mein Gemüth berührt wurde, als nach jolchen 
Vorgängen Ende December das „Zahrbuch ber 
Literatur“ mir zu Händen fam, und ich meine arme 
Nachrede, die jet einen pretenfidfen Zitel trug, 
jo gründlich verftümmelt fand, [dafs ich nicht nur 
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um meine Genugtbuung an ben darin befprochenen 
Perjonagen geprellt fchien, ſondern daß, durch Ver: 
fälfchung der Beiwörter, Ausmerzung ber ber: 
gänge und fonftige Entjtellung der Form, aud 
mein artiſtiſches Anſehen bloßgeftellt worben.] 
Das hat wahrlich fein Cenſor getan, denn aud 
nicht eine Silbe war in dem Aufſatz, bie nad 
Politif oder Staatereligion ro, [und wenn id 
ihn fpäter in feiner urfprünglichen Geftalt abbrude, 
wird Zedem einleuchten, daß die fehäbigen Finger, 
bie bier ihr dunkles Werk vollbracht, zugleich vie 
Spur Ihrer Abfichten zurüdgelaffen haben.) Sie 
find unfchuldig daran, liebfter Campe, ich bin da- 
von überzeugt; denn als ich Ihnen über dieſen 
Frevel gleich jchrieb, antworteten Sie mir mit 
Derwunderung, und aus Ihrem Briefe vom 
25. December 1838 will ic nur die Worte an- 
führen: 

— — ‚Mir [dien e8 auch, daß Etwas fehlte; 
„ih verlangte daher das Manuffript zur Ber: 
„gleichung, wie Sie aus dem Fragmente des Briefes 
„vom Faktor der Druderei ſehen. Zuvor ſchrieb 
„mir B. (der Schriftjteller und Buchdruckerei⸗Be⸗ 
„ſitzer), Ihr Auffag allein fände Anftanb beim 
„Senfor. Ich Hatte befohlen, und meine Briefe 
„an die Druderei bezeugen ed, wenn Sie fie 
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„leben wollen, dafs ich erklärte: wenn Etwas 
„geftrihen würde, worauf ich nicht gefafft 
„war, jolle der Artikel wegbleiben.“ 

Eingeftändlich hatten Sie alſo beftimmten 
Befehl gegeben, in Ball die Cenfur an meinem 
Artikel ftreichen wolle, ihn lieber gar nicht zu 
druden . . . Wie fommt es nun, daß der Artikel 
dennoch, troß diefem Befehl, fo entſetzlich zuſammen⸗ 
geftrichen und dennoch gedrudt wurde? Oder giebt 
ed Befehle, vie höher geachtet werben, als die 
Shrigen, und denen Sie felbft nur blindlings 
gehorhen ? Sie erregen jebenfall® vie bevenklichten 
Zweifel an Ihrer Selbftändigfeit, wenn Sie bie 
Verftümmelung meines Artikels lediglich ver ſtönig— 
lich ſächſiſchen) Cenſur zur Laſt legen. 

Nein, diesmal will ich mich nicht auf die 
Cenſur verweiſen laſſen, und am allerwenigſten auf 
die [königlich ſächſiſche— Cenſur, die mir eben bas 
mals, als ihr „Jahrbuch“ erjchien, einen glänzenden 
Beweis ihrer Milde und Xiberalität gegeben bat; 
weil nämlich jedes Buch, das im Auslande gebrudt 
worden, in Deutfchland die Cenfur paffieren muſs, 
ehe e8 in den deutſchen Bundesſtaaten verkauft 
werden darf, ließ ich „Shakſpeare's Mädchen und 
Frauen" [in Leipzig] cenjieren, und fiehe! in dieſem 
Buche, [welches doch manche politifh und theolos 
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giſch anzügliche Stelle enthielt,] hat vie königlich 
ſächſiſche— Cenſur kein einziges Wort geſtrichen! 
Warum ſoll nun [in Grimma] dieſelbe Cenſurbe⸗ 
hörde ein weit harmloferee Opus verjtümmelt 
haben? Gewöhnlich Tann man an Kleineren Orten 
weit eher burch freundliche Borjtellungen der Cenſur⸗ 
jtrenge Etwas abgewinnen, man giebt den un—⸗ 
wichtigen Theil eines Buches preis, um das Be⸗ 
beutendere zu retten, man vermittelt... . Kurz, 
liebiter Campe, Alles, was Sie mir erwiberten, 
ſprach mehr gegen Sie, als für Sie; im Gegen: 
theil, Sie felbjt Lieferten mir neue Grünte zum 
Argwohn; der angebliche Cenſurbogen, ven Eie 
gleichzeitig einſchicken, war Nichts weniger, ale 
ein mit Imprimatur verjehener Senfurbogen; dabei 
juchten Sie mich auf allerlei fremde Fährten zu 
bringen, und 3.9. in Ihrem Briefe vom 10. Za⸗ 
nuar jchrieben Sie mir: 

„— — Den Cenfurbogen vom „Schwaben- 
„ſpiegel“ habe ich Ihnen vor acht Tagen gefandt, 
„und werden Sie daraus bie Überzeugung gewon- 
„nen haben, in welchem fchänplichen Verdacht Sie 
„Gutzkow und mich hielten! [Leider ift es ſündlich, 
„wie der Cenfor gehandelt hat, und man fieht: dafs 
„es reine Sraubafereien find, die er in Schuß 
„nimmt, 3. B. für Theodor Hell! Der Cenfor ift 
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„ein Dresdner. Früher war e8 Gehe, Der ift jetzt 
„in Paris — —*] 

Nein, liebjter Campe, [Theodor Hell ift un- 
ſchuldig; auch ftand in meinem Artikel fein eins 
ziged Wort, das nur im Mindeſten Denfelben ver- 
legen Eonnte.] Auch Gutzkow, auf den, ich weiß 
nicht warum, Sie mich fo gern anrennen laffen 
möchten, ift unſchuldig. Er ift unfchuldig wie Sie. 
Wenn ich vielleicht in meinem Brief an Sie etwas 
unwirſch von GOutzkow fprach, fo geſchah es zu- 
nächft, weil ich übel gelaunt war, und dann auch 
weil ich ihn auf feinen Fall von einer levissima 
culpa freifprechen konnte. Sie fagten mir nämlich 
in Ihrem Briefe, daſs der Cenſor in Gutzkow's 
Aufſatz gar Nichte geftrichen habe, und doch, in 
Bergleichung mit leßterem, welcher politifch>philo- 
ſophiſch fo viele Zeitintereffen diskutierte, war 
mein Auffag nur ein armer harmlofer Schwaben- 
ipiegel. Aber Herr Gutzkow, welcher dafür forgte, 
daß fein Aufſatz bei der Cenſur feinen Schaven 
litt, — warum übte er für meinen Auffab, ven 
ih ihm gewiſſermaßen anvertraut hatte, nicht die⸗ 
jelbe Sorgfalt? Da Sie, liebſter Campe, Feine 
juriftiichen Bücher verlegen, fo wollte ich Ihnen 
deutlich machen, was ich unter levissima culpa 


veritehe. 
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Wenn ich aber überhaupt gegen Herrn Guß- 
fow unmuthig war, fo haben Sie jelbit, lieber 
Campe, durch eine gewiſſe kindliche Redſeligkeit 
am meiſten dazu beigetragen. Wer hat mich zuerſt 
darauf aufmerkſam gemacht, daſs manche Schmäh— 
artikel, die ihr Material augenſcheinlich aus Ham- 
burg bezogen, ganz ficher aus ber Feder jene® 
edlen Bleurmann ] gefloffen, der am Ende doch 
Nichts anders ift, als eine von den dienenden Seelen 
des Herrn Gutzkow? Warum in Ihrem Briefe vom 
5. Februar 1839 fteden Sie mir, daß ein Herr 
Wihl feine Zeile fchreibe, die nicht Gutzkow revidiert 
habe? Warum belaften Sie Letztern mit der Ber: 
antwortlichkeit für Alles, was Sener fchreibt? Und 
wenn Iener, in einer Zeitfchrift meinen „Schwaben- 
jpiegel“ befprechend, die Schwaben und fogar das 
Menzel'ſche Heldenthum gegen mich in Schuß 
nimmt, mufs ich alsdann nicht über Gutzkow miſs— 
launig werden, der feinem Bedienten vielmehr 
Ordre geben jollte, meinen Aufſatz unterthänigft zu 
refpeftieren, fchon aus Gründen ver Delifateife? Und 
wer, liebfter Campe, lieferte mir eine Charalteri- 
jtil des bejugten Herrn Wihl, dem Sie, wie aus 
Ihrem Brief vom 21. Zunius 1838 hervorgeht, 
das Manuffript des „Schwabenjpiegels“ ohne 
mein Vorwiſſen anvertraut und wochenlang in 





— 29 — 


Händen ließen? Wer ſchrieb mir in dem ſchon er- 
wähnten Brief vom 25. ‘December 1838 bie fol- 
genden Worte: 

„Wihl ift eine Klatfche. Vor vierzehn Tagen 
„habe ich ihn gehörig in der Kur gehabt, weil ver 
„Menſch, der mit dem ganzen fchreibenden Unrath 
„bier frere et compagnie iſt, fich erdreiſtete, mich 
„in eine Klatjcherei zu bringen, wo ich eine Figur 
„Ipielen follte, die fih am Gängelbande Gup- 
„kow's und Wihl's leiten Tiefe! — Es war ein 
„bider Rnäul — — — — Nach diefer Sage aber, 
„„daß ich vom „Telegraphen“ abhängig; — daß 
„ih tbun müffe, was Gutzkow wolle” — ſprach 
„ih mich gegen Gutzkow fo ungefähr aus: dafs ich 
„bor vier Monaten ihn bei Gelegenheit feiner Klat- 
„Icherei bei Wienbarg gebeten, den Wihl ale Hand» 
„langer (feine Arbeiten) zu gebrauchen, aber nicht 
„in unfere Verbältniffe, Vorhaben und Dergleichen 
„bliden zu laffen; er könne das Maul nicht halten 
„und würde uns fompromittieren, und Plane, bie 
„mühevoll entworfen worben, dadurch zu Schanven 
„machen. Gutzkow habe — — — — — — — — 
„Wihl ift der Elebrigfte und eiteljte Menich, 
„den ich kenne. Wie oft habe ich ihn auf folcher 
„Fährte ertappt und ausgelaht! Alle unfere er- 
„bärmlihen Winfelblätter lobhudeln ihn auf eine 
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„ungeheure Weife. Er ift Dichter! — fteht durch 
„Gutzkow mit allen NReputationen in Verkehr, pie 
„unfere Mauer betreten. — Gleichwohl verkehrt 
„er in der Unterwelt; der Redakteur des Neuig- 
„teitöträgers und aufwärts bis zum Nunkel *), find 


„leine Gönner und — Toben ihn. Dabei ift er 
„ohne Menſchen- und Weltkunde, [fündigt aus 
„Dummpbeit wie aus böfem Willen] — — —“ 


Sch Habe dieſe Stelle aus Ihrem Briefe in 
der befondern Abficht citiert, um Sie fühlen zu laf- 
jen, wie wenig Sie für die literarifche Zuverläffig- 
feit einer Perjon ftehen Finnen, die das Manuffript 
meines Aufjates wochenlang in Händen hatte... . 

Wer aber bat meinen „Schwabenfpiegel“ ver: 
ftümmelt im Intereſſe der Schwaben, ober, um 
mich genauer auszubrüden, im Intereſſe einiger 
Redakteure Cotta’fcher Zeitfchriften? Wäre Sarras, 
Ihr zottiger Zagdgenoſſe, noch am Leben, auf ihn 
würde mein Verdacht fallen, denn er fuhr mir oft 
nach den Beinen, wenn ich in Ihren Laden fam, 
und bellte immer verbrießlich, wenn man ein Exem— 
plar der „Neifebilvder“ verlangte. Aber Sarras, 
wie Sie mir längft anzeigten, ift frepiert, und Sie 
haben fich feitvem ganz andere Hunde angeſchafft, 

*) Redakteur des „Hamburger unparteiifhen Korre- 
fpondenten.“ 
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die ich nicht perjönlich Tenne, und bie gewiß, was 
jie bei Ihnen erfchnüffelt, fchnurftrads den Schwa- 
ben apportierten, um bafür ein Brofämchen des 
Zobes im „Morgenblatte” zu erſchnappen! 
Wüſſten Sie, lieber Campe, wie freundlich 
mir in biefem Augenblid die Sonne aufs Papier 
Icheint, wie heiter mein Gemüth, wie fchön ber 
Namenstag, der heute gefeiert werben foll, ach! 
Sie würden mich bevauern, daß ich die holden 
Morgenftunden mit obigen Erläuterungen vertröveln 
mufjte! Und doch waren fie nöthig, da ich Ihnen 
fein verlegend kurzes ‘Dementi geben wollte Und 
Schweigen konnte ich auf feinen Ball, worüber Sie 
ſich vielleiht wundern, da ich doch auf die fchnd- 
deiten Befchuldigungen in öffentlichen Blättern, 
auf vide Brofhüren voll böfen Leumunds, ja auf 
ganze Miftlarren voll Verleumdung, mit feiner 
Silbe geantwortet habe. Aber mit einem Verleger 
it e8 eine befondere Sache. Dan traut fehr wenig 
den Behauptungen von Xeuten, die dem Schrift- 
jteller ferne ftehen, denen feine Thüre verjchloffen 
ift, und die nur durch die Riten guden; ber Ber: 
feger hingegen wird gleichfam als unfer intimer 
Hausfreund betrachtet, man denkt, er kenne ganz 
genau unfere Wirthfchaft, er habe überall hinter 
die Gardine gefchaut, und man leiht feinen Aus: 
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jagen ein willigere® Gehör. Ich muſſte daher, um 
Ihre Erklärung zu entkräften, weitläufig auseinan- 
berfeßen: wie wenig Sie berechtigt waren, wo 
von Verftümmelung meiner Schriften die Rebe ift, 
mit Keckheit gegen mich aufzutreten; wie wenig 
Sie mit Beftimmtheit meinen Behauptungen wi« 
beriprechen konnten; wie unficher ver Boden, auf 
dem Ihre Gründe umberfchwanten; und wie end» 
lich Ihre Slaubwürbigfeit da aufhört, wo ber 
fremde Einfluß anfängt. Wäre es mir bloß darum 
zu thun gewefen, ven letzteren zu Eonftatieren und 
zu beweiſen, taß Ihre Erklärung nur ein Produkt 
der Unfreibeit fei, wahrlich, zu folder Beweisfüh— 
rung brauchte ich feines anderen Aktenſtücks, als 
eben jener Erklärung ſelbſt. Denn ich frage Sie: 
was ift ver Zwed diefer Erklärung? Hegten Sie 
etwa die Beſorgnis, daß man die Verftümmelung 
meines Aufjates Ihnen zufchreiben könnte? In 
biefem Falle war die erjte Hälfte der Erklärung 
hinreichend, und e8 beburfte nicht des Zuſatzes: 
„Wir bemerken Diefes defswegen, um den Gegnern 
Heinrich Heine’8 veutlich zu machen, was fie unter 
der „„heimlichen Betriebfamkeit ihrer Wabhlver- 
wandten““ zu verftehen haben.“ Dover, lieber Campe, 
find Sie von meinen Gegnern fo hart bebrängt 
worben, daß Sie ihnen durch jenen Zufag eine 
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perjönliche Genugthuung geben mujjten? Das ift 
auch nicht der Fall, denn Sie find ja ber große 
Schütz; auch hätten Sie zu viel Muth, um fich 
eine Erklärung abdrohen zu laffen; und am aller> 
wenigften würden Sie fih vor Maikäfern fürchten 
und vor Wolfgang Menzel, dem Achilles! Oper 
ichrieben Sie jene Erklärung aus geheimem Haſs 
gegen mich, um mir in ber öffentlichen Meinung 
zu ſchaden? Nein, wir find bie beiten Freunde, 
und e8 wäre fchändlich von mir, wenn ich Ihnen 
die Tücke zutraute, im Mantel der Breundfchaft 
einen meuchlenden Dolch zu verbergen! Oder er> 
zielten Sie durch jene Erklärung irgend einen irbis 
ſchen Vortheil, und, vielleicht mit blutendem Herzen, 
opferten Sie den Freund einem höheren, nämlich) 
einem merfantiliichen Interefje? Nein, Das kann 
es auch nicht fein; aus jener Erklärung dürfte 
Ihnen vielmehr ein pefuniärer Schaden erblühen 
.. . Mein Grundſatz: „Se mehr wir den Menfchen 
fojten, deſto mehr lieben fie uns!“ Könnte mich 
nämlih auf den Gedanken führen, Ihre Yreund- 
Ichaftgefühle invireft zu fteigern, und für meine 
nächjten Werfe das doppelte Honorar zu fordern. 

Wenn alfo weder Delifateife, noch Furcht, 
noch Haß, noch Vortheil bei Ihrer Erklärung im 
Spiele fein konnte, jo wird jene Erklärung nur 
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erklärlich durch die geheimen Umtriebe jener jchwä- 
bifhen Wahlverwandten, denen Sie, liebfter Campe, 
unbewuſſt als Werkzeug dienen, und eben die Worte, 
womit Sie mir widerſprachen, enthalten eine Be: 
ftätigung meiner Angaben. 

Paris, den 3. April 1839. 


Heinridh Heine. 


169. An Iulius Campe. 


Paris, den 12. April 1839. 
Liebfter Campe! 

Nächſte Veranlaffung des heutigen Briefes ift 
der „Nachtrag des Buchs der Lieder,“ ten ich aus 
Grimma zurüderbalten, und zwar in einem fo 
wüjten Zuftand, daß mir noch eine heillos ver- 
brießliche Arbeit bevorjieht. Ich muß das Ganze 
wieder aufs Neue ordnen, einige Gedichte fehlen 
ganz, Das ift fatal. 

Welche fatale Beichäftigung Sie mir aufge: 
fact, werden Sie aus der „Eleganten Welt“ er: 
feben. Sch hoffe, Sie bedanken fich für die Mäßi— 
gung, die ich dabei an den Tag gelegt, und vie 
Sie wahrhaftig nicht verdienten, Sie, der mir ein 
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öffentliche® Dementi gegeben — Liebfter Campe, 
jegt unter vier Augen ſag' ich e& Ihnen, nicht 
aus Gutmüthigkeit habe ich Ihnen fo milde geant- 
wortet auf Ihre fchauderhafte Anzeige — (Antwor- 
ten muſſte ich jedenfalls, ſonſt glaubte Das Publi- 
kum, Sie hätten mich fo jehr in Hänben, dafs ich 
mir Alles von Ihnen gefallen laſſen müſſe) — 
Nein, wenn ich Ihnen nicht derber antwortete, fo 
geihah es lediglich aus dem Grunde, weil ich, 
der Vernünftige, wohl einſah, daß ein öffentlich 
derbes Wort es Ihnen unmöglich machte, künftig 
was von mir zu verlegen, und eine Verbindung, 
die jo lange gedauert und woran ic mich mit 
Freud' und Leid gewöhnt, ein trübes Ende nehmen 
muſſte. Dazu kommt, daß ich genau einfehe, wie 
und durh wen Sie zu jenem an mir verübten 
Frevel angeftachelt worden — Möge ver liebe 
Gott ed Gutzkow verzeihen, dafs er wenigſtens ein 
Bifschen dazu beigetragen, mir Kummer zu machen, 
Er, der vielmehr verpflichtet geweſen wäre, Sie 
davon abzuhalten, jene Erklärung im „Zelegraphen“ 
zu drucken. — Der legte Grund, der lette Wahn- 
finngrund jener Erklärung ift aber nirgends andere 
zu fuchen, al8 in der giftmifcherifchen Dummheit 
jenes Häglichen Wihl’8, ber, wo feine Poeteneitel- 
feit verlegt ift oder Befriedigung erzielt, zu ben 
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ſchändlichſten Handlungen fähig ift. Ich bitte, Campe, 
folgen Sie mir, zeigen Sie ihm jeßt ein für alle 
Mal die Thüre, ehe er Sie, wenn es in feinen 
bummen Sram palft, mit Perfonen verfeindet, bie 
minder großmüthig al8 ich find. Sie werben aud 
jet einjehen, daſs biefer Ritter der Wahrheit, bem 
ich nicht das mindefte Mandat gegeben, einen Auf: 
fa über mich zu jchreiben, mich nur zum Piedeftal 
feiner Eitelfeit benugen wollte. — In ängftlichiter 
Borforge gab ih ihm auch Feine Zeile nach Ham: 
burg, und doch präfentierte er fich bei Ihnen als 
ein Intimus von mir, fogar bei meiner Mutter, 
wo er durch Entſtellung und klatſchſüchtige Ver: 
leumdung meiner häuslichen Verhältniſſe viel Bö— 
fes ftiftete — Und nun gar fein Artikel, wo er 
mein armes Weib mit Thereje Levaſſeur vergleicht 
(Die hätte der Redakteur doch kennen müfjen) — 
dann die unbegreiflihen Angaben über das Elent, 
worin ich lebe — Das war vielleicht gutmütbige 
Eſelei; doch, wäre er weniger dumm gewefen, hätte 
er wohl gemerkt, daß ich von ſolchem Elend nur 
dann Gebrauch muchte, wenn ih Etwas baben 
wollte (3. B. von Ihnen), oder nicht gern Etwas 
geben wollte (3.8. an Herrn Wihl, der mir ben- 
noch bare 200 Franks koſtet — und mir vielleicht 
noch mehr gekoftet hätte, wenn mich mein große® 
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Elend nicht davor ſchützte). Er konnte immerhin 
fagen, daß ich mit meinem Obeim fchlecht ftand, 
denn ich machte fein Geheimnis daraus; aber es 
war mir verdrießlich, daſs er, wahrjcheinlich eben- 
falls aus Unverjtand, meinem Oheim jenes Elend 
zur Laſt legte, denn Diefer hat mir damals immer 
eben jo viel Geld gegeben, wie jett, wo wir ganz 
gut ftehen — nur die Weife ift verfchieven. Stand 
nun da, wie ein Lügner, zum Glück bat Keiner 
meiner Yamilie davon Notiz genommen. — Mich, 
ber ich. drei Sahre lang kein deutſches Blatt laß, 
ſchilderte der Kerl wie einen Elatjchblätterfüchtigen 
Wihl — das Mieverträchtigjte an jenem Aufſatz 
darf ich gar nicht eingejtehen — 

Diefe nachträgliche Exrpeftoration war nöthig ; 
ich wollte früherhin nicht unnöthig reizen, jett will 
ich Nichts mehr zurüdhalten, von nun an laſſ' ic 
auch nicht mehr das Gringfte, was mir mifsfällt, 
hingehen. Ich kann vor Degout gar nicht mehr 
fchreiben. 

Nur wie ich es hbinfüro gehalten Haben will, 
melde ich Ihnen in der Kürze: Künftig geben Sie fein 
Manufkript von mir aus Händen, geben’ an Nie- 
manden, wer e8 auch fei. Künftig, wenn Sie nicht 
die Cenſur umgehen können, geben Sie meine Ma⸗ 
nujfripte nur da zur Genfur, wo ich beren Libera⸗ 
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lität voraus ermittelt (3. B. in Leipzig. In Stutt: 
gart ift faft völlige Prefsfreiheit.) Ich will gern 
noch mit Herausgabe ber Zeitmemoiren warten; 
nur ein einziges, koſtbares Büchlein, betitelt „Lu d⸗ 
wig Börne,“ möchte ich dieſen Herbſt erfcheinen 
laſſen; aber ich laſſſ mir Nichts mehr verſtümmeln. 
Künftig, Das brauch' ich vielleicht gar nicht dem 
Freunde zu ſagen, wird in keinem Buch, nicht im 
„Telegraphen,“ überhaupt in keiner Schrift, wor— 
unter die Firma Hoffmann und Campe als Ver: 
leger ftebt, ein einziger perfönlicher Angriff gegen 
mich gebrudt. Schöne Sade! daſßs Sie ſich rühm- 
ten, in dem Buche eines Herrn — (ih weiß in 
dieſem Augenblid nicht, wie er heißt) — bie ſchnö— 
beiten Ausfälle gegen mich ausgemerzt zu haben! 
So Etwas verfteht ſich von felbjt. Wenn Gutzkow 
im „xXelegraphen“ nichts Gutes über meine Per- 
Jönlichkeit zu fagen bat, fo erfuchen Sie ihn, Lieber 
ganz zu fehweigen. Über ven äfthetifchen Werth 
meiner Schriften fann er fagen, was er will — 
ZTreibt ibn aber fein böfer Dämon, meine Perfon 
ſchmähen oder unglimpflich antaften zu wollen, fo 
mag er e8 in einem Buche oder in einem Blatte 
thun, worunter nicht der Name Campe als Ber: 
leger fteht. Sie fönnen überzeugt fein, daſs ich 
nicht fo ſchwachmüthig fein würde, Ihnen Fünftig 





nur eine Zeile in Verlag zu geben, wenn mir der 
Verdruſs wiverführe . . . Doch ich ſchreibe heute 
unter böſen Vorausfegungen, ich bitte um Ver⸗ 
zeihbung, wenn ich Ihnen over Gutzkow damit Un- 
recht thue — aber ich habe jet das Bedürfnis, 
feinen meiner Gebanfen zu verhehlen. Das ift viels 
leicht heilſam. 

Da Sie mir vor einiger Zeit gemelvet, Guß- 
fow fchreibe eine Biographie Börne’s, fo halte 
ih e8 für nöthig, Ihnen zu bemerken, daß das 
oben erwähnte Büchlein über Börne feine Biogra- 
phie ift, fondern nur die Schilderung perjönlicher 
Berührungen in Sturm und Noth, und eigentlich 
ein Bild dieſer Sturm: und Nothzeit fein fol. 
Ich babe ?/, ſchon abgefchrieben. Sagen Sie mir: 
warn erjcheint der Gutzkow'ſche Börne? Könnte 
ich ihn etwa in ſechs Wochen haben ? Mit Freude 
würde ich glänzend davon in meiner Schrift Notiz 
nehmen. Kollivieren (vergeſſen Sie nicht, Gutzkow 
darauf aufmerkjam zu machen) werden wir in feinem 
Fall. Mir fteht ein ganz anveres Material, durch 
perfönlichen Umgang und Barijer Selbiterlebniffe, 
zu Gebot; will aber das Buch nochmals mit 
Sorgfalt durchgehen, damit es fo geiftreich als 
möglid. — Grüßen Sie Gutzkow freundlich ; böfer 
Unmuth ift, glaub’ ich, bei mir ganz verraucht. Den 
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Wihl ſoll er kuſchen heißen, auch mir nicht den 
Beurmann aufhetzen. Hab' Viel zu thun und meine 
Zeit iſt koſtbar. 

Ihr freundſchaftlich ergebener 


H. Heine. 


170. Erklärung. *) 


Es ift mir leid, durh Hrn. Heine in Paris, 
ver fih einen unerhörten Mifsbrauh mit ihm 
anvertrauten ÜBriefgeheimniffen in den neuejten 
Nummern der „Zeitung für die elegante Welt“ 


*) Ludwig Wihl Hatte an die Redaktion der „Zeitung 
für die elegante Welt“ nachſtehende Erklärung eingefandt, 
welche — gemeinfam mit obiger, von H. Heine verfafiten 
Parodie — in Nr. 102 jenes Zournals, vom 28. Mai 1839, 
abgedrudt ward. Der Redalteur begleitete den Abdrud diejer 
Erflärungen mit den Worten: „Wir glauben, es nicht auf 
unfer Gewiſſen nehmen zu dürfen, diefe Erflärung länger 
dem Publikum vorzuenthalten, wie wir denn auch die andere, 
uns ebenfalls eingefandte wörtlich wiederzugeben uns auf> 
gelegt fühlen. Es ift einmal eine Zeit der Erklärungen, und 
feinem lebenden Wefen follte das Recht entzogen werden, 
fi) zu erflären.“ Die von [ ] umfdloffenen Stellen find 
aus dem (in Händen des Herrn ©. Kühne befindlichen) 
Driginalmanuffripte Heine’s ergänzt. — Der Wihl'ſche Ar- 
titel lautete: 
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erlaubt hat, zu folgender Erklärung aufgefordert zu 
werben. Hr. Heine (deſſen feit einigen Sahren 


„Erklärung. 


„Es ift mir leid, dur Hrn. Heine in Paris, der fi 
einen unerhörten Miſbrauch mit ihm anvertrauten Brief- 
geheimniſſen in den neueften Nummern der „Zeitung für 
die elegante Welt“ erlaubt Hat, zu folgender Erklärung auf» 
gefordert zu werden. Hr. Heine (deffen feit einigen Zahren 
verbleihter Ruhm von jeher weniger in dichterifcher Größe 
und Charafterfeftigfeit, al8 in einer ihm ganz eigenthäm- 
lihen Kedheit Nahrung gefunden hat), erweiſt mir — id 
möchte faft fagen — die Ehre, mid und Karl Gutzkow auf 
die gehäfjigfte Weife anzutaften. Wie Diefer den Neid des 
Hrn. Heine auf feine feit dem Erfcheinen des „Blaſedow“ 
immer fefter im Herzen der Nation wurzelnde Stellung, den 
Neid auf das frifche, Lebensfräftige Gedeihen des „Telegra- 
phen“, den Neid auf dichterifhe Entmwidelungen, bie ber 
Protektion des Hrn. Heine in Paris nicht bedürfen, entlarpt 
hat, zeigen die neueften Nummern jener trefflichen Zeitjchrift. 
Ih für mein Theil würde jene Befledung meiner Ehre, 
wie die gefeierten Namen Platen, Tied, Schlegel, Schelling, 
Hegel und Andere, die Hr. Heine in feinen Schriften be- 
ſchmutzte, mit derfelben ruhigen Verachtung über mid) erge- 
ben laſſen, könnte ich mi vor der Welt auch nur im ent- 
fernteften ähnlicher Thaten, wie Zene, rühmen. Herr Heine 
fit gegen mich mit fremder Klinge, oder vielmehr mit den 
heimlichen Dolchftihen, die mir ein Buchhändler in feiner 
Privatlorrefpondenz beibringt. Diefer Mann fpielt in der 
Dreiftigleit, die fi) Herr Heine gegen ihn herauszunehmen 

Heines Werte, Bo. XX. 16 
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verbleichter Ruhm von jeher weniger in bichteri» 
iher Größe und Charakterfeſtigkeit, als in einer 
ihm ganz eigenthümlichen Kecdheit Nahrung gefuns 
den bat) erweilt mir — ich möchte faft jagen — 
bie Ehre, mich, Ludwig Wihl und Karl Gutzkow 
auf die gehäffigite Weife anzutajten. Wie Diefer 
ben Neid des Hrn. Heine auf feine feit dem Er- 
jheinen des „Blaſedow“ immer feiter im Herzen 
ber Nation wurzelnde Stellung, ven Neid auf das 
frifche, Tebensfräftige Geveihen des „Zelegraphen,“ 
ben Neid auf vichterifche Entwidelungen, bie ber 
Protektion des Hrn. Heine in Paris nicht bedürfen, 


geftattet, eine fo bemitleidenswerthe, tief herabgewürdigte 
Rolle, daß ich dem Scattenriß, den er in feiner Privat- 
forrefpondenz von mir entworfen hat, Nichte als das Bild 
gegemüberzuhalten brauche, welches in den Herzen Derer, 
die mich wahrhaft erfannt haben, und mit deren — Geld» 
beutel ih nicht in Verbindung ftehe, leben wird. Liebte ich, 
mie der Buchhändler fagt, die ZJuträgereien, jo würde es 
mir ein Leichtes fein, Hrn. Heine Gleiches mit Gleihem zu 
vergelten ... Do id will mid) nicht, fo wie Hr. Heine, 
dur unerlaubte Mittheilung von Privatanfichten entwür- 
digen und ftrafe nur Denjenigen Lügen, der mich zu einem 
Handlager der Cenſur madt, der mich für fähig hält, aus 
Vorliebe für die bei mir allerdings unendlich höher, als 
Hr. Heine, ftehenden ſchwäbiſchen Dichter in feinem Manu- 
ffripte auch nur eine Zeile zu entftellen. 
„Ludwig Wihl.“ 
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entlarvt bat, zeigen die neuejten Nummern jener 
trefflihen Zeitfchrift. Ich für mein Theil würde 
jene Befleckung meiner Ehre, wie bie gefeierten 
Namen Platen, Zied, Schlegel, Schelling, Hegel 
und Ludwig Wihl, die Hr. Heine beſchmutzte, mit 
verfelben ruhigen Verachtung über mich ergehen 
laffen, könnte ich mich vor der Welt auch nur im 
entfernteften ähnlicher Thaten, wie Sene, rühmen. 
Ja, nicht einmal einem Ludwig Wihl darf ich mich 
gleichftellen ; denn ich bin nur ein Hund im wirk— 
lihen Sinne des Wortes, ich bin nämlich ver ge— 
ſchmähte Nachfolger jenes Sarras, jenes ehrlichen, 
treuen, tugendhaften Pudels, der [freilih Herrn 
Heine’8 Immoralität verabicheute, aber] keineswegs 
Gelegenheit gab, ihm des hämifchen Anbellens zu 
bejchuldigen. Hr. Heine entblödete fi, in feinem 
offenen Briefe an meinen Herren Julius Campe 
folgende Schanpworte auszufprehen: „Wer aber 
bat meinen „Schwabenfpiegel“ verjtümmelt im $nte- 
treffe der Schwaben, oder, um mich genauer auszu⸗ 
drücden, im Intereſſe einiger Redakteure Cotta’fcher 
Zeitfehriften? Wäre Sarras, Ihr zottiger Zagd—⸗ 
genoffe, noch am Leben, auf ihn würde mein Vers 
dacht fallen, denn er fuhr mir oft nach den Beinen, 
wenn ich in Ihren Laden fam, und bellte immer 


verbrießlich, wenn man ein Exemplar ber „Reife- 
16* 
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bilder“ verlangte. Aber Sarras, wie Sie mir längſt 
anzeigten, iſt krepiert, und Sie haben ſich ſeitdem 
ganz andere Hunde angeſchafft, bie ich nicht per- 
ſönlich kenne, und die gewiß, was fie bei Ihnen 
erichnüffelt, ſchnurſtracks den Schwaben apportier- 
ten, um bafür ein Brojämchen des Lobes im 
„Morgenblatte“ zu erfchnappen!" — — Tief ver- 
achte ich einen Menſchen, ver ſelbſt die Ruhe ber 
Todten nicht ſchont, der mit fredher Hand bie 
Gräber der Verftorbenen aufwäühlt, ver fich durch 
unerlaubte Mittbeilung von BPrivatanfichten ent» 
würdigt — und obgleich ich nur ein Hund bin, 
ein ganz gemeiner Hund, fo wage ich es 
dennoch, Denjenigen Lügen zu ftrafen, ber mid) 
zu einem Handlager der Cenſur macht, ber mich 
für fähig hält, aus Vorliebe für die bei mir aller: 
dinge unendlich höher, als Hr. Heine, fte- 
benden ſchwäbiſchen Dichter in feinem Ma 
nujfripte auch nur eine Zeile zu entftellen. — 
Ih bitte Sie, diefe Erklärung fchleunigft abzu- 
druden, denn wenn Campe von ber Leipziger Meffe 
zurüdfehrt, muſs ich kuſchen. [Fußtritte Krieg’ ich 
auf jeden Fall.) 
Heltor, 


Zagdhund bei Hoffmann und Campe in Hamburg. 
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171. An Heinrid Saube, 


Granville (Departement de la Mande), 
den 24. Zuni 1839, 


Liebiter Laube! 

Ihre Frau Gemahlin bitte ich zu grüßen. — 
Ich Hoffe, dafs Sie Beide jett anfangen, fich in 
dem wüjten Paris etwas behaglich zu fühlen. Was 
mich betrifft, fo befinde ich mich wie ein Fiſch im 
Waſſer; das Wort in feinem wahren Sinn, denn 
ich bade fchon, und wenn ich nicht eben im leere 
ſchwimme, fo flaniere ich doch am Ufer, betrachte 
die Wolfen, beborche das Wellengeräufh — und 
Ichematifiere. 

Ich Hoffe, daſs Sie Ihre Gutzkowiade bereits 
abgeſchickt; was die meinige betrifft, jo muſs ich 
fie noch erjt abjchreiben, ein langweiliged und ödes 
Geſchäft, und auch ſchmerzlich wegen des Zuftandes 
meiner Augen, bie feit acht Tagen wieder jehr 
leiven. Aber: 


„Der ift beforgt und aufgehoben — 
Der Herr wird feine Diener loben!" *) 


*) Der hier erwähnte Aufſatz Heine’s wider Gutzkow 
ift unferes Wiffens nicht veröffentlicht worden, 
| 4 
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Meine Gatt- und Göttin befindet fich ganz 
wohl und hat mich beauftragt, wenn ich fchriebe, 
ben Monsieur Laube et sa dame freundlich zu 
grüßen. — Sie ift in diefem Augenblid in die 
Meſſe gegangen ... fehr geputzt! 

Da, wie Sie wohl denken können, keine beut- 
Then Blätter hierher gelangen und mir übrigens 
aus Deutfchland über die Gutzkow'ſchen Händel 
Nichts gefchrieben wird, jo müſſen Sie mich gleich 
davon in Kenntnis fegen, im alle etwas darauf 
Bezügliches in deutfchen Zeitungen gefagt oder ge: 
äußert wird. Leſen Sie feine, fo fagen Sie es 
Herrn Weill, der fie lieft, und geben ihm meine 
Adreffe, um mir mitzutheilen, was er aus Deutjch: 
land erfährt. Vielleicht fchreib’ ich ihm dieſer Tage. 

Mein Bankier hat noch Fein neues Manujfript 
aus Deutfchland erhalten. Ich hoffe, vie Üüber— 
ſetzung wird vafch gefördert. — Vergefien Sie auch 
nicht meinen Auftrag in Betreff des Konverfations- 
lexikons. Fürchte aber, die Fürſorge fommt zu jpät. 

Ich lebe hier fehr angenehm und glüdlich und 
hoffe auch, dafs diefer Aufenthalt manche literaritche 
Ausbeute Liefert. — Laſſen Sie mich recht bald 
Nachricht von Ihnen hören. 

Ihr Freund 
Heinrih Heine. 
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Beſuchen Sie doch recht bald den Redakteur 
ber Revue des deux mondes und geben ihm 
einliegende Zeilen. 


172. An Guflan Kühne, 


Flüchtigen, aber herzlichen Gruß, mein liebiter 
Kollege, indem ich Ihnen dieſe paar Gedichte ſchicke *), 
bie zu einer Sammlung gehören, bie-ich vielleicht 
nicht To bald berausgebe — obgleich meine Note 
von baldigem Erfcheinen Spricht. Befindet fich im 
fünften Gedichte irgend Etwas, woran Sie Anftofs 
nehmen, fo daß Sie das Gedicht nicht drucken 
fönnen, dann lafjen Sie vor der Hand die ganze 
Sendung ungebrudt; denn fie wäre ohne das lette 
Gedicht gar zu arm. Ich Habe überhaupt nicht 
viel Vertrauen mehr zu meiner Poefie — nämlich 
zur verjificierten, Mein Lebensalter, und vielleicht 
unfere ganze Zeit, ift ven Verſen nicht mehr günftig 
und verlangt Profa. — Ihre Profa, liebſter Kühne, 
beiläufig gejagt, gefällt mir überaus gut, Sie fchrei- 
ben einen Stil, der ganz original, was nicht bei 








*) Abgedrudt in Nr. 215 der „Zeitung für die ele— 
gante Welt“, vom 2. November 1839. 





— 248 — 


allen unjeren Freunden der Fall iſt. Es liegt ein 
fanfter Schmelz, prin, und bie Gedanken fchauen 
manchmal wie verfcehämt aus einer filberfarbigen 
Gaze. 
Ihr treu ergebener 
H. Heine. 


Paris, den 11. Oktober 1839. 


173. An Auguſt Sewald. 


Paris, den 16. November 1839. 


Ihren lieben Brief vom 9. Dftober hat mir 
vor vierzehn Tagen unfer liebenswürbiger Freund 
D. überbracht, und ich darf Ihnen verfichern, daß 
jede Zeile, die ich von Ihnen erhalte, meinem Ge- 
müthe wohl thut. Wenn ich Ihnen bisher nicht regel: 
mäßig antwortete, fo ift der Grund ganz einfach: 
ich bin eitel genug, zu glauben, daſs wir uns auch 
ohne Korrefpondenz verftehen. Ich brauche Ihnen 
nicht erit lang auseinander zu feßen, was mir ge- 
fällt oder mifsfällt, was ich billige oder mifßbillige. 
— Ich habe nie gezweifelt an Ihrer Freundfchaft 
— Über, ehrlich geftanden, ich muffte in der legten 
Zeit manchmal die Achjel zuden über die Schwäche, 
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womit Sie, aus fogenannten Rüdfichten der Poji- 
tion, mit Menſchen ſich alliierten, die an jedem 
freundſchaftlichen Verhältniffe wie Ratten nagen, 
und es vergiften — Menfchen, die mir von jeher 
nur wegen meiner Freundſchaft zu Ihnen einen ges 
heimen Haß nachtrugen. — — Und Sie, ein Men⸗ 
Ichentenner, Sie konnten fich verbinden mit einem 
**, dem gelben Neidwurm, ver Ihnen von vorn⸗ 
herein gram, wegen der paar filbernen Löffel, die 
man Ihnen nahfagt? — — Campe brudt jett bie 
vierte Auflage der „Reiſebilder“, die er, wie wir 
willen, zu fo vielen Tauſenden aufgelegt. — Und 
vom „Buch ver Lieder“, worin biejelben Gedichte, 
bie in den „Reifebildern“, geht vie dritte Auflage 
rafend ab. — 

Ich erwähne Das, um Ihnen in bie geheim- 
ften Karten fchauen zu laſſen. — Daraus werden 
Sie erjehen, wefsbalb ich mit Seelenrube, ja mit 
geheimer Schavenfreube, bei allen Angriffen meiner 
Feinde fehweigen konnte — Mögen fie fich im- 
merhin einbilvden, ich fürdte fie — ein Gentner 
Arſenik fürchtet ein Loth Grünſpan! 

Genug davon. Heute wollte ich Ihnen bloß 
lagen, daß ih mich auf Ihre BHieherkunft freue. 
Ah! laſſen Sie died Projelt nicht zu Wafler 
werden. — 
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Wenn Sie hieherfommen, follen Sie auch eine 
Zeichnung meiner Viſage befommen, früher nicht. 
Wenn Sie bald hieherkommen, finden Sie auch 
noch Laube, der ein waderer Menſch, und zuver: 
läffiger, al8 die Verbündeten, die Sie fich jest 
aufgefadt. Leben Sie wohl. Mathilde, ver tolle 
Engel, grüßt Sie herzlid. — 


174. An Seinrich Saube*). 


Wollen Sie und Madame Laube heute Abend 
mit mir und meiner Frau ind Theatre francais 
geben? Ich Habe eben eine Yoge erhalten und rechne, 
daß Sie mit uns gehn. Laſſen Sie mich Ant: 
wort willen. Wir würden alsdann zufammen efjen 
und gleih ind Theater gehn. Wollen Sie uns 
abholen, oder follen wir zu Ihnen fteigen ? 

Ihr 


9. Heine. 


*) Ohne Datum, aber, wie aus dem nachfolgenden 
Briefe hervorgeht, aus Paris vom December 1839. 
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175. An Heinrich Laube‘). 


Eben, lieber Laube, erhalte ich Ihr Billett. 
Ih Tann um die angezeigte Stunde nicht zu Ihnen 
fommen und fehe Sie alfo erſt morgen; fein Sie, 
wo möglih, zwifhen 1 und 2 Uhr morgen zu 
Haufe. — Mit Teffier, vem Buchhändler, habe 
gejprochen, bin aber zu feinem Wefultate gelangt; 
in biefem harten geldbedrängten Decembermonat 
ift mit Parifer Buchhändlern Nichts anzufangen. 
War auch bei Dellohe, Tonnte ihn aber nicht [pres 
ben; die Kerls haben jegt zu Viel um die Ohren. 
Morgen gebe ih zu Buloz (Revue des deux 
mondes), der mir in Betreff Ihres Buches bei- 
fpringen foll. 

Ein ſchlimmer Monat, wo auch ich bis über 
den Kopf in lauter Trödelgeſchäften mich herums 
tummeln muß, und gar nicht zum Schreiben, zum 
Beendigen meines Buches, gelangen kann. — Auf 
Teffier muß wohl verzichtet werben, und deſshalb 
follen Sie den Hallberger fejthalten. Grüßen Sie 
Madame Laube! Wie fchade, daß mein Billett Sie 


*) Ohne Datum, aber dem Inhalte nad) aus Paris, 
vom December 1839. 
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Sonntag (um 4 Uhr) nicht mehr antraf! Wir 
faßen allein in der größten und fchönften erften 
Rangloge des Theatre frangais. 

Ihr Freund 


9. Heine. 
Mittwoch. 


176. An Heinrih Laube*), 


Liebſter Laube! 

Wollen Sie Punkt ein Uhr bei mir fein, oder 
jol ih Sie um ein Uhr in Ihrer Behaufung tref- 
fen, um allerlei Rüdjprade zu nehmen? 

Sie find nämlich für diefen Abend bei Euftine 
zur Soirée eingeladen, und ich möchte, ehe wir 
hingehen, auch mit Ihnen zu Hugo fahren. — 

Ihr 


9. Heine. 
Montag. 


*) Ohne Datum. Aus Parie, vom December 1839. 
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177. An Beinrid Saube*). 


Liebfter Laube! 

Mein Übel fängt an, fehr peinlich zu werben; 
in einigen Augenbliden wird man mir eine Unzahl 
Blutegel anfegen, die mich verhindern, heute und 
vielleicht auch morgen Sie zu fehen. Montag blieb 
ich den ganzen Tag zu Haufe, und geftern ging id) 
nur aus, um meinen Arzt zu fehen. — Welch ein 
Mißgeſchick, daſs Ihr Aufenthalt bier präcife in 
eine Zeit fällt, wo wir Beide frank find. — — 

Sch Hoffe, Sie werben früher bergejtellt fein, 
als ich, der ich wohl vier Wochen zu leiden habe. 

Ihr Freund 


Mittwoch früh. m 


Madame Laube Lafje ich mich freundlichit em⸗ 
pfehlen. 


*) Ohne Datum. Aus Paris vom December 1839. 
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178. An Iulius Campe. 


Paris, den 18. Februar 1840. 


Liebfter Campe! 

Zuft heute, wo periculum in mora ift, wenn 
ih Ihnen nicht fchreibe, babe ich meinen Kopf» 
fchmerz. Über ven Brief meiner Frau Mutter, den 
ich eben erhalte, will ich daher feine langen Gloſſen 
machen, ſondern venfelben zu Ihrer eignen Betrach⸗ 
tung bier mitjchiden. Es geht eritens daraus ber» 
vor, daſs meine Mutter, aus übertriebener Vor⸗ 
jorge, den ganzen Inhalt des Briefes, den ich 
dem Manujffripte beilegte, Ihnen nicht mitgetheilt 
bat, fonvern Ihnen nur eine Ziffer, nämlich die 
verlangte Honorarſumme, gezeigt hat. Ich bin heute 
zu fopftrübe, um den Inhalt jenes Briefe, den 
Kommentar der befagten Ziffer, bier umftänplich 
zu wiederholen. Ich will daher gleih an meine 
Mutter fchreiben, Ihnen den ganzen Brief mitzu- 
theilen; er betraf nur die Verlagsangelegenbheit, 
Sie werden meine burhaus milde Freundſchafts- 
gelinnung daraus erjehen — ich habe überhaupt 
Nichts zu verbeblen! 

Haben Sie nun aus dem Briefe an meine 
Mutter erjehen, welche Bewandtnis es mit meiner 
Honorarforderung bat, haben Sie fich überzeugt, 





— 255 — 


dafs fein jteigernder Geldgeiz mich befeelt (ich werde 
Ihnen auch heute den beften Beweis liefern!), bat 
fih Ihr für die Zufunft beängftigtes Verlegergemüth 
etwas beruhigt, haben wir uns in dieſer Hinficht 
verftändigt — fo follen Sie dad Manuffript zu— 
rüd erhalten und in Drud geben können. Es ift 
mir fehr lieb, aus dem Briefe meiner Mutter zu 
erfehen, daſs fie das Meanuffript nicht gleich nach 
Leipzig gejchict bat, wie ich ihr bejtimmte Ordre 
gab, für ven Fall, daſs Sie e8 nicht druden. Nicht 
an einen Buchhändler follte fie e8 fchiden, ſondern 
an Laube unter einer gegebenen Buchhänbleradrejfe; 
meine Mutter bat, aus unbegreiflicher Konfufion, 
weder meinen Brief begriffen noch meine Orbre 
befolgt; jelbft auf die eigne Mutter kann man fich 
in diefer Welt nicht mehr verlaffen. Ich bin fehr 
verftimmt und finde einen Halt nur in ftoilcher 
Nube. Ich thue meine Pflicht und handle ernfthaft 
und redlich. Gehn die Sachen fchief, jo ift es 
nicht meine Schuld. — Für den Fall, daf8 meine 
Mutter an Laube das Manuſtkript geſchickt, fchreibe 
ih Demſelben heute, daſs er mir das verfiegelte 
Padet unerbrocdhen hierberfchide. 

Im Grund ijt mir die Verzögerung, bie da— 
burch entfteht, nicht unlieb. Denn Folgendes hat 
ſich unterdeſſen ereignet: 
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Die Spannung und die Neugier, womit mein 
„Börne“ bereits erwartet wird, ängſtigte mich ein 
wenig, um ſo mehr da lange kein Buch von mir 
erſchienen. Ich habe mich daher entſchloſſen, ein 
ganz beſonderes Opfer zu bringen, und aus den 
Tagebüchern, welche ein integrierender Theil meiner 
„Memoiren,“ detachierte ich eine ſchöne Partie, 
welche die Enthuſiasmusperiode von 1830 ſchildert 
und in meinen „Börne,“ zwiſchen dem erſten und 
zweiten Buche, vortrefflich eingeſchaltet werden 
konnte; was dem Ganzen, wie Sie ſehen werden, 
ein geſteigertes Intereſſe verleiht. Zetzt bin ich 
ganz ruhig, und ich glaube, mein „Börne“ wird 
ale das befte Werk, das ich gefchrieben, anerkannt 
werben. Das Werk wird daher jett aus fünf 
Büchern, ftatt aus vieren, beſtehen, e8 wird jekt 
um !/, bider, da das hinzugefügte Buch weit über 
fünf Drudbogen beträgt. Eine lange Citation foll 
daher ausfallen und die prägnantefte und überra- 
ſchendſte Wirkung hervorgebracht werden. — Iſt 
nun biefe Zugabe nicht ein großes Opfer, und 
zeigt fich hierin ein Honorargeiz? Sie ſehen, ich 
thue Alles für das Werk, und ich fakrificiere ihm 
nicht bloß den Honorarbetrag von fünf bis feche 
Drudbogen, fondern auch vie weit unberechenbarern 
Intereffen eines meiner koſtbarſten Manuffripte. 
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— Sie wiffen fehr gut, welch ein unenblicher 
Tortheil es für Sie ift, wenn von einem Buche 
noch feine Zeile vorher gebrudt worden. Diefes 
it mit dem „Börne“ ver Full, und Sie haben 
noch immer Vortheil dabei, wenn Sie ihn boppelt 
fo hoch honorieren wie bie „Franzöſiſchen Zuſtände,“ 
bie vorher in allen politifchen Blättern abgeflatfcht 
worden, ober wie „Die romantiihe Schule,“ bie 
eigentlich eine andre Ausgabe eines fchon feit Jahr 
und Zag eriftierenden Buches, oder des „Salons,“ 
wovon ich ebenfall® das Meiite vorher drucken 
und mir in Frankreich und Deutfchland gut hono— 
rieren ließ — Doch wozu Dinge, die Sie fehr 
gut willen, jo wie Sie auch wiſſen, daſs mein 
neues Werk, neben vem Reiz eines bumoriftifchen 
Unterhaltungsbuche, noch außerdem einen bauer- 
baft hiſtoriſchen Werth haben und weit mehr, ale 
meine rein phantajtiichen Schriften, von der pofi- 
tiven Gegenwart goutiert werden wird. Indem ich 
Ihnen nun für die erwähnte Summe das Eigen- 
thum des Buches auf acht Suhre zugeftand (meint: 
halb auf länger), indem ich Ihnen alfo mehre 
Auflagen bemwilligte (und ich bin überzeugt, daſs das 
Buch mehre Auflagen erleben wird), jo habe ich 
Ihnen im Grunde weniger abgeforvert, als für 


meine früheren Bücher! Ich bin mir der Billig: 
Heine’d Werle. Bu. XX. 17 
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den Regierungen ſtark mißsfallen Tann; auch bie 
hinzugefügten fünf bis ſechs Drudbogen enthalten 
nicht8 Gefährlihes. Wie ich höre, braudt man 
in Leipzig über zwanzig Drudbogen nicht mehr 
cenjieren zu laffen. Banden Sie etwas politifch 
Bedenkliches im Buche, fo ſoll e8 wegfallen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


Ich empfinde ven unruhigften Schmerz bei dem 
Gedanken, daß das Buch an Laube abgegangen 
und darüber bereit8 verfügt fein könne. Es wäre 
aber nicht meine Schuld, und ich hoffe, Lieber 
Campe, Sie würden mir defßhalb nicht grollen. 
Ihr Unmuth follte vielmehr jenen Intriganten 
treffen, der mit der ſchnödeſten Hinterlift und durch 
die perfibeften Infjinuationen dahin arbeitet, und zu 
brouillieren. Sein Sie billig und diskret, und es 
wird ihm nicht glüden. Sollte, gegen alle meine 
Erwartung, der „Börne* dennoch nicht bei Ihnen 
gedrudt werben, fo werbe id; Ihnen gleich ein an- 
deres Buch antragen und die Honorarforberung 
fol Sie dabei nicht erichreden. — Sie fagten mir 
in Ihrem legten Briefe, daſs Gutzkow's Bücher 
feinen Abſatz finden, dafs er nicht von der Menge 

17* 
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gelefen wird — Lieber Gott! Das hätten Sie gar 
nicht nöthig gehabt, mir zu fagen, Das weiß ich. 

.. Lieber Campe, wenn man fein Herz in ber 
Druft hat, kann man nicht für die große Menge 
ſchreiben. 


179. An Julius Campe. 


Paris, den 8 März 1840. 
Liebiter Campe! 


Entjehuldigen Sie mich, dafs ich Ihren Brief 
vom 25. Februar erjt beute beantworte. Als ich 
ihn vor act Zagen empfing, ftedte ich inmitten 
einer bedeutenden Arbeit, die ich nicht unterbrechen 
wollte. Erft diefen Morgen lefe ih Ihren Brief 
genau, und lache und ärgere mich über den alten 
Campe, ber unverbejjerlich bleibt und mich noch 
immer nicht ganz verfteht, wäre Letzteres der Fall, 
Sie würden mir heute Fein neues Briefjchreiben 
foften. Daß durch Sie wieder der Drud des 
Buches verzögert wird (und bätte ich es einem 
andern Verleger geben wollen, e8 wäre fchon Jeit 
ſechs Monaten gedrudt) — Das mögen Sie gegen 
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ſich felbjt verantworten ; ich kaun nicht glauben, 
daſs Sie das Gutzkow'ſche Buch erſt in die Preſſe 
geben wollen, denn dieſes iſt gewiß etwas Anderes. 
Kennte ich Sie nicht beſſer, ich müſſte glauben, 
Sie wollten mich hinhalten ... 

Sch habe ein Buch in der Arbeit, betitelt: „Die 
Suliusrevolution ;“ ich werde einen Theil davon in der 
„Revue des deux mondes“ und in der „Allgemeinen 
Zeitung“ drucken lajfen und berechne Ihnen ein gerin- 
geres Honorar. — Über ein anderes Buch wollte ich 
mich ſchon längſt beitimmt gegen Sie ausfprechen, da 
ich des Titels wegen früh oder fpäter bei Ihnen 
anfragen muß. Es mag baher gleich gefchehen. Ich 
babe nämlich über franzöfiihe Kunjt eine Arbeit, 
die ich für eine Zeitſchrift beftimmt, bie aber bar» 
auf berechnet ift, mit den Theaterbriefen, bie ich 
vor drei Sahren für Lewald fchrieb, ein Ganzes 
zu bilven (ich bitte Sie um das beiligfte Geheim⸗ 
nis). Cine beſondere jchöne Einleitung habe ich 
bereit8 ausgefonnen, und nun weiß ich nicht, joll 
ih das Buch „Franzöfifche Kunſt“ titulieren oder 
fol ich e8 als vierten Band dem „Salon“ ans 
reiben? Der „Salon“ würde alsdann aus vier 
Bänden beftehen, die mit ven „Reiſebildern“ pas 
vallel liefen. Ich bin nicht fehr für den Titel 
„Franzöſiſche Kunft“, da ſchon „Franzöſiſche Zu: 
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ftände” von mir erijtieren. Auch bei einer neuen 
Ausgabe des „Salons“ würde ich durch das neu 
Hinzulommende beſſer die einzelnen Partien orbnen 
fönnen. Iſt Dies ihre Meinung, fo follen Sie 
bald Manujfript haben. Es ift fein großes Mord⸗ 
und Weltipeftafelbuch, und obgleich es wohl, als 
ein Buch von mir, fein Publiftum finden wird, fo 
follen Sie es wohlfeil haben. 

Die zweite Hauptfache, worüber ich Ihr be- 
ftimmtes Ia oder Nein erwarte, ift der unver: 
ftümmelte Drud des Buches. Sie haben meiner 
Mutter gefagt, daſs Sie e8 ohne Cenſur druden. 
Ich rechne darauf, denn ohne diefe Bedingung 
müfjte ich e8 in Leipzig oder in Stuttgart drucken 
lafjen, von wo aus mir in dieſer Beziehung bie 
beiten Anträge gemacht worden, als man merfte, 
daß wir über Genfurgquälereien mit einander haper- 
ten. — Ih habe Ihnen ebenfall® in meinem 
vorigen Brief gejagt, daſs Sie mich darauf auf- 
merkſam machen follten, was Sie aus dem Buche 
ausgemerzt wünfchten. Später ift e8 zu fpät; ich 
fann mich dann nicht mehr auf Anderung einlajfen. 
— Übrigens wifjen Sie, daß ich im Buche fehr 
gemäßigt bin. 

Damit durch heutigen Brief Alles haarklein 
befprohen und abgemacht fei, bemerfe ich zum 
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Schluß, dafs ich, fobald ich eine bejahende Antwort 
von Ihnen erhalte, fogleih das Manuſkript des 
„Börne“ an Sie abſchicke. Schreiben Sie bald 
Antwort 

Ihrem 


. 9. Heine. 


180. An 3ulius Campe. 


Paris, den 28. März 1840, 


Liebſter Campe! 


Geſchäfte von der unerquidlichiten Art haben 
mich diefe ganze Woche fo verftimmt, daſß ich 
erft heute Ihren Brief von 14. März beantworte, 
ih wollte Ihnen eine frembdartige Mifslaune nicht 
entgelten laffen, was ſehr leicht geichehen Fonnte, 
da Sie mich in mehre überflüffige Schreibereien 
hineingezogen; dieſen wenigſtens will ich beute 
ein Ende machen. 

Was Sie mir in Betreff Wandsbeck's fagen, 
ift fehr gut; nur rechne ich drauf, daß nichts 
Anderes geftrichen wird, als der Paſſus, wo id 
dem König von Baiern (dem eveljten Fürſten, ber 
jemals einen Thron geziert) Gerechtigkeit wiber- 
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fahren laſſe“). Liebſter Campe, ich hoffe, Sie find 
Ihrer Sache Sicher, denn fonft müffte ich darauf be 
jteben, daß das Buch ganz ohne alle Cenſur gedruckt 
wird. Sagen Sie mir umgehend hierüber vie be 
jtimmtefte Wahrheit. Ich will lieber mit der Ab- 
fendung noch vierzehn Tage warten. Ia, ich würde 
das ganze Buch lieber Liegen lafien, als dafs ich, 
ſchnöden Ehrenfolds halber, meine Ehre felber aufs 
Spiel fegen follte. Sie begreifen nicht, wie viel 
Überwindung e8 mir koſtet, fo gemäßigt zu fchreiben, 
wie ich e8 jet thue; wird mir da noch an irgend 
einer Außerung Etwas abgezwackt, ſo riskiere ich, 
ganz ſchmählich verkannt zu werden. Ich habe 
ſchon fo Biel gelitten durch ſolches Mifsgefchid! 
— Schreiben Sie mir alfo gleich Antwort, und 
Sie erhalten unverzüglich Manuffript, bei welcher 
Gelegenheit ich die Hälfte des Honorare in kurzem 
Zermin auf Sie trafjiere und bie andere Hälfte 
in einem längeren Zermin, ben Sie gefälligit 
jelbjt beftimmen wollen. — Hab’ in ber That 
fehr viel Geld nöthig in diefem Zahr, und wenn 
ih heute noch Zeit hätte, würde ich über Her- 
ausgabe eines vierten „Salon“⸗Theils mich mit 
Ihnen befprechen; für diefen aber, Das verjteht 


*) Siehe die betreffende Stelle, Bd. XII, ©. 128. ff. 
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ih, zahlen Sie jett das gleiche Honorar wie für 
die früheren Bände, und ich werde ihn burch zeitge- 
mäße Materialienzuthat aufs befte ausſtatten; kann 
ihn aber, da ich etwas Beſonderes dazu fchreiben 
will, erjt Mitte Juni liefern. Sagt Das Ihnen 
zu, fo ift die Sache gleich abgemacht, ich befchäf- 
tige mich damit ernftlih, und weiß, daſs ich noch 
eine Summe auf dem Budget habe, worüber ich 
nicht mehr zu diskutieren brauche. Und nun leben 
Sie wohl! 
Ihr Freund 


9. Heine. 


181. An Yulius Campe. 


Baris, den 18. April 1840. 
Liebjter Campe! 

Eine Laft der verdrießlichſten Gefchäfte erlaubt 
mir erft heute, Ihren Brief vom 5. April zu be- 
antworten und das Manuffript des „Börne“ ab⸗ 
zufhiden. Wegen des neu hinzugefommenen Buches 
(da8 Ihnen hoffentlich gefallen wird), muſſte ich 
das ganze Manuffript umpaginieren ; ich bring’ es 
in einer Stunde zur Boft. Sch bin froh, endlich 
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mit Ihnen aufs Reine zu fein und auch, daß bas 
Honorar des vierten „Salonbandes“ beftimmt it; 
ih werde mich nun gleih dran machen, und id 
vente, in ſechs Wochen erhalten Sie Manufkript; 
will das Buch ſchon hübſch zuftugen. — Thun Sie 
nur alles Möglihe für den „Börne“ und druden 
Sie nicht zu viel’ Eremplare, damit ich durch eine 
zweite Auflage für meine grenzenlofen Miühfelig- 
feiten entjchäbigt werde. Daß der Drud fo forg- 
fältig als möglich fein wird, hoffe ich ebenfalls, 
fowie auch, daſs außer dem Paffus über den König 
von Baiern Nichts unterprüdt wird. Ich foll Sie 
gewähren laſſen — aber ih muß Sie nochmals 
drauf aufmerkſam machen, dafs das Buch, troß eini- 
ger jtarfen Ausprüde, dennoch im Grunde nicht von 
der Art ift, daſs es den Regierungen mifefiele; am 
allerwenigjten die Preußen werden damit unzufries 
ben fein, und dieſes Buche wegen werben Sie 
wahrlich nicht verfolgt werden. — Sie dürfen es 
daher getrojt drucken, ohne fih durch die Gnade 
Sievefing’s eine Art Cenfurbedung zu erbitten. — 
Zeigen Sie das Buch feinem Menfchen und laffen 
Sie es plößlid vom Stapel laufen. — Ic habe 
— auf die Gefahr hin, verfannt zu werden — 
alle eigne Doktrin im Buche ausgelafjen, und mehr, 
als die Regierungen, werben die Revolutionären 
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über mich ungehalten fein, weil ich fie table, ohne 
etwas Pofitives, Die eignen Ideen, auszufprechen. 
Das Buch bat einundzwanzig Bogen und Sie 
dürfen es getroft ohne Cenfur pruden, Sie haben 
hier Nichts zu riskieren. Laſſen Sie bei Leibe vom 
Inhalte des Buches vor dem Erfcheinen Nichts 
verlauten. — Ich wieberhole Ihnen, daß ich bei 
der Abfaffung des Buches Ihre Cenfurnöthen im 
Auge hatte, daß ich die Selbftcenfur fehr gewiſſen⸗ 
haft übte, und dafs ich fogar ängftlich bin, bes 
Guten zu Viel gethan zu haben. Ich bitte, forgen 
Sie, daß in diefer Beziehung die öffentliche Mei⸗ 
nung nicht irre geleitet wird. Sch binge lieber 
alles Bücherfchreiben an den Nagel, als daß ich 
mic) des Servilismus befchuldigen ließe. Ich be- 
finde mic) wohl und fo heiter, als e8 möglich ift 
bei den vielen Arbeiten und Quälereien, die auf 
mir laften. — Leben Sie wohl, und wahren Sie 
mit Gewiffenhaftigfeit meine Intereffen; ich vers 
Ipreche, Dasfelbe zu thun für die Ihrigen. 


Freundſchaftlich grüßend, 
H. Heine. 
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182. An Iulius Campe. 


Baris, den 8 Mai 1840. 
Liebfter Campe! 

Sie haben mir den Empfang meine® Manu- 
jfript® noch nicht angezeigt; ich hoffe, dafs es wohl: 
behalten angelangt und in Drud bereit gegeben 
ift. Sch bitte Sie, ſchicken Sie mir während des 
Drudes jedesmal die Aushängebogen unter Kreuz: 
fouvert hierher. Der Titel des Buches, wie id 
Ihnen bereits einmal gemeldet habe, it: „Ludwig 
Dörne, eine Denkſchrift von H. Heine.“ — Ich 
werde das Buch an Jemand vedicieren und werte 
Ihnen ſolche Dedikation nächſte Woche zufchiden. 
— Ich werde Paris nicht eher verlajjen und 
ins Bad reijen, ehe ich nicht den vierten Band 
des „Salons“ für Sie bereitet habe. Ich werde 
denfelben mit einer großen ungebrudten Arbeit be- 
reihern, die jehr zeitgemäß fein wird. Ich arbeite 
jehr viel und habe auch viel’ Privatbefchäftigungen, 
die mich jehr in Anfpruch nehmen. 


Ihr Freund 
9. Heine. 
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183. An Sulius Campe. 


Paris, den 10. Juni 1840. 
Liebſter Campe! 

Ich Habe vergebens auf Aushängebogen meines 
„Börne* gewartet. Zetzt muſs das Buch ja ganz 
gedrudt fein — ich bitte, fchiden Sie mir unter 
Kreuzkouvert recht bald die Bogen. Da ih Ihnen 
feine Dedifation gefchicdt, jo werden Sie wohl von 
jelbjt gemerkt haben, daft ich das Buch mit Feiner 
Debifation verjehe; ich werde viefelbe für den vier- 
ten „Salon*-Band fparen, ven ich Ihnen vor mei⸗ 
ner Abreife nach Granville ſchicke: ich bin mit dem 
Abfchreiben bejchäftigt und ich glaube, das Bud 
wird gut aufgenommen werden. — An ben ziveiten 
Band des „Buchs der Lieder“ Tann ich erjt in 
Granville oder bei meiner Rückkehr geben; je länger 
ich hier aufjchiebe, defto jchöner wird er mit neuen 
Gedichten ausgeftattet. Sch arbeite viel und hab’ 
viel’ Angriffe abzuwehren. Es heißt bier, ich ſei 
dem Minifterium verkauft, für 100,000 Franks; 
ich habe im „Constitutionnel® dagegen reflamieren 
müffen *). — Unterdeſſen bin ih arm wie Hiob, 


*) Die betreffende Nummer des „Constitutionnel* 
war bisher nicht zu erlangen. 


a nn — 
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und, beſchäftigt bloß mit höhern Intereſſen, ver: 
fhwand mir das Geld allmählih in der Taſche; 
und Sie dürfen mir's glauben, ich muſs meine 
Feder zu exrploitieren fuchen, wenn ich nicht ivealifch 
wie ein deutſcher Dichter verhungern will. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


184. An Iulius Campe. 


Paris, den 17. oder 18. Yuli 1840. 
Liebjter Campe! 


SH Habe gejtern Ihren Brief vom 10. 
dieſes erhalten, und feit viefen Morgen früh bin 
ih beichäftigt, da8 Manuffript zum vierten 
„Salon*»Xheile zu bejorgen. Damit Sie gleich be- 
Tchwichtigt werben, eile ich, noch vor Abgang der 
Poſt Ihnen das Nöthige zu melden. Der vierte 

Theil befich: 

1) aus einem ungedrudten Sittengemälbe, 
wovon ih nur noch ein Fragment bejaß (per 
Reit verbrannte bei meiner Mutter), und welches 
ih bier ergänzen wollte. Ich ergänze es jegt 
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nothbürftigft, e8 wird etwa fieben bis acht Bogen 
betragen, und ich hide Ihnen das Manufkript 
in zwei Sendungen mit ber Briefpoft. Übermorgen 
fende ich fchon die erfte Partie, fo daß der Drud 
gleich beginnen Tann. 

2) etwa einen ober zwei Bogen neuer Gedichte. 

3) die Briefe aus Lewald's Theaterrevue, 
wovon ich nur die Hälfte in dieſem Augenblid 
befige (das Ende fehlt mir), werde fie aber bald 
erhalten. Aus Vorſorge ſuchen Sie fich ebenfalls 
das Buch zu verfchaffen. Nur wenige Zeilen babe 
ih an der ganzen Arbeit zu ändern, und da biefe 
Driefe in der Lewald'ſche Theaterrevue jehr eng 
gedrudt find, fo ſchick' ich dieſes gedruckte Manu- 
ſtript ebenfalls mit der Briefpoft, und Sie werben 
nicht viel Porto dafür zu zahlen haben. Sie er- 
halten alſo das ganze Buch in der Fürzeften Frift 
und auf dem fchnellften Wege. — Leider ijt dieſe 
Eile dran Schuld, daß ich nicht noch einige 
brillante Blätter binzufchreiben Tann. 

Ich war im Begriff, nach Granville abzus 
reifen, und des verdammten Buches wegen muß 
ih nun acht bis zehn Tage länger in dem heißen 
Paris bleiben. 

Ih bin nämlich der Meinung, daß Sie aus 
wohlfalfuliertem Buchhändler-Interefje den vierten 
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„Salon“sZTheil jegt mit dem „Börne“ zugleich in 
die Welt fchiden wollen, damit das Skandalbuch, 
der brülfende Löwe, das funftere Buch, das un 
ſchuldige Yamm, was der vierte „Salon“-Theil in 
der That ift, mit fortreiße — die Cenjur ift ein 
Nebengrund — doch gleichviel, ich werbe immer 
Ihren Wünſchen gern nachlommen. 

Der „Börne“ ift indeffen politifch nicht fo 
ein wildes Thier, wie Sie fürchten, manches De- 
denkliche fteht freilich drin, aber das Ganze 
wird feinem höchiten Mifsfallen begegnen. 

Aber, um bes lieben Himmel® willen, wir 
waren übereingefommen, daſs die Stelle über ben 
König von Baiern geftrichen werbe, ich habe es 
ausdrüdlich zugejtanden — und zu meiner lachend- 
ften Berwunderung, jehe ich in ven Aushängebogen, 
daſs Sie diefe Stelle ganz unverfürzt abpruden 
liegen. Nur diefe Stelle Tann dem Buche Unge- 
legenheiten verurjachen, und ich ratbe Ihnen, in 
den Exemplaren, die nah Baiern kommen könnten, 
einen Karton zu druden, wo bie verfängliche Stelle 
nur durch weißes Papier repräfentiert würde. 
Tagina 174, von der dritten Zeile an”), müjlte 
die ganze Stelle unterprücdt werden. Ein Karten 


*) Sämmtlihe Werte, Bd. XII, ©. 128, Zeile 10 fi. 
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macht freilid viel Schererei, aber, haben Sie 
wirklich Furcht, fo wäre e8 doch nöthig. Leben 
Sie wohl, übermorgen mehr! 


Ihr Freund 
9. Heine. 


185. An Iulius Campe. 


Baris, den 21. Zuli 1840. 
Liebjter Campe! 


Deiliegend erhalten Sie den Anfang des 
vierten „Salon“⸗Theils; etwa noch zweimal fo viel 
beträgt die Fortjegung, das gefchriebene Manus 
ftript, das ich Ihnen in zwei Briefen diefer Tage 
nachſchicke. Hierauf ſchicke ich das gebrudte Manu⸗ 
ſtript, ſo daſs Sie das Buch ſchleunigſt fördern 
können. — Die Aushängebogen des „Börne“ habe 
ich richtig erhalten, jedoch noch nicht ganz nach 
leſen können; vielleicht ſchicke ich Ihnen eine 
Grratastefe. Da, wie ich fehe, noch Zeit ift, fo 
haben Sie die Güte, den „Börne“ mit folgender 


Zueignung zu verfehen: 
Heine's Werte. Bd. XX. 18 
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Seinem geliebten Freunde 
Seinrih Laube 


widmet 
dieſe Denkſchrift 
der Verfaſſer. 


Ich bitte Sie, tragen Sie nur ängſtlich Sorge, 
daß Niemand Nichts vom „Börne“ zu Geſficht 
befömmt und zu frühe Lärm fchlagen Tann. 

Der Titel des erjten Stüds des vierten 
„Salon“-Theils iſt angeflebt; ginge das Blättchen 
verloren, fo bemerfe ich nochmale, der Titel heißt: 


Der Rabbi von Sadarad). 





Ein Fragment. 





Ih habe dieſes mittelalterliche Sittengemälde 
vor etwa fünfzehn Zahren geichrieben, und was 
ich bier gebe, ift nur die Erpofition des Buches, 
das bei meiner Mutter verbrannt ift — vielleicht 
zu meinem Beten. Denn im Verfolg traten bie 
fegerifchiten Anfichten hervor, bie ſowohl bei 
Zuden wie Chriften viel Zetergefchrei hervorgerufen 
hätten. 
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Bitte, nur recht forgfältig die Korrektur 
durchzulefen. — Sobald mein Manufkript fertig, 
reife ih ab nach Granville. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


186. An Iulius Campe. 


Paris, den 24. Zuli 1840. 


Liebfter Campe ! 


Geftern fandte ich Ihnen das zweite Kapitel 
des „Rabbi“; heute fehide ich Ihnen das dritte, 
welches den Schluß bildet. In zwei ober drei 
Zagen fchide ich Ihnen auch die Gedichte und bie 
revidierten „Iheaterbriefe.“ — Ich hoffe, dafs Ihnen 
der „Rabbi“ gefällt, und ich glaube, dafs das Thema 
zeitliche Interejjen und Sympathien berühren wird; 
wenigſtens wird das Buch als ein beachtenswerthes 
Driginalwerf unter meinen andern Büchern eine 
honette Stellung einnehmen. Die etwa zwanzig 
Gedichte, die ich gebe, find auch nicht von Stroh. 

Aber nun eine höchft wichtige Sache! 

ALS ich geftern Abend nah Haufe kam, fand 


ich den 23. Bogen des „Börne“, nebft Titel des 
18* 





Umſchlags. Diefen Zitel kann ich durchaus nicht 
genehmigen, und ich kann nicht begreifen, wie Sie 
zu dieſem Miſsgriff kommen. ‘Der Zitel des Buches, 
wie ich Ihnen beftimmt genug gefchrieben, beißt: 


£udwig Börne 


Eine Dentichrift 
von 


H. Heine. 


Sch Hoffe, daß dieſer Titel ganz genau aufs 
Buch geſtellt wird. Aber auch auf dem Umfchlag 
muß dieſer Titel ftehen, und meinen Sie etwa, 
daß auf dem Umfchlag mein Name obenan ftebe, 
jo fegen Sie immerhin: 


H. Heine's 


Benkfdrift 
über 
Ludwig Börne. 


Sch weiß nicht warum, aber das Ganzaus— 
Schreiben meines Vornamens Heinrich chodierte mich 
bier, und dann habe ich nicht eigentlich eine Schrift 
über Börne gefchrieben, fondern über ven Zeitfreis, 
worin er fich zunächft bewegte, und fein Name war 
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bier vielmehr nur ein Buchtitel. Haben Sie nur 
einen Moment darüber nachgedacht, fo begreifen 
Sie leicht, daß mir der Umfchlagtitel „Heinrich 
Heine über Ludwig Börne* ein Greul fein 
muß, und daß ich Sie fchleunigft angehe, ihn zu 
verändern *). Sagen Sie mir auch umgehend, ob 
meine Debilation für den „Börne“ noch zeitig ges 
nug angelangt. Wiprigenfalls dediciere ih an Laube 
den „Rabbi“. 

Die Aushängebogen habe noch nicht nachlefen 
können; bab’ aber fehon fchredliche Drudfehler er- 
blidt. — Um Gotteswillen, halten Sie fih nur 
genau an meine Interpunktion. 


Ihr Freund 
H. Heine. 


*) Der urfprüngliche Titel konnte in der vorliegenden 
Sefammtausgabe Teider nicht wiederhergeftellt werden, da 
das obige Schreiben dem Herausgeber erſt jetzt befannt ge- 
worden ift. 


Par 


Sp eben, liebſter Caı 
Brief vom 1. Augujt. Bin 
bes Zitele. — Ich war ı 
auch bedrängt durch die ei 
fo daß ich erft geftern T 
beute ven Schlufs fchiden 1 
das Ganze, und ich höffe, 
Bogen; die Gedichte dürfen 
mengebrängt werben und bir 
länglih Papier aufgehen la 
Manuffript nicht Hinreichen! 
gen Sie bei den Gedichten 
nauefte Korrektur. — Diens 
ville, und wenn Sie mir f 
Sie den Brief nur gleich a 
Departement de la Manc 
Gutzkow im „ZTelegraphen“ 
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fal. Es mag fih allein herumbeißen. Genug, es 
ift mit Zähnen auf die Welt gekommen. In 
großer Eil’, 

Ihr Freund 


9. Heine. 


188. An Auguf fewald. 


Granville, den 31. Auguft 1840. 


Ich danke Ihnen für die Bogen, die Sie mir 
zulommen ließen; leider ſchickte man fie mir aber 
nit sous bande, fonvern in einem Brief, fo 
daß ich fiebzehn Franks und ſechs Sous dafür 
zahlen muſſte — wodurch ich faft vor Schreden 
gejtorben und noch jet krank bin, jo daßs ich deſßs⸗ 
halb die Seebäver gebrauchen muß. Heute freilich 
befinde ich mich fehr wohl und heiter, und ift es 
nun das ſchöne Sommerwetter oder das glänzend 
ftolge Selbftgefühl, eine Eojtbare Stimmung befeelt 
mich in dieſem Augenblid, wo ich dem alten Freunde 
die Hand ergreife und ihn um einen Dienft, einen 
Liebespienft angehe. In heftigen Xebensnöthen babe 
ih Sie immer fo hilfreih und thätig für mid 
erfunden! — Heute find die Dinge weniger trübe, 
aber ich babe Ihrer dennoch nöthig. Indem Sie 
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mich aber jet in einer Sache, die eben von feiner 
bedeutenden Lebenswichtigkeit, verpflichten, zerftören 
Sie auh manche Mifßempfintung, die Andre mir 
einflößen. — Ich erfahre jett, daſs ©. bei dem 
Erfcheinen meines Buches über Börne das ganze 
Arfenal feiner Hinterlift aufgeboten Hat, um mir 
in der öffentlichen Meinung zu fchaden, um das 
Buch, was er felber über venjelben Gegenftand 
herausgeben will, durch Rüdwirkung zu heben. Es 
würde zu weit führen, und würbe auch meine gute 
Laune trüben, wenn ich Ihnen ausführlich erzählen 
wollte, wie er ſich Campe’ zu bemeiftern und ihn 
zu meinem Nachtbeil auszubeuten wuſſte. 

Sie haben feinen Begriff, welch einen Luxus 
von Infamien es giebt, die ich Ihnen erzählen 
werde, ſobald ich Sie wieberjehe, denn es ift 
mir immer, als erwartete ich Sie für den nächften 
Tag. Doch Sie kennen die Hamburgifchen und 
überhaupt die literarifchen Kloaken Deutfchlands 
zu gut, um nicht das Meifte zu errathen. Bei der 
Anarchie unferer Zageblätter wird es dem edlen 
** leicht gelingen, durch feine Rotte in den deutfchen 
Zeitungen eine Menge perfive Artifelhen gegen 
mich einzufchnuggeln. — Diefem Unfug follen Sie 
nun entgegenwirken, und Ihrer Klugheit überlafje 
ih die Art und Weife. Ich lebe im Ausland, ftehe 
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‘ 


in feinem literarifchen Verkehr, mit Niemand, bin 
ganz ifoliert, und die anonyme Preſſe kann daheim 
mit der größten Bequemlichkeit meinen Namen 
meucheln. — Handeln Sie alfo fchnell, jebe 
Zögerung bringt Gefahr. — 

Mathilde ift eine gute Hausfrau geworben, 
troß ihrer tollen Laune, und unſer Eheſtand ift 
eben fo moralifh wie ber befte in Krähwinkel. 
— In diefem Augenblid erfcheint bei Campe ber 
vierte Theil des „Salon,* ein Bub, dem ich 
mehre fehr gute Gedichte und die „Theaterbriefe“ 
einverleibt Habe. — Ich bleibe etwa noch acht 
Tage bier, durchftreife dann die Bretagne, und in 
fünfzehn Tagen denke ich wieder in Paris einzu- 
treffen. — Dort Hoffe ih alsdann auch Briefe 
von Ihnen vorzufinden. Aber kommen Sie lieber 
felber. — 


189. An Heinrid faube*). 


Liebſter vVaube! 
Mein Brief iſt geſtern nicht abgegangen, und 
ich eile, das Wichtigſte hinzuzufügen. Leider iſt 


*) Ohne Datum. Aus Granville, Anfangs Septem- 
ber 1840. Der Anfang des Briefes ift verloren gegangen. 
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mein Kopf ganz betäubt, und ich kann faum fchreiben. 
Geftern Abend erfuhr ich durch das Journal des 
Debats ganz zufällig den Tod von Immermann. 
Ich habe die ganze Nacht durch geweint. Weld 
ein Unglück! Sie wifjfen, welche Bedeutung Ims 
mermann für mich hatte, diefer alte Waffenbrubder, 
mit welchem ich zu gleicher Zeit in der Literatur 
aufgetreten, gleichfam Arm in Arm! Welch einen 
großen Dichter haben wir Deutfchen verloren, 
ohne ihn jemals recht gekannt zu Haben! Wir, ‚ich 
meine Deutjchland, die alte Nabenmutter! Und 
nicht bloß ein großer Dichter war er, fondern auch 
brav und ehrlich, und deſshalb Tiebte ich ihn. Ich 
liege ganz darnieder vor Kummer. Vor etiva zwölf 
Tagen ftand ich des Abends auf einem einfamen 
Felſen am Meere und ſah ven fchönften Sonnen: 
untergang und dachte an Immermann. Sonberbar! 

Und nun leben Sie wohl, und grüßen Sie 
mir freundlichft Ihre Frau. Ich empfehle mich 
ihrem innigften Bedauern. Trotzdem daſs fie vie 
Sagd liebt, jo zweifle ich doch, ob ihr die Läuſe— 
jagd, die mir bevorfteht, eine angenehme Unterhal» 
tung dünken mag. Ich mwünfchte, fie bald wieder 
in Paris zu feben, wir haben eine neue Wohnung 
bezogen; und wunderhübſch eingerichtet hat mid) 
meine Frau. 
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Ich bin, fonderbar genug, fehr guter Laune, 
und Tann mich noch gar nicht dazu entfchließen, 
mid zu ärgern. Es iſt vielleicht Apathie, nicht 
Gefundheit. — Morgen oder übermorgen reife ich 
nach Paris, wo ich nächſten Donnerstag eintreffe; 
fchreiben Sie mir daher bald. Meine Adreſſe ift 
Rue Bleue No. 25, & Paris. 

Haliberger beflagte fih, daß W...’8 Über- 
fegung der Pückler'ſchen Gartenkunſt fchlecht fei, 
und ſchickte ein Gutachten mit aus ber Feder des 
erften Überfegere. Das Wahre an der Sache ift, 
dafs das erfte Drittel des Buches ganz vortrefflich 
überfegt ift (ich habe es felbft während zwei Tagen 
genau durchgeſehen), und daß der Schlingel ven 
Neft mir ohne genaue Durchſicht zum Abjchiden 
übergeben. — In einigen Tagen fchreibe ich Ihnen 


aus Paris. 
Ihr Freund 


H. Heine. 


190. An Iulius Campe. 


Paris, den 14. September 1840. 
Liebfter Campe! 
Seit vorgeftern Abend bin ich in Paris heim- 
gekehrt, nach einer angenehmen Reife in der Bre⸗ 
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tagne, wo ich die köſtlichſten Volkslieder geſammelt. 
Bereits in Saint-Lo fand ich Ihren Brief, und 
mein Befremden Löfte ſich erft, nachdem ich bier 
auch den „Zelegraphen“ erhielt; in viefem Augen 
blid, vor einer halben Stunde, erbielt ich aud 
die anderen Blätter, die Sie nad Granville 
ſchickten und die mir bierher nachliefen. 

Sch geftehe Ihnen, nur wenig und kaum bis 
zur Haut, werde ich berührt von den Schänblid: 
feiten, die ber große Intrigant, in Verbindung 
mit dem Frankfurter Pad, gegen mich ausgefpons 
nen; mein inneres Gemüth bleibt froh und ruhig. 
Denn an Schimpfen bin ich gewöhnt, und ich weiß: 
die Zukunft gehört mir. Selbft wenn ich heute 
ftürbe, jo bleiben doch ſchon vier Bände Lebens: 
beſchreibung oder Memoiren von mir übrig, die 
mein Sinnen und Wollen vertreten und ſchon 
ihres hiftorifchen Stoffes wegen, der treuen Dar: 
ftellung der möüfteriöfeften übergangskriſe, auf bie 
Nachwelt fommen. Das neue Gefchleht wird aud 
die bejchiffenen Windeln ſehen wollen, die feine 
erfte Hülle waren. — Was mich aber verbrießt, 
liebjter Campe, Das ift, daß Sie wieder in bie 
Hände meiner Feinde gerathen, al8 Spielzeug und 
Waffe gegen mich. Ich weiß jet Schon Alles, und 
deſshalb zürne ich Ihnen nicht. Ia, da ich glaube, 
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daß Sie e8 mit dem Intriganten et Konforten 
nicht lange mehr aushalten — denn Ihr bejjeres 
Ih wird fih doch am Ende nicht mehr von vors 
gefpiegelten Nothwendigkeiten bejchwichtigen Laffen 
— fo will ich den Leuten nicht den Gefallen thun, 
mit Ihnen zu brechen, obgleich Alles darauf abs 
zielte, mich dazu zu zwingen. — Sie haben ganz 
Net, es wird Niemand glauben, daß Sie ven 
Aufſatz des Monſieur Gutzkow nicht laſen, ehe er 
gebrudt war, und zivar gebrudt in einem Blatte, 
welches Ihr ehrlicher Name als verantwortlicher 
Redakteur vertreten muß. 


Was ih thun werde, weiß ih noch nicht. 
Hab’ auch bei meiner Rückkehr weit bringendere 
Geſchäfte vorgefunden. — Ich bin gebuldig, denn 
ich bin ewig, fagt der Herr! 


Sie haben unverantwortlich gegen mein Buch 
gehanvelt, Sie Tennen fehr gut die Schiniebe, 
worin bie verjchiedenen Artikel gegen mich fabriciert 
worden, womit man mein Buch präjudicieren will 
— und Sie wollen mir glauben machen, auch Sie 
hielten Dergleihen für unparteiifch öffentliche 
Meinung — — 


Zeden Augenblid, während ich Ihnen fehreibe, 
werde ich gejtört. Ich will Ihnen ſpäter mehr 
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fchreiben. Leben Sie wohl. Meine Adreſſe ift jet 
Rue Bleue No. 25. 


Ihr Freund 
Heinrich Heine. 


191. An Iulius Campe. 


Baris, den 25. September 1840. 
Liebſter Campe! 

Diefen Morgen erhielt ich Ihren Brief, fe 
wie auch die No. der „Lleganten Welt“ und ber 
„Halliſchen Zahrbücher,“ die Sie mir fehidten; in 
Ihrem Brief erwähnen Sie ebenfalls einer „Bo: 
ſaune,“ bie einen Artikel gegen mich enthielte und 
Ihrem Briefe beiliege, aber Letzteres ift nicht der 
Tal, und ih bitte, mir den Artikel zu fchiden, 
jo wie überhaupt Alles, was gegen mich erfcheint. 
Fürchten Sie nur nicht, daß Dergleichen mich be» 
beutend betrüben möge; an dem golpnen Harnifch, 
den ich trage, prallen alle viefe Pfeile ab. Auch 
das Buch des edlen Gutzkow über YBörne bitte ich 
mir per Kreuzfouvert umgehend zu fchiden. Auch 
was Derjelbe nach dem Erfcheinen meines Buches 
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in ben Zert des feinigen hineinjegte, haben Sie 
vor dem Drud nicht gefehen, eben fo wenig: wie 
Sie von deifen Artikel im „Zelegrapben” vor dem 
Drude Etwas wuſſten. 

Auch gut; bevenkflicher bleibt mir nur ber 
traurige Zitel, den Sie mir anbefteten und ben 
ih nicht ohne Ekel betrachten Tann. Mifsver: 
ftehen Sie mich nicht; ich beſchuldige Sie keines 
Einverſtändniſſes mit meinen Feinden; aber ich 
bin verbrießlich, daſs ich Ihnen diefe Filzläuſe ver: 
danke, ih habe fie in Ihrem Laden gefangen; 
ohne Sie hätten * * et Conforten mir nie nahen 
fönnen. Sch babe Diefelben nie einer Antwort ges 
würdigt; nur als fie hinter Ihren Namen fich 
ftedten, um mich ver Unmahrbheitlichkeit zu ver- 
bächtigen, muffte ich mich ausſprechen. 

Laſſen Sie immerhin meinen vierten „Salon“ «» 
Theil vom Stapel laufen, aber fhiden Sie gleich 
Eremplare an alle Leute, vie mir befreundet, 3. B. 
Laube, Varnhagen, fügen Sie auch ein Exemplar 
des „Börne“ hinzu, und forgen Sie mit demſelben 
Eifer für mwahrheitsliebende Artikel wie Monſieur 
** für erlogene ſorgt. Schiden Sie mir das Bud 
Gutzkow's umgehend unter Kreuzfouvert. Ich will 
feben, ob Sie bei vem Drud desselben in politifcher 
Hinficht eben fo ängſtlich waren wie bei dem Drud 
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des meinigen, worüber Sie klagten, daſs ber barin 
enthaltene Sakobinismus Sie ins Unglüd ftürze, 
in Fetten und Bande — Ih war Narr genug, 
aus Angſt für die Sicherheit des Freundes, auch 
um den Drud des Buches in Ihrem Verlag 
möglid zu machen, die Selbjtcenfur bis zur 
Schwäche zu treiben. Ich fage Ihnen Das, nicht 
aus Unmuth, denn meine Seele ift heiter und zu- 
trauungevoll, aber um Sie fühlen zu lafjen, wie 
Viel Sie jegt für mich thun müſſen — 
Ihr Freund 
9. Beine. 


192. An Iulius Campe. 


Baris, den 16. November 1840. 


Liebfter Campe! 

IH danke Ihnen für Ihre Mittheilungen; 
die darin erwähnte Brofchüre, die bei Sauerlänver 
erichienen*), möchte ich gern lefen, und ich bitte 
Sie, mir diefelbe unter Kreuzfouvert berzufchiden. 
Ehrlich geſtanden, intereffieren mich die literarifchen 
Angriffe in diefem Augenblid ſehr wenig, wo id 


*) Ludwig Börne’s Urtheil über H. Heine. 
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Angriffe von weit ernfterer Art zu beftehen habe 
— nämlich die, welche die Natur jedem fterblichen 
Körper am Ende zuführt. — Bon vielen Seiten 
fommen mir die wunderlichjten Freundſchaftsver⸗ 
ficherungen zu, jogar aus Hamburg, und id Tann 
nit umbin, aus einem jener Briefe ein Stüd ab» 
ichreiben zu laffen und Ihnen zu jchiden. 

Und nun leben Sie wohl und forgen Sie für 
Ihre Gefundheit; ich verfichere Sie, lektere ift für 
den Autor und den Verleger weit wichtiger, als bie 
ganze Literatur, mitfammt den dazu gehörigen 
Gaunern und Dieben, die im ehrlichften Falle 
Bücher ftehlen. — Freudigſt grüßend, 


Ihr Freund 
9. Heine. 


193. An Iulius Campe. 


Paris, den 11. März 1841. 
Liebfter Campe! 
Mein Augenübel, welches diesmal weit ſchlim—⸗ 
mer, als früher, fich bei mir einftellte, Hat mich 
faft den ganzen Winter inkommodiert; leſen Tann 


ich faft gar nicht und fchreiben nur nn u 
Deine’s Werke. Bd. XX. 





Mühe. Das ift der nächfte Grund, weſshalb ich 
Ihre letzten Briefe bis heute unbeantwortet ließ. 
— Mit Freude erfahb ich daraus, daß Sie eine 
vierte Auflage des Liederbuchs veranftalten müſſen. 
Zu diefem Zwecke muß ich aber die dritte Auflage 
noch einmal durchſehen, denn obgleich ich feine 
Veränderungen brin vornehmen will, fo giebt’e 
bob Drudfehler darin, die nicht wiederholt zu 
werben brauchen. Im vierzehn Zagen, fpäteften®, 
erhalten Sie daher das Verzeichnis etwaiger Ber: 
befjerungen und Sie mögen dann ven Drud be 
ginnen; einige Wochen fpäter fchide ich Ihnen 
vielleicht auch noch ein THeines Vorwort. — Wie 
gejagt, diefe vierte Auflage macht mir Vergnügen, 
da fie eine Manifeftation des eigentlichen Publi— 
fums, das an Zeitungsintrigen gegen mich weber 
Theil nahm, noch Gefallen fand; es find in biefer 
Beziehung die rührend fchmeichelhafteften Briefe 
an mich ergangen. Ein alter Dann fchrieb mir 
auf dem Todbette Worte der fchauerlichiten Be— 
geiftrung und Erkenntnis. 

Ehrlih gejtanden, ein noch weit größeres 
Vergnügen würden Sie mir bereitet haben, wenn 
Sie mir eine neue Auflage des „Börne“ angefün- 
bigt hätten. Obgleich mir wohl befannt worten, 
welche Unzahl Eremplare Sie gedruckt, fo glaubte 
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ich doch, daſs der gegen mich erregte Speftafel 
wenigftend dazu beitragen würde, bie zweite Aufs’ 
age zu befchleunigen — ich weiß fehr gut, dafs 
Sie diefelbe bald nöthig erachten, aber ich hätte fie 
jett gewünfcht. Sagen Sie mir daher einmal, in 
wie viel Zeit ich auf die zweite Auflage rechnen 
kann? Sehen Sie eine baldige zweite Auflage vor» 
aus und erlauben mir über ben SHonorarbetrag 
auf Sie zu traffieren — gleichviel auf welden 
Termin, — fo wär mir Das in dieſem Augen 
blid, wo ich frank bin, fehr erjprießlid — denn 
Sie haben feinen Begriff davon, wie viel’ Geld⸗ 
ausgaben mein Zuftand nöthig macht. — 

Ih würde Ihnen heute mehr fchreiben, aber 
meine Augen erlauben es nicht. — Grüßen Sie 
mir Gathy, den ich bier Leider wenig ſah; denn 
er muffte nicht, daß ich Frank war, und aus Bes 
Icheidenheit mifßdeutete er, warum ich ihn nicht 
eifriger aufſuchte. — 

Und nun leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
H. Heine. 
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194. An Br. Guſtav Kolb”). 


Cauterets, Hautes Porendes, 
den 3. Zuli 1841. 


Ich fchreibe Ihnen heute, und zwar eigen- 
bändig, um Ihnen zunächſt zu beweifen, daſs ich 
weber blind noch jterbensfrant und am allerwenig- 


*) Die Augsburger „Allg. Ztg.“, Nr. 196, Beilage, 
vom 15. Zuli 1841, enthielt obigen Brief, eingeführt durch die 
redaktionelle Bemerfung: „Der Redaktion war diefer Pri- 
vatbrief des Herrn Heine mitgetheilt, und fie läfft ihn, nad 
dem ihr ausgedrüdten Wunſche, mit wenigen Auslaffungen, 
abdruden, da die Anklage durch viele deutfche Blätter ge- 
laufen ift, Heine fei in der lebten Zeit durch einen Frank— 
furter, der fich durch fein vor etwa zwölf Monaten erfchiene- 
nes Buch über Börne verletzt gefühlt, in Paris thätlich in- 
fulttiert worden. Uns ſelbſt fchrieb keiner unferer Korre- 
fpondenten ein Wort darüber, und fo erwähnten wir eine 
Sade nicht, die, mochte fie jo oder fo fein, jedenfalls ein 
widriges Schanfpiel gab, das man den Yranzofen im die- 
fem Augenblid nicht in den Straßen ihrer Hauptftadt hätte 
aufführen follen. Übrigens haben wir durch unfer früheres 
Urtheil über Heine's Bud) gezeigt, daß wir das Wahre 
darin nicht verfannt, das Tadelnswerthe nicht verborgen 
haben. Mit dem vorliegenden Streit möchten wir möglichft 
unbehelligt bleiben, um fo mehr als er, fo wie er liegt, 
nicht vor dem Publikum ausgefochten werden fann.“ 
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ften todt bin, wie die franzöfifchen Sournale bes 
baupten. Ich bin aber ſehr abgemattet, in Folge 
der Bäder, die ich hier gebrauche, fehr abgemattet, 
und e8 koſtet mir Mühe, die Feder in der Hand 
zu balten. 

Cauterets ift eine der wöüfteften Schluchten 
der Pirenien, doch nicht jo unzugänglidh, wie 
manche ehrliche Leute glauben, die ſich wohl ein» 
bildeten, ich erführe gar Nichts von den Lügen, 
die fie gegen meinen guten Leumund aushedten; 
wenigftens, dachten fie, würde ein etwaiger Wider: 
fpruch von meiner Seite erjt bei meiner Rückkehr 
in Paris zu erwarten fein, wenn fie nicht gar 
auf mein gewöhnliches Stillſchweigen rechneten. 
Durch Zufall jedoch fam mir bereits heute eine 
Nummer der „Mainzer Zeitung” *) zu Handen, 


*) Die „Mainzer Zeitung” ift uns nicht zur Hand; 
wir entnehmen die Schilderung des an Heine angeblich 
verübten Infults daher der „Hamburger Neuen Zeitung“, 
Nr. 149, vom 29. Zunt 1841: 

„Paris, vom 12. Juni. Dem Dichter Heinri Heine 
ward endlich, auf feine feit Jahren wiederholten Berleum- 
dungen fo vieler in Deutfchland geachteter Namen, der ge= 
rechte Lohn. Er befam bier auf offener Straße, nicht fern 
von der Opera comique und im Beifein vieler Menſchen, 
vom Hrn. ©., dem Gatten der (als Freundin Börne's be- 
fannten) Madame Wohl, welche er jo feige verunglimpft 
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worin das fchnöde Märchen, das Sie gewißs mit 
Verwunderung gelefen. Ich Tann kaum meinen 
Augen trauen! Auch Feine Silbe daran ift wahr. 
Ich bin wahrlid nicht das Lamm, das fich auf 
der Straße, mitten in Paris, ruhig infultieren 
ließe, und das Individuum, das fich Deffen rühmte, 
ift gewiß von allen Löwen ber lette, der Diejes 
wagen dürfte! Das ganze Begegnis vebuciert fi) 
auf einige hingeftotterte Worte, womit jenes In— 
dividuum krampfhaft zitternd fi mir nahte, und 
denen ich lachend ein Ende machte, indem ich ihm 
rubig die Adreffe meiner Wohnung gab, mit dem 


hatte, Obrfeigen. Im feiner Angft verlor der berühmte 
Berfaffer des Baharadjer Rabbiner (zugleich mit dem Hute) 
fo den Kopf, daß er feine Karte der Hand darbot, die er 
eben fo unfanft auf feiner Wange gefühlt. Es war num 
zu erwarten, der herausfordernde Verlekte würde Genug- 
thuung fordern, aber Hr. Heine hatte nichts Eiligeres zu 
tun, als nad den Pirenäen zu fliehen, in Begleitung fei- 
ner ihm treu gebliebenen Geliebten. Wahricheinlich will er 
dort, ein zweiter Don Diego, einen Eid zum Rächer ſich 
erwerben und noch obendrein die Thaten diefes Rächers 
felbft befingen.“ 

Man wolle beachten, daß dieſe Korreifpondenz bereits 
vom 12. Zumi datiert ift, während der in Rede ftehende 
Vorfall, nah Ausfage der von Herrn Strauß infpirierten 
HH. Koloff, Schufter und Hamberg (vgl. die Note auf 
S. 310 diefes Bandes) erft am 14. Juni paſſiert fein fol. 
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Beſcheid, daß ich im Begriff fei, nach den Pire- 
näen zu reijen, und daß, wenn „man mit mir zu 
Irprechen babe,” man wohl noch einige Wochen bis 
zu meiner Rückkehr warten fönne, indem „man 
ſchon zwölf Monate mir Nichts geſchenkt.“ — 
Dies ift das ganze Begegnis, dem freilich fein 
Zeuge beiwohnte, und ich gebe Ihnen mein Ehren» 
wort: in dem Strudel der Gejchäfte, womit Einem 
ber Zag vor ber Abreife belaftet ift, entfchlüpfte 
es faft meiner befonvdern Beachtung. Aber, wie ic) 
jetzt merfe, eben die Umftände, daſs ihn fein Augens 
zeuge zurechtweifen könne, daß nach meiner Abreife 
feine alleinige Ausfage auf dem Plate bliebe, und 
daß meine Feinde feine Glaubwürdigkeit nicht all 
zu genau unterjuchen würden, ermutbigten das 
erwähnte Individuum, jenen Schmähartifel zu 
ſchmieden, ven die „Mainzer Zeitung“ abgedruckt 
bat ... Sch Habe es Hier mit der Blüthe des 
Frankfurter Ghetto und einem vachfüchtigen Weibe 
zu thun ... — id brauche mich eigentlich nicht 
zu wundern. Aber was foll ih von Zeitungsre- 
baftionen und Korrefponventen fagen, bie aus 
Leichtfinn oder Parteiwuth vergleichen Unweſen 
unterftügen? . . . 

Ich werde in acht, höchitens zehn Wochen 
von meiner Reife oder, wie meine mutbigen Feinde 
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behaupten, von meiner Flucht wieder in Paris 
zurückgekehrt ſein, und ich denke mit der heiterſten 
Ausbeute ... Vor meinem Fenſter ftürzt ſich 
über Felsblöde ein wildes DBergwafler, genannt 
le Gave, deſſen beſtändiges Geräufch alle Ge- 
danken einfchläfert und alle janften Gefühle medt. 
Die Natur ift bier wunderſchön und erhaben. 
Diefe himmelhohen Berge, die mich umgeben, find 
fo ruhig, jo leidenſchaftslos, jo glüdlih! Sie 
nehmen nicht im mindeften Theil an unfern Zages- 
nötben und Parteifämpfen; faft beleipigen fie uns 
durch ihre fchauerlide Unempfinplichfeit — aber 
Das ift vielleicht nur ihre ftarre Außenfeite. Im 
Innern hegen fie vielleicht Mitleid mit ven 
Schmerzen und Gebrechen der Menſchen, und 
wenn wir krank und elend find, öffnen fich bie 
jteinernen Adern, woraus ung die warmen Heil: 
fräfte entgegenriefeln. Die bhiefigen Bergquellen 
üben täglid Wunderfuren, und auch ich Hoffe zu 
genefen. — Bon der Bolitit erfährt man bier 
Wenig. Das Volk Lebt hier ein jtilles, umfrievetes 
Leben, und man follte faum glauben, dafs Revo— 
Iution und Sriegsftürme, die wilte Zagd unferer 
Zeit, ebenfalls über die Pirenäien gezogen. In 
ihren bergebrachten Verhältniſſen wurzeln dieſe 
Leute fo feft, fo ficher, wie die Bäume in dem 
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Boden ihrer Berge; nur die Wipfel bewegt manch⸗ 
mal ein politifher Windzug, over e8 flattert darin 
ein pfeifender Gedankenzeiſig. 
Ihr 
Heinrih Heine. 


195. An Iulius Campe. 


Cauterets (Hautes Pyrenees), den 7. Zuli 1841. 


Liebfter Campe! 

Ih fchreibe Ihnen heute, weil ich eines 
Dienftes bebarf, und daß ich mich bier eben an 
Sie wieder wende, möge Ihnen als ein Beweis 
meines DBertrauens gelten. Ich glaube, meine Ehre 
bat für Sie immer Werth und Sie werben mit 
Energie handeln, wo es diefe gilt. 

Was die abgefeimte Madame Wohl mit 
ihrem ** gegen mich gebraut hat, werben Sie 
willen: Schon vorig Jahr hat viefer Letztere eine 
Lüge der Art herumbringen wollen, und jekt, 
wo er wuflte, daß ich in den Pirenäen, ließ 
er das Zeug mit größerer Sicherheit los. Dieſer 
Tage erhielt ich bereits die „Mainzer Zeitung“ 
und fchrieb vorläufig nach Augsburg, damit wider- 
fprohen werde. Diefen Morgen erhielt ich ein 
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Stüd Hamburger Zeitung, worin bie Leipziger 
Schändlichkeit wiederholt wird. Ich eilte, beiliegende 
Nüge abzufaffen, und ich Hoffe, die Hamburger 
Blätter druden fie gleih ab*). Est periculum 
in mora, Sie müffen unverzüglich zu ben dortigen 
Nedaktionen gehen. Ihre Autorität müſſen Sie 
überhaupt anwenden, damit nicht bloß meine Er» 
Härung gedruckt wird, fondern auch ein Wort 
über die jchändliche Erploitation der Preife gefagt 
wird... Meine Erllärung wird wahrfcheinlich zur 
Folge haben, daß bei einigen Schuften ihre Feig— 
heit offenbar iſt — wenn fie fih nicht mit mir 
Tchlagen. Lieber Gott, Das wäre meine Wonne. 
Ich glaube, viefe Sache wird großen Einfluß 
auf die Schriftwelt haben und vie Pöbelei zähmen. 
— Sonſt, wenn diefe nicht weicht, verdienen wir 
nicht den Namen eines Volfes, und noch tveniger 
eines freien Volkes. — Ich bleibe noch drei Wochen 
bier. Eilen Sie mit dem Abdruck meiner Erklärung. 
Sn großer Eile, 
Ihr Freund 
H. Heine. 

e) Die unter Nr. 196 mitgetheilte Erflärung Heine's 
wurde im „Korrefpodenten* vom 17. Juli 1841, in der 
„Hamburger Neuen Zeitung” vom gleihen Datum, und in 


der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ vom 19. Zuli 1841 
abgedrudt. 


en a en 


—— —— — 





— 299 — 


196. Borläufige Erklärung. 


Berlegte Eitelfeit, Heiner Handwerfsneid, lite 
rarifhe Schelfucht, politifche Parteiwuth, Mifere 
jeder Art, haben nicht felten vie Tagespreſſe be- 
nugt, um über mein Privatleben die gehäſſigſten 
Märchen zu verbreiten, und ich babe es immer 
ber Zeit überlaffen, die Abjurbität derſelben zu 
Zage zu fördern. Bei meiner Abwefenbeit von ber 
Heimat wäre ed mir auch unmöglich gewejen, bie 
bortigen Blätter, die mir nur in geringer Anzahl 
und immer fehr jpät zu Geficht kamen, gehörig zu 
kontrollieren, allen anonymen Lügen barin haſtig 
nachzulaufen, und mich mit dieſen verlappten 
Flöhen öffentlich herumzubegen. Wenn ich heute 
den Publitum das ergöglihe Schaufpiel einer 
ſolchen Jagd gewähre, fo verleitet mich dazu minder 
die Mifsftimmung des eignen Gemüthes, als viel- 
mehr ver fromme Wunfch, bei dieſer Gelegenheit 
auch die Intereſſen der deutfchen Zournaliftit zu 
fördern. Ich will mich nämlich heute dahin aus- 
Iprechen, vaß die franzöfifche Sitte, die dem per- 
fönlichen Muthe, gegen ſchnöde Preföbengelei, eine 
nach Ehrengefegen geregelte Intervention gejtattet, 
auch bei uns eingeführt werden müſſe. Früh oder 
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fpät werden alle anftänpigen Geijter in Deutfc- 
fand diefe Nothwenpigfeit einjehen und Anftalt 
treffen, in dieſer Weife die löfchpapierne Roheit 
und Gemeinheit zu zügeln. Was mich betrifft, fo 
wünſche ich herzlich, daſs mir die Götter mal ver: 
gönnen möchten, mit gutem Beijpiel bier voran 
zugehen! — Zugleich aber auch bemerfe ih auss 
drücklich, daß die Vornehmheit der literarifchen 
Kunftperiode mit biejer felbft jegt ein Ende bat, 
und daſs der Töniglichfte Genius gehalten fein 
muß, ben fchäbigften Pumpazio Satisfaktion zu 
geben, wenn er etwa über den Weichjelzopf Tee: 
felben nicht mit dem gehörigen Reſpekte gejprechen. 
Wir find jet, Gott erbarm' ſich unfer, Alle gleich! 
Das ift die Konjequenz jener demofratifchen PBrins 
cipien, die ich felber all mein Lebtag verfochten. 
Ich babe Diefes Tängft eingefehen, und für jeve 
Provofation hielt ich immer die gehörige Genug: 
thbuung in Bereitſchaft. Wer Diefes bezmeifelte, 
hätte fich leicht davon überzeugen können. Es find 
aber nie tahin lautende Anfprüche in beftimimter 
Form an mich ergangen. Was in diefer Bezie— 
bung in einem anonymen Artikel der „Mainzer 
Zeitung“ behauptet wird, ijt, eben fo wie vie 
dabei mitgetheilte Erzählung von einer Inſul— 
tierung meiner Perjon, eine reine oder vielmehr 
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fchmugige Lüge. Auch nicht ein wahres Wort! 
Meine Perſon iſt nit im entfernteften von 
irgend Iemand auf den Straßen von Paris 
infultiert worven, und ber Held, der gehörnte 
Siegfried, der fich rühmt, mich auf öffentlicher 
Straße niedergerannt zu haben, und die Wahrhaf- 
tigleit feiner Ausſage durch jein eignes alleiniges 
Zeugnis, durch feine erprobte Glaubwürdigkeit, 
wahricheinlid auch durch die Autorität feines 
Chrenworts, befräftigt, ift ein befannter armer 
Schluder, ein Ritter von der traurigften Geftalt, 
der, im Dienfte eines lijtigen Weibes, bereit8 vor 
einem Zahre, mit derfelben Schamlofigfeit, dieſelben 
Prahlereien gegen mich vorbrachte. Diesmal fuchte 
er bie aufgefrifchte Erfindung durch die Preſſe in 
Umlauf zu bringen, er fchmiebete den erwähnten 
Artikel der „Mainzer Zeitung“, und die Lüge ge: 
wann wenigjtens einen mehrmwöchentlichen Vor: 
fprung, da ih nur fpät und durch Zufall, bier 
in den Pirenäen, an ber fpanifchen Grenze, von 
dem faubern Gewebe Etwaß erfahren und es zer- 
jtören konnte. DBielleicht vechnete man darauf, dafs 
ih auch diesmal dem ausgehedten Lug nur Tchweis 
gende Verachtung entgegenfegen würde. ‘Da wir 
unfere Leute kennen, fo wundern wir uns nicht 
über ihre edlen Berechnungen. — Was foll ich 
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aber von einem SKorrefpondenten der „Leipziger 
Allgemeinen Zeitung“ fagen, der jeder böfen Nach—⸗ 
rede jo gläubig Vorfchub Teiftete, und dem aud 
der mijerabelfte Gewährsmann genügte, wo es 
galt meinem Leumund zu ſchaden? — An einem 
geeigneteren Orte werden wir ein gerechte® Urtheil 
fällen. — Die Redaktionen deutfcher Blätter, die 
den oberwähnten Lügen eine ſo ſchnelle Publicität 
angedeiben ließen, wollen wir unterbeffen Höflichft 
bitten, die nachhintende Wahrheit eben fo bereit 
willig zu fördern. 


Gauterets, den 7. Zuli 1841. 


Heinrih Heine. 


197. Mittheilung*). 


Der beifolgende Brief, gerichtet an Herrn 
Heinrich Heine, wirft das erfte Licht auf das ber 


*) Diefe, von H. Heine zur Veröffentlihung in einem 
Hamburger Zournal an Zulius Campe gefandte Erklä— 
tung wurde in Nr. 194 des „Korrefpondenten“ vom 
18. Auguft 1841 abgedrudt. Das oben erwähnte Zeugnis 
der HH. Kolloff, Schufter und Hamberg findet ſich in der 
Anmerkung auf ©. 310 diefes Bandes. 
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fremdliche Zeugnis, womit die Herren E. Kolloff, 
Dr. Schuſter aus Hannover und A. Bamberg 
gegen jene Erflärung aufgetreten, worin Heinrich 
Heine behauptet hatte, daß die verfchiedenen deut- 
Ihen Zeitungsartifel, welche feine Ehre fo bedenk—⸗ 
fih gefährdeten, aus derjelben Schmiede hervor- 
gegangen und nur von der alleinigen Ausjage eines 
einzigen rachſüchtigen Menfchen vertreten werden 
fönnten. Das Original des mitgetheilten Aften- 
ftüds liegt Sedem zur Anfidht vor in der Buch⸗ 
handlung von Hoffmann und Campe. — 


Paris, den 11. Auguſt 1841. 
Werther Herr Landsmann! 


Ihrem Wunſche gemäß, wiederhole ich Ihnen 
ſchriftlich, daſs ih aus dem Munde des Herrn 
Kolloff gehört Habe, daſs er nicht Augenzeuge der 
Scene gewefen, welhe am 14. Zuni d. 3. zwifchen 
Ihnen und Herren Straus aus Frankfurt borges 
fallen fein fol, dafs er vielmehr durch den Letztern 
von dem Hergange diejes Auftritts in Kenntnis 
geſetzt worden jet. 


Ihr ergebenjter 
Aug. Rochau. 


— — nn m ns — 





198. An Julius Campe. 


Paris, den 23. Auguſt 1841. 
Liebſter Campe! 

So möge denn immerhin die vierte Auflage 
bes „Buchs der Lieder“ ohne Vorwort in bie 
Welt gehen. Geben Sie das Buch unverzüglich 
aus, und laffen Sie gleih auf der Stelle die 
Annonce, wo möglih aus einer guten Feder, in 
die dortigen Blätter druden. Verfteht fich, dafs in 
diefer Annonce nur rein Literarifched gefagt werde 
— ift Wienbarg mir nicht fo abhold, wie man mir 
jagt, jo dürfte er dazu wohl am geeignetften fein. 
Aber e8 müfite gleich gefchehen. Iſt Gathy nod 
dort, fo laſſen Sie es von Gathy fchreiben. Finden 
Sie feine geeignete Feder, fo annoncieren Sie das 
Bud, ohne nur ein Wort hinzuzufügen — ja, das 
wäre vielleicht das Befte. — 

Monfieur Straus will fih noch immer nidt 
Ichießen, erft Mittwoch weiß ich ein Refultat. Aber 
wir haben dejto größere Kampfluft, und ohne Pul- 
verdampf wird doc wohl die Sadhe nicht verraus= 
hen. Ich bin auf Alles gefaflt, und während bie 
Gegner ſchimpfen und Lärmen, Handle ih mit 
Entjchloffenheit und Ruhe. ‘Das aber imponiert 


— — — — * 





am meiſten und zeigt auch, auf weſſen Seite die 
Wahrheit und das Recht. — Haben Sie den 
Artikel gegen das noble Kleeblatt in der „Allge- 
meinen Zeitung“ *) gelefen? Diejer Artikel Hat 


*) In Nr. 229 der Augsburger „Allgemeinen Zei— 
tung“, vom 17. Auguft 1841, war nachfolgender Aufſatz 
abgedrudt: 

dJ Paris, den 10. Augufl. Wenn Männern, die ein 
Bolt unter feine hervorragendften Geifter zählt, Schuld ge- 
geben wird, fie hätten etwas Entehrendes gethan oder ohne 
Auflehnung erdufdet, fo ift ein genaues Anfehen und dop- 
pelte Prüfung der Berhäftniffe für Alle, die ein Urtheil zu 
fällen fi erlauben, unabweisbare Pflicht. Denn die Schmach 
Deffen, der feinen Ruhm befitst, fiht nur ihn felbft oder 
die Wenigen, die um ihn fi kümmern, an, die Schande 
eines berühmten Menſchen aber muß Allen, die ihn bewun- 
dern, nahe gehen. Diefe Betrachtung bewog den Berfafler 
diefer Zeilen, zu unterfuchen, welche Anſprüche auf Hiftorifche 
Echtheit das feit bald acht Wochen in allen Klatfhftuben 
deutfcher Zunge fo viel befprochene Drama der Rue Riche- 
lieu vor den Richterſtuhl der Kritik zu bringen vermöge. 
In der zweiten Hälfte des verflofienen Zunius theilten 
mehrere deutſche Blätter mit einer, wie es ſcheint kaum 
anfländigen Bereitwilligleit und Schnelle, und in einem 
Tone, der nicht ſchicklicher war, die Neuigkeit mit, Herr Heine 
fei von einem Herrn S., den ohne den Verfafſer der „Reife- 
bilder“ Niemand wohl außer Srankfurt nennen gehört hätte, 
den 14. genannten Monats an der Ede der Straße Ride- 
lien und St. Marc in Paris mit einer Ohrfeige überrafcht 

Heine’s Werle. Dvd. XX. 2% 
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worden und hierauf in die Pirenäen geflohen. Diefe Nad- 
richt, von der Herr Heine in den Pirenäen Kunde erhielt, 
wurde von ihm fogleih als Verleumdung erflärt, diefem 
Widerſpruch aber dur das Auftreten der HH. Kollofi, 
Hamberg und Schufter, welche der urſprünglichen An⸗ 
gabe mit ihrem Zeugnifie zu Hilfe famen, unverweilt be 
gegnet. Welchen Glauben verdient nun das Faktum ſelbſt, 
welche Gewähr bietet die Ausfage der befräftigenden Zeugen? 
Herr Heine, heißt es, wurde am hellen Tage in einem ber 
bevöffertften Theile von Paris törperlich beichimpft, bie 
Sache erregte einen großen Zufammenlauf, und am andern 
Morgen weiß Paris, mit Ausnahme des deutfhen Dorfes, 
fein Wort von der Sade, in der zufammenftrömenden 
Menge findet fi zufällig nicht der Schatten eines Muni- 
cipalgardiften, um den Beleidigten zu ſchützen, allein die 
Leute fommen von allen Seiten herbei, um an dem ergöß- 
lichen Scaufpiel fi zu laben. Die Franzofen wurden 
fhon tüchtig verfetert und verſchwärzt, e8 giebt ſchwerlich 
ein Boll, dem man fo viel Schlechtes nachgefagt, allein 
weder Zahn, nod Arndt, noch Menzel haben ihnen jemals 
vorgeworfen, fie hätten der Mißbandlung eines Menichen, 
zumal eines Fremden, mit ©leichgüftigfeit oder gar mit 
Wohlgefallen zugefehen. Wäre die Ohrfeige wirklich — wie 
Hr. Straus, hierin mit den öffentlichen Blättern einig, in 
einem Briefe, den er diefer Tage an Herrn Heine fchrieb, 
vorgiebt — fo ganz ohne vorläufige Erklärung, in dem erften 
Anlauf brutalen Zorns mit formlofem Ungetüm gegeben 
worden: die Entrüftung der herbeigeeilten Maſſe würde fid 
unfehlbar gegen den Angreifer gewendet und ihm ein an- 
ftändigeres Benehmen auf vielleicht etwas derbe Weiſe em- 
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pfohlen haben. Wäre jelbft fragliche Obrfeige nad allen 
Regeln des Ehrenbegriffs ertheilt worden, fo würde das 
Publikum diefen Alt der Selbſthilfe auf öffentlicher Straße 
als höchſt ungeeignet durch unverzüglihe Äußerung ver- 
dammt haben. Daß aber das Volk feine Freude an der 
Sade bewieſen hätte, Das ift mehr als eine Lüge, Das ift 
eine Abgefchmadtbeit, die der ganzen Erzählung den Stem- 
pel der Erfundenheit auf das bdeutfichfte aufdrüdt. Dieſe 
Bemerkungen drängen fid) jedem Unbefangenen von felbft 
auf, und ale Herrn Heine's Erflärung aus den Pirenäen 
ankam, wurde von der Mehrheit der biefigen Deutichen 
wenigftens die Sache allgemein in die Kategorie ſchlecht er- 
dachter Fabeln verwiefen. Das Beifpiel der falfchen Briefe, 
fagte man, müffe feine Früchte tragen, und falfhe Ohrfei-⸗ 
gen find ein fo völlig neuer und kuriofer Artikel, daß die 
Ankündigung desfelben nicht geringes Aufjehen verjpredhen 
modte. Kein Wunder alfo, daß ehemännifher Haß und 
fpießbürgerlihe Rachſucht zu einem Mittel griffen, von dem 
ein fo großer Skandal zu erwarten war. Allein Herr ©. 
ließ ſich durch dergleihen Kommentare nit fo fchnell aus 
dem Sattel heben, er erinnerte fi} der inhaltſchweren Worte, 
die Mephiftopheles an Madame Schwertlein richtete: 


Durd zweier Zeugen Mund 

Wird allerwegs die Wahrheit fund; 
ja, er war fo glüdlich, noch Einen mehr, als unumgänglich 
nöthig war, zu finden; denn er trieb drei menſchliche We— 
fen auf, die fich dazu hergaben, die Wahrheit feiner Helden⸗ 
that mit dem Anfehen ihres männlichen Namens zu be- 


theuern. Weldhen Werth nun hat das Zeugnis diefer Her- 
20* 
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ren? Sie erklären, die Wahrheit des in Frage ſtehenden 
Vorfalls in der von der „Mainzer“, „Hamburger Neuen“ 
und Leipziger „Allgemeinen Zeitung” mitgetheilten Form 
auf ihre Ehre zu befräftigen. Heißt Dies fo Viel, als hät⸗ 
ten die Unterzeichner der Hier erwähnten Erklärung das 
große Ereignis als Augenzeugen mit angefehen? Keine Kunſt 
der Hermeneutif vermag. dem angeführten Sate diefe Den- 
tung zu geben. Die Wahrheit eines Vorfalls auf feine 
Ehre befräftigen, ift, wenn es überhaupt Etwas heißt, ge- 
wiß nicht fynonym mit der Behauptung, daß man eine 
Begebenheit aus eigner Anſchauung zu beflätigen vermöge. 
Und wäre dies Letztere der Fall geweien: ift es glaublich, 
ift es denkbar, daß fie es verfchwiegen hätten? Würden Die, 
denen an der Demüthigung Heine’s fo Biel lag, daß fie 
die befremdende Ehre nicht fcheuten, der Hiftorifchen Feſt⸗ 
ftellung einer Obrfeigengefchichte als öffentlihe Werkzeuge 
zu dienen, würden fie, frag’ ich, über den Punkt ihrer Stel- 
fung als Augenzeugen fo leicht Hinweggegangen fein? Nein, 
noch einmal, Das ift nicht denkbar. Ift es alsdann mahr- 
fheinlich, daß Herr ©., der in feinem oben angezogenen Briefe 
von einem zufälligen Zufammentreffen mit Herrn Heine (ren- 
contre fortuite) redet, das Trio feiner Zeugen, wie Lud— 
wig XIV. feine Hiftoriographen, durh alle Straßen von 
Paris mit fi) herumgeführt habe, um feine Grofthaten 
der Mit- und Nachwelt ohne Säumnis mitzutheilen? Wie 
endlich, wenn es mindeftens von einem der drei Herren Be- 
fräftiger auf das beflimmtefte nachzuweiſen wäre, daß er 
die ganze Gefchichte nur vom Hörenfagen kennt? Was muß 
vor dem Tribunal der öffentlihen Meinung aus der Glanb- 
würbdigfeit der beiden andern Zeugen werden, wenn ihr 





hier den Ausjchlag gegeben, und nun fommt noch 
der Brief von Sichel!*) Vielleicht wirb mein 


Name fo friedlich neben dem eines Kollegen fteht, der dieſe 
Würde offenbar ufurpierte! Dazu lommt noch, daß Derfelbe 
als Einfender eines Auffates in die „Roſen,“ worin die Ohr⸗ 
feigengefchichte mit der ungebührlichſten Leidenſchaftlichkeit 
erzählt wird, von der Redaktion diefer Zeitfchrift für die 
gebildete Welt offen genannt wird, und bei einer nur etwas 
aufmerffamen Bergleihung der eben befprodhenen Mitthei- 
Iung an die „Rofen“ mit einer PBarifer Korrefpondenz der 
Leipziger „Allgemeinen” die Identität des Verfaſſers beider 
Arbeiten fi) auf das unverkennbarſte herausftellt, und fo 
der Beftätiger einer fremden Behauptung ganz einfach zum 
Wiederholer feiner eignen Angabe wird. Weiher Schluß 
aus der Zufammenziehung diefer Daten zu ziehen fei, Dies 
zu entſcheiden überlafjen wir vertrauungsvoll der Einficht 
des deutſchen Publikums; wir erwarten allerdings die An- 
Hage der Sophiftil, allein wir werden nur dann vor diefer 
Beichuldigung erzittern, wenn fie von einer triftigen Wider- 
legung unferer Syllogismen begleitet if. 

*) Die Augsburger „Allgemeine Zeitung”, Beilage zu 
Nr. 236, vom 24. Auguft 1841, enthielt folgende 


Mittheilung. 

Die „Mainzer“, die „Leipziger Allgemeine”, und die 
„Neue Hamburger Zeitung”, und nad) ihnen mehrere andere 
deutfche Blätter, meldeten jüngft in übereinftimmender Form, 
Herr Heinrid) Heine fei am 14. Zunius auf der Rue NRichelieu 
zu Paris von einem Herrn Str. aus Frankfurt thätlich inful- 
tiert worden. Im einer vorläufigen Erklärung, injeriert in 
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Triumph noch größer, wenn der Straus jelbft re 
traftiert oder, aufs Neue im die Enge getrieben, 


ber „Allgemeinen Zeitung“ vom 19, Julius, erflärte Han 
Heine diefes Gefhichtchen für eine Tüge, für eine Prahlerei 
jenes Individuums, das fein anderes Zeugnis vorbringen 
tönne, als feine alleinige Ausfage. Hierauf erſchien im der 
„Allgemeinen Zeitung” und andern deutfhen Blättern eine 
vom 24. Zulius 1841 bdatierte und von Ed. Kolloff, Dr. 
Schuſter aus Hannover und Anton Hamberg unterzeichnete 
Erklärung, welche wörtlich lautete: 

„In einer vorläufigen Erflärung in der „Allgemeinen 
Zeitung“ Teugnet Hr. Heine die Thatfächlichkeit eines ihm 
am 14. Yunius in Paris zugeftoßenen Begegnifles, wie es 
von vielen deutihen Blättern berichtet worden. Unterzeich⸗ 
nete fehen ſich daher veranlafit, die Wahrheit des Bor- 
falls in der von der „Mainzer“, „Hamburger Neuen’ 
und „Leipziger Allgemeinen Zeitung” mitgetbeilten 
Form hiermit auf ihre Ehre zu befräftigen“. 

Wir enthalten uns aller wehmüthigen Betrachtungen 
über diefe Erklärung und pubficieren hierbei einen Brief, 
den Herr Dr. Sichel, der berühmte Arzt, an Herrn Hein- 
rich Heine gefchrieben, und zwar im Beifein des Dr. Schu— 
fter, der alle Ausdrüde gebilligt und fich vorher mit feinen 
Freunden Kolloff und Hamberg befproden Hatte. Das Ori- 
ginal des Briefes liegt zur beliebigen Anficht in der Bud- 
Bandlung von Hoffmann und Campe zu Hamburg. 


„Lieber Heine! 


„Herr Dr. Schufter (aus Hannover), den ich feit Jahren 
als einen ſehr ehrenmwerthen Kollegen kenne, bat auf meine 
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fi) auch jett nicht ſchießft. Ich Habe ihm näm- 
ih neue Inveltiven auf den Hals gefchütte. — 
Die ſpaßhafte Rolle in diefer Gefchichte fpielt Ihr 
unglüdlicher Landsmann Monfieur Gabriel Rieffer*), 


Anfrage, wie die von ihm und den HH. Kolloff und Ham- 
berg unterzeichnete Erklärung vom 24. Julius 1841 zu ver- 
ftehen fei, unummwunden geantwortet, daß feiner diejer 
Herren beidemzwifhen Ihnen und Herrn Straus 
ftattgehbabten Borfalle zugegen geweſen. Eine 
Ihriftlihe Erflärung zu geben, hält Herr Dr. Schufter um jo 
mehr für unnöthig, ale weder er noch feine Yreunde ihrer 
Erflärung den Sinn beigelegt haben, daß fie Augenzeugen 
des Ereignifſes geweſen, welches fie vielmehr nur aus 
Herrn Straufens Munde fennen. 

„Bon meinem Briefe dürfen Sie, lieber Heine, den 
Gebrauch machen, den Sie für nöthig erachten. 

„Baris, den 15. Auguft 1841, 
„Sidel, Dr. med. 


*) Derjelbe veröffentlichte in den Anzeigefpalten des 
„Hamburgifhen unparteiifchen Korrefpondenten” vom 23.Zuli 


1841 folgende 
Erwiderung. 


Eine in dem heutigen Blatte diefer Zeitung abgedrudte, 
von Heinrich Heine unterzeichnete Erflärung legt mir die un- 
erfreuliche Verpflichtung auf, einige Worte darüber zu jagen. 
Würde Dergleihen an einem Orte gedrudt, wo die ge= 
ſchmähten Berhältniffe und Perſonen hinlänglich befannt 
find, wo man die Frau, die von Herrn Heine als ein „lifti- 
ges Weib” und ihren Mann, der als ein „gehörnter Sieg- 
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der bereits ohne ben mindeften Beruf fich in dieſe 
Sache mifchte, Alles drauf anlegte, bier genannt 


fried, armer Schluder, Ritter von der tranrigften Geftalt“ 
bezeichnet wird, kennt und hochachtet, ih würde fie mit 
großer Gleichgültigkeit Tefen und würde fiherlich darüber 
fchweigen; denn dort weiß Zeder, was er von diefen Ab- 
fcheulichkeiten zu halten hat, und dort würden fih, wenn es 
noth thäte, zahlreiche berufenere und befiere Stimmen, als 
die meinige, erheben, um diefe neue Schändlichkeit auf das 
Haupt Deffen, der fie zu Tage gefördert, zurüdzumälgen. 
In dem Kreife aber, den diefe Zeitung zunächſt berüßrt, 
find die Menſchen und Dinge, von denen es fich handelt, 
unbelannt; bier kann die Lüge leicht durch ihre Frechheit 
einigen Glauben finden, Da ih nun bier am Orte viel- 
feiht der Einzige bin, der jene Berhältniffe genauer kennt, 
da ih es mir zur Ehre rechne, mit den befeidigten Perfonen 
befreundet zu fein, fo halte ich es für meine Pflicht, allen 
Denen, bei weldhen mein Wort irgend Etwas gelten möchte, 
die Verfiherung zu geben, daß die ſchändlichen Mittheilun- 
gen in Heine’s Buch über Börne, auf die in der gedachten 
Erklärung angefpielt wird, und die ganz allein zu Dem, 
was jetzt vorgefallen fein fol, Anlaß gegeben haben, in 
der Gegend, in welcher Börne gelebt bat, in welcher feine 
höchſt adhtungswerthe Freundin und ihr gleich ehrenwerther 
Gatte noch jeßt leben, von Zedermann als ein Gewebe 
elender Berleumdung angefehen werden. Tb Herr Heine 
die öffentlichen Mißhandlungen, von denen die Zeitungen 
erzählen, erlitten bat, weiß ich nicht; es wird viel- 
leicht, wenn nicht Zeugen auftreten, für Ziele immer un- 
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zu werben, und jeßt vielleicht wirklich jenen Zweck 
erreicht, aber wahrlih nicht zu feinem Vortheil. 


gewiß bieiben; es ift au in der That Wenig daran 
gelegen. Ob er fie aber verdient Hat, darüber möge 
das Urtheil aller Ehrenmänner in Deutſchland entichei- 
den; und darauf allein fommt ja im Grunde Alles an. 
Bor dem Nidhterfinhle wahrer Ehre fchändet eine Hand- 
fung der Gewalt, wenn fie unverdient war, allein Den, der 
fte übte;, wenn fie verdient war, wenn der Arm, der fie 
vollzog, das Todesurtheil vollftredte, das die öffentliche 
Meinung über die Ehre des Beihimpften ausgeſprochen 
hat, dann — und dann allein — entehrt fie den Beichimpf- 
ten, nicht weil fie geübt, fondern weil fie verdient wor- 
den, und ohne darum felbft in diefem Fall Den, der fie 
übte, zu ehren. — Daß übrigens der Vorfall dann wahr 
ift, wenn er wirflid, wie Herr Heine voraufeßt, von dem 
Urheber der Befhimpfung verbreitet worden, davon halte 
ih mich bei der unzmweifelhaften Wahrhaftigkeit diefes Man- 
nes überzeugt. Zudem babe ich den gleichfall& geleugneten 
Inhalt der einen Hälfte des Artikels der „Mainzer Zeitung“ 
im Wejentlichen gleichlautend — fo nämlich, daß Herr Heine 
mit der erfi nad) Börne’s Tod ausgeführten Schändlichkeit 
fhon bei Deſſen Lebzeiten gedroht hat, daß er dafür von 
demfelben Dianne, den er jetst beleidigt, mit den bärteften 
Worten gezüchtigt worden und keinen Verſuch gemacht hat, 
dafür die ihm zu Gebote ftehende Genugthuung zu erhalten 
— aus dem Munde eines völlig unparteitfchen und glaub- 
wirdigen Zeugen vernommen, defjen geadhteten Namen ich 
für jet zu nennen noch nicht beredhtigt bin, von defien 


— 
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ft es Donquizoterie oder Wichtigmacherei, was 
ihn antrieb, mir diefer Tage durch einen meiner 
Freunde feinen Auffat felber zuzufchiden und mir 
anzubieten, er wolle nad) Paris fommen und mir 
Satisfaktion geben! So wie ich Zeit habe, fdhide 
id) Ihnen eine Kopie des Briefes, der ihm ale 
Antwort dienen konnte und worin ih die Offerte 
durchaus nicht ganz ablehnte, fondern mir vorbe: 
hielt, je nachdem der Ausgang der Straus’schen 
Affaire mir genügend, auch jenem lächerlichen 
Champion heimzuleucdhten! Wie ich aber höre, ift 


Ehrenhaftigkeit ich aber erwarten darf, daß er auch fein 
öffentliches Zeugnis in einer Sache, die ganz allein durd 
Heine’s Schuld zur Öffentlichkeit gebracht worden, wenn es 
noth thut, nit verfagen wird. — Man möge nun beur- 
theilen, in wie fern Der, welcher Berhältniffe entftellt und 
erdichtet hat, die, jelbft wenn fie wahr wären, nicht öffent- 
lid) gegen einen Dahingejchiedenen durften geltend gemacht 
werden, der das Andenten eines edlen Todten, der ihn einft 
feiner Freundſchaft würdigte, die Ehre einer trefflichen, dem 
Greifenalter nahen Frau und ihres adhtbaren Gatten durd 
empörende Berleumdungen hat befleden wollen, berechtigt 
ift, von „ſchnöder Preßbengelei” zu reden, fi über Ber: 
breitung gehäffiger Märchen über fein Privatleben zu be- 
Magen und unter den Literaten Deutichlande die Geſetze der 
perjönlihen Ehre einführen zu wollen! 

Hamburg, den 17. Zuli 1841. 

&. Rieffer, Dr. 





— 315 — 


Alles drauf berechnet, auf meine Koften Auffehen 
zu erregen, und es heißt fchon im Publikum, daß 
auch Herr Rieſſer nah Paris reife u. f. w.! 

Sein Sie nur ruhig, ich werde diefen Narren 
entweder mit der Kolbe laufen oder mit feiner 
eignen Pritſche fo zudeden, daß man über ihn 
lachen jo! Was fagen Sie zu diefer Blüthe ber 
Narrheit und des Dünfels! Bei foldem Unfinn 
fteht mir felber der Verftand ftill! So wie id 
Zeit habe, ſchicke ich Ihnen eine Kopie des er- 
wähnten Antwortfchreibens, für Ihr Archiv, und 
damit man wenigftens nicht glaube, daſs ich die 
Narrheit ganz theile*). Glauben Sie Nichts, was 
Sie nit von mir felber erfahren haben. 

Und nun, leben Sie wohl. — Literarifche 
Blätter leſe ich hier gar nicht, und fo erfahre ich 
nicht, wie drüben die Straus'ſche Geſchichte durch⸗ 
geträtfcht worden. Ich fehe nur die politifchen. — 
In der „Mainzer Zeitung” ftand wieder eine 
fhnöde Imfinuation in Betreff meiner Frau. — 
Sonft, glaub’ ich, ift die ganze politifche Preſſe 
mir günftig, und man möchte mir gern eine 
gewiffe Oenugthuung geben für die Leichtgläubig- 
feit, womit man fih von Strauss und feinem 


*) Diefe Kopie hat fich nicht vorgefunden. 
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Triumpirate anführen Iaffen. Was Sie mir von 
Herrn Wille fagen, freut mid. Auch er wird 
leicht Gelegenheit finden, das Unrecht, woran aud 
die „Neue Hamburger Zeitung“ theilnahm, erfreu- 
lichſt gutzumachen. 
Ihr Freund 
H. Heine. 


199. An Zulius Campe, 


Paris, den 1. September 1841. 
Liebſter Campe! 

Ihren Brief nebſt Einlage (der Sichel'ſche Brief 
im „Hamburger Korreſpondenten“) habe ich richtig 
erhalten. Dem armen Sichel gehen die Drei jekt 
entjeglich zu Leibe; fie find, eben fo wie Straus, 
in der öffentlichen Meinung verloren. In Betreff 
des Lebtern kann ich Ihnen heute noch feinen Ab» 
ſchluſs melden; in einigen Tagen erit kann Dieſes 
gefhehen. Er war ſchon ganz bereit zum Wieder⸗ 
ruf und Eingeftändnis feiner Lüge; aber die Drei 
zwingen ihn, endlich die Piftole zur Hand zu 
nehmen, und er erbittet nur nod einige Tage 
Zeit, um feine Gefchäfte für etwaigen Todesfall zu 
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ordnen; — er hat alfo nie an.ein ernftes Duell 
gedadt *)! 


*) über die vielfachen Verzögerungen des Duelle vgl. 
man den nadhftehenden Artitel der „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung”: 

Paris, vom 13. Auguft. Der in jeder Weife beffa- 
genswerthe Skandal, der in Bezug auf Heinrich Heine er- 
hoben worden ift, in Polge eines angeblichen Vorfalles, der 
von der einen Seite als wahr behauptet, von der andern 
geleugnet wird, ohne daß ſich darüber für Dritte etwas 
Gewiſſes ermitteln Tieße, da wenigſtens der eine der drei 
Herren, welche auf ihre Ehre denjelben bekräftigten, frei- 
willig erklärt, daß er durchaus nicht Augenzeuge des— 
felben geweſen, betrifft einen in der Literatur fo bedeut- 
famen Dann, daß es nicht ohne Interefle fein wird, zu er- 
fahren, wie Derjelbe fid) nad der letzten in diefer Sache 
abgegebenen Erklärung benommen hat. Heine ift ſogleich 
von Cauterets herbeigeeilt, nachdem ihm Freunde diefe Er- 
klärung überfendet. Er bat durch feine Freunde Gautier 
und Royer dem Herrn Straus ein fchriftlihes Dementt 
feiner Angabe, daß es ihm, fi) an Heine thätlich zu ver- 
greifen, gelungen fei, zuftellen und ſich zu der in folchen 
Fällen üblichen Satisfaktion bereit erflären laffen. Darüber 
ift Hin und ber verhandelt worden. Die erfte Schwierigfeit, 
die fi) erhob, war die Weigerung Heine's, zu Zeugen des 
Gegners einen jener Männer anzunehmen, welde die er» 
wähnte Erklärung in den Zeitungen veröffentlicht haben, da 
fie in den Augen Semandes, der den Borfall für erfunden 
erflären müſſte, dazu weder pafjend noch berechtigt fchienen, 
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Ich Habe diefer Tage viel! Ausgaben gehabt 
wegen einer häuslichen Gefchichte, wovon ich heute 





und er Herrn Straus nur defßhalb zur Verantwortung 
ziehe, weil Derfelbe ihn gemißhandelt zu haben fich rühme. 
Die Gegner beharrten jo harnädig auf ihrem Verlangen, 
daß Heine, um nit den Anfchein zu Haben, als ſuche er 
Borwände zu Ausflüchten, jene Bedingung annahm, troß- 
dem daß nad der allgemeinen Anſicht das Recht der Wei- 
gerung auf feiner Seite war. Saum war diefe Schwierig. 
keit befeitigt, fo erhob fich eine zweite, Heine hatte, wie 
bier bei Duellen von Civilperfonen in der ganzen Welt 
üblih, namentlich bei fo ernften Vorfällen, wo es fi um 
thätlihe Miſſhandlungen Handelt, Piftolen ale Waffe vor- 
geihlagen, Indeß, man entgegnete ihm, daß nicht er, fon: 
dern fein Gegner der Beleidigte fei, und zwar durch das 
Heinefhe Buch, daß Zener fomit die Wahl der Waffen 
babe, und Säbel zu wählen beliebe. Dagegen ward erwi— 
dert, daß, wenn die Mifßhandlung wirklich gefchehen fei, 
oder auch nur, wenn man fid) vühme, diefelbe vollzogen zu 
haben, man fi) natürlich in die Stellung des Beleidigerd 
und des gröbern verfeßt, und namentlih eine Handlung 
begangen habe, die allein ein Duell motiviere, was bei 
einem literariichen Angriffe felten der Sal, ohnehin da auf 
denfelben feine Forderung erfolgt fei. Über diefen Punkt 
wird nun noch unter den Zeugen hin und ber verhandelt, 
und wiewohl Heine in dem falle, wo man ihm eine andere 
Satisfaftion zu verweigern fortfahren wird, auch in dieſer 
letzten Beziehung nachzugeben, durch die Stellung, die ihm 
gemadt worden, gezwungen fein dürfte, fo fcheinen dod 
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nod Nichts melden will, und bin daher doch ge⸗ 
zwungen, die bereit adviſierte Summe auf Sie 


biefe Thatfahen von der Art, daß durch das Bekanntwerden 
berfelfben überhaupt das Urtheil über diefe Sache, wie es 
von fo manden Seiten gebildet worden, ſich fehr modificie- 
ren möchte.“ 

Mit diefen Angaben fiimmt im Wefentlichen aud) die 
nachftehende Privatmittheilung in Nr. 197 der „Breslauer 
Zeitung“, Beilage, vom 25. Auguft 1841, überein: 

Paris, den 18. Augufl. Sie werden aus deutichen 
Blättern bereits erfahren haben, daß Heine feit elf Tagen 
in Baris angelommen und unmittelbar nad feiner Ankunft 
dur die Herren Theophile Gautier und Alphonſe Royer 
dem Frankfurter Helden in Paris ein Kartell zugeichidt hat. 
Ich enthielt mich bisher,. Ihnen hierüber zu berichten, weil 
ich eine entichtedene Wendung der Angelegenheit abwartete, 
um dann einen fummarifchen Bericht und ein Schlußurtheif 
darüber abgeben zu können. Allein der Frankfurter Ther⸗ 
fites jet meine und feines Gegners Geduld auf eine fo 
graufame Probe, daß ich mich veranlafit fehe, wenn nicht 
den beflimmten Ausgang der Sache, oder wenigftens eine 
entfcheidende Wendung derfelben, doc ein vorläufiges, aber 
fiheres Urtheil über das Verfahren des Herrn Straus und 
feiner dienfteifrigen Freunde mitzutheilen. Bei Empfang des 
Kartells ernannte Herr Straus Herrn Rafpail, den berühm- 
ten Chemiler, und Herrn Kolloff, einen deutjchen Literaten, 
zu feinen Zeugen. Letzterer ift einer der drei Herren, welche 
in einigen deutfchen Blättern mit ihrem Chrenworte die 
Wahrheit des über den Vorfall zwifhen Heine und Herrn 
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zu traffieren. Ich bitte, diefe Tratte gefälligft zu 
acceptieren. — In größter Eil’ grüßt Sie herzlid 


Ihr 
H. Heine. 


Straus erſchienenen Berichtes in der „Allg. Leipz. Zeitung“ 
befräftigten. Was fonnte man wohl unter einer folchen 
Belräftigung auf Ehrenwort Anderes verftehen, als daß 
die Herren Kolloff, Schufter und Hamberg Augenzengen des 
Vorfalls waren, deffen wahrhaftigen Bericht fie mit ihrer 
Ehre verbürgten? Nun war e8 hier dur die Ausfagen der 
Freunde des Frankfurter Helden wie der entfchiedenften 
Feinde Heine’a, ja durch die früheren Äußerungen jener 
drei Ehrenbürgen ſelbſt notorifch, daß bei dem vorgeblich 
verübten Handftreich weder ein Bekannter Heine's noch fei- 
nes heroifchen Gegners Augenzeuge war; Heine hatte daher 
wenig Mühe, Herrin Dr. Schufter eine Erflärung abzudrin- 
gen, worin Diefer im Namen feiner Ehrntollegen anerkennt, 
daß Keiner von ihnen Augenzeuge jenes Borfalle 
war. Diefe Erklärung wurde bereits den obengenannten 
Blättern zur Beröffentlihung zugeſchickt, und ich überlafie 
es denfelben, dieſe Myſtifikation, deren Opfer fie und ihre 
Lefer waren, zu ahnden. Welches Bertrauen aber Tann 
Heine zu einem Zeugen (Kolloff) haben, der mit foldhem 
Leichtfinn feine Ehre verpfändet und das deutfche Publikum 
müftificiert? Er machte daher gerechte Einſprache gegen 
Herrn Kolloff; fügte fich jedoch, als man ihm bemerkte, daß 
man nad franzöfiicher Sitte feinen Zeugen zurüdweifen 
fünne, Nachdem diefe Schwierigkeit befeitigt war, wurde 
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200. An Iulius Campe. 


Baris, den 5. September 1841. 
Liebſter Campe! 
Heute melde ich Ihnen ein Begebnis, welches 
id) Ihnen bereits mehre Tage vorenthielt — 


eine Menge anderer von Seiten de8 Herrn Straus und 
feiner Setundanten erhoben, Man warf die Frage auf, wer 
eigentlich der Beleidigte fei und fomit die Wahl der Waffen 
habe. Dftbefagter Herr Straus nahm Defien Recht aus- 
fchließlih und unbedingt in Anſpruch und beftand darauf, 
fi) auf Säbel zu ſchlagen. Heine bemerkte dagegen mit 
Recht, daß es fich jetzt zunächſt um die ihm zugefügte In- 
fulte handle, welche eine Verleumdung und fchwere Belei- 
digung fei, wofür nad franzöfifher Sitte die Piftole die 
ausſchließlich angemefjene Waffe, es fich ferner jetzt weniger 
um eine Öenugthuung, ala um den Beweis handle, daß er 
(Heine) nicht feig fei, was man durch Verbreitung jenes 
Gerüchts feftftellen wollte; die Piftole überdies eine Waffe 
ift, die man feinem Gegner, er fei Beleidiger oder Belei- 
digter, verweigern könne; daß er, obwohl ihm das Recht 
des erften Schufjes zulomme, darauf verzichte und dem 
Loofe die Entfcheidung anheimftelle. Die Verhandlung aber 
diefer und ähnlicher Borfragen dauert nun feit 9 Tagen, 
und ich müflte den ganzen Raum Ihres Blattes in Anſpruch 
nehmen, wenn id) Ihnen darüber einen genügenden Bericht 
abftatten wollte. Bei der Unmöglichkeit, die beiden Parteien 
zu verftändigen, haben ſich deren beiderfeitige Zeugen zurüd- 
gezogen. Hierauf fehrieb Heine einen Brief an Herrn Straus, 
HSeines Werte. Bd. XX. 21 
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nämlid) meine Bermählung mit dem jchönen und 
reinen Wefen, das bereits feit Sahren unter dem 


worin er ihm mit der geeigneten Energie des Legtern Be 
nehmen als muthlofe Ausflucht bezeichnet, und auf den von 
ihm geftellten Bedingungen unwiderruflich zu beharren er: 
Härte. So entfchieden fih Heine in diefer Zufchrift aue- 
ſprach, fo fhüchtern empfindfam und felbft weinerlich iſt die 
Antwort feines Gegners anf diefelbe. Herr Straus, ber 
früher die Annahme feiner Borjchläge als die conditio sine 
qua non feines Zweikampfes mit Heine bingeftellt Hatte, 
verfuchte nun einen Mittelweg, durch den, wie bei den Be: 
feftigungen die äußern Vorwerke mit der Ringmauer, der 
Säbel mit der Piſtole fombiniert werden follte. Zuerft follte 
die blanke Waffe, fodann, wenn fein entfcheidendes GErgeb- 
nis aus dem anfängliden Kampfe hervorgegangen wäre, 
die Teuerwaffe in Anwendung fommen. Heine aber, der 
durch die Abreife des Herrn Royer zwei andere Zeugen, 
einen reichen ©utsbefiter aus der Vendoͤe, Herrn Teffier 
de Molo, und dem deutfchen Literaten Heinrich Seuffert, zu 
nehmen genöthigt war, gab zwar den Gebrauch beider Waf- 
fen zu, wollte jedoch die Anwendung derfelben umgefehrt 
wiffen, indem das zuerft gegebene Kartell auch zuerfi an die 
Reihe kommen müfje, dann jedodh auch Herr Straus die 
befeidigte Ehre feiner Gattin mit dem Damascener rächen 
fönne. So weit find die Saden bis jetzt gediehen, die mit 
ziemliher Gewißheit bemweifen, daß der edle Therfites aus 
Frankfurt eine unüberwindlide Abneigung für jede Art 
lebensgefährfichen Spieles hat, und es ihm nur darum ju 
thun ift, den Schein des Muthes zu retten.“ 
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Namen Mathilde Heine an meiner Seite weilte, 
immer als meine Gattin geehrt und betrachtet 
ward, und nur von einigen Hatjchjüchtigen Deutſchen 
aus der Frankfurter Klicke mit ſchnöden Epitheten 
eflabouffiert ward. Dieſe Ehrenrettung durd) gejeß- 
liche und kirchliche Autorität betrieb ich gleichzeitig 
mit der Angelegenheit meiner eignen Ehre, die, 
wenig gefährdet durd) die alleinige Ausjage eines 
Straus, durch das infame Dreimännerzeugnis 
fehr in Noth gerieth — ich muß es geftehen, nie 
war mein Gemüth fo niedergefchlagen als an dem 
Tage, wo ich jene infame Erflärung las, und wär’ es 
mir nicht gelungen, diefe 9... ...... r zu entlarven 
und zu entkräften, fo hätte ich zu den furdtbarften 
Mitteln, zu den entfeßlichften, meine Zuflucht ges 
nommen. Zetzt laufen fie wie tolle Hunde ohne Ehre 
herum, und wollen mid) durdhaus zu Manifefta- 
tionen verleiten, wodurd fie fi) an die Stelle des 
Straus placieren könnten — Aber id) laſſe mid 
nit vom rechten Wege ablenken, Diefen will ich 
aufs Terrain haben, und obgleich er alle möglichen 
Ausflüdte fucht, fo hoffe id) doc, noch meinen 
Zwed zu erreihen. Bor einigen Tagen war id) 
ihon im Begriff, mid) zu fchlagen, als in der 
Naht mir mein Sefundant meldet, daß einer der 


Straus’ihen Sekundanten nicht erfcheinen Fönne, 
21* 





und dafs das Duell, weldies am Morgen in ber 
Brühe ftatt finden jollte, wieder aufgefchoben fei*). 
Sett behauptet Straus, die Polizei wolle fein 
theure8 Haupt fügen und man beobadjte ihn — 
aber Das ift nur eine Galgenfrift, er muß mir 
aufs Zerrain, und müſſte id) ihn dahin fchleppen 
bi8 an die dhinefifhe Mauer. Wer fich fchlagen 
will, kann alle Hindernijfe überwinden. Dan will 
mich ermüden, aber e8 wird nicht gelingen. Leben 


Sie wohl. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


*) ÜÜbereinftimmend hiemit lefen wir in einer Korre- 
!pondenzmittheilung der „Breslauer Zeitung“, Nr. 212, 
Beilage, vom 11. September 1841: 

„Paris, den 4. September. In einer geftrigen Be- 
rathung, die nicht weniger als 8 Stunden, fage acht Stun- 
den, dauerte, haben die beiderfeitigen Zeugen der Herren 
Heine und Straus das Duell auf Piftolen in einer Entfer- 
nung von 30 Schritten mit einer Barriere auf 20 Schritte 
auf heute Morgen feftgefetst. Um 11 Uhr in der Nacht wurde 
dasfelbe, unter dem Vorgeben, Herr Straus habe vorerft eine 
Rente auf den Namen feiner Frau zu überfchreiben, auf 
Montag verlegt. Heine hat am 31. v. M. die Frau, mit 
der er feit mehreren Jahren lebt, in aller Form geheiratet, 
vorgeftern fein Teflament gemadt und fie zum Univerfal- 
erben eingefegt.” 
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201. An 3ulius Campe. 


Paris, den 9. September 1841. 
Liebfter Campe! 


Ich melde Ihnen in der Kürze den Abfchlufs 
der falfhen Ohrfeigengeſchichte wie man fie zu 
nennen pflegt. Vorgeftern um fieben Uhr hatte id) 
endlich die Genugthuung, den Herrn Strauß auf 
dem Zerrain*) zu fehen. Er zeigte mehr Muth, als 
id ihm zutraute, und der Zufall begünftigte ihn 
über alle Maßen. Seine Kugel ftreifte meine Hüfte, 
die in diefem Augenblid noch ſehr angeichwollen 
und fohlenfchwarz; ic) mußs nod) zu Bette Liegen 
und werde fo bald nicht gut gehen fünnen. Der 
Knochen Hat wahrfcheinlih nicht gelitten, fondern 
nur einen erfchütternden Druck genofjen, den id 
noch immer empfinde. Ganz glüdlid) ift die Sache 
alſo nicht für mid) abgelaufen — in phyſiſcher 
Beziehung, nit in moralifher. Leben Sie wohl. 


Ihr Freund 
H. Heine. 


*) Das Duell fand im Thale von St. Germain ftatt. 
Außer Herrn Dr. Schufter, der als Arzt bei demfelben fun- 
gierte, waren auch die Herren Kolloff und Hamberg zugegen, 





202, An Iulius Campe, 


Barts, den 4 OÖftober 184] 
Theuerfter Freund! 

Ihren Brief vom 26. September habe ıd 
rihtig erhalten und danke Ihnen für die Theil⸗ 
nahme, die Sie darin meinen perſönlichen Ange 
fegenheiten zuwenden. — Ih würde Ihren und 
meiner Mutter Wünjchen herzlich; gern entſprechen 
und auf einige Zeit dort einen Beſuch abftatten, 
aber erftens erlaubt e8 meine Kaſſa nicht, neue 
Ortsveränderungen zu maden, und zweitens dürfte 
meine Abreife fehr böslih mifsdeutet werden. — 
Übrigens hat mir das dortige Winterflima nie 
zugefagt, und id) befinde mich in diefem Augenblid 
jehr leidend; die unterbrodene Badelur hat meinem 
armen SKopfe fehr geſchadet. 

Über das faubre SMleeblatt habe ich nod 
feine Zeile gefchrieben, mehr aus Efel, denn aus 
Beforgnie. Ic habe wahrlich weder dieje Leute, 
noch ihre Feder zu fürchten. Aber jo eben erhalte 


der Eine als Bevollmächtigter des Herrn Straus bei den 
vorausgehenden Unterhandfungen, der Andere ale enge 
des Letzteren. 


ä a Ed a irn 





— 327 — 


ich die „Breslauer Zeitung,“ worin ein mir ganz 
unbefannter Vertreter die Sache fo treffend be- 
fpricht, daß ich Sie bitte, diefen Artifel*) in einer 


*) Derſelbe ftand in No, 224 der „Breslauer Zei- 
tung“, vom 25. September 1841, und lautet, wie folgt: 


Über die Erflärung der Herren Kolloff, 
Schuſter und Hamberg. 

Die Herren Kolloff, Schufter und Hamberg, die ſich 
in der Heine’fchen Angelegenheit eine traurige Berühmtheit 
erworben haben, verfuchen in der „Leipziger Allgemeinen 
Zeitung” vom 17. September, indem fie eine längft abge- 
machte und vor dem Nichterftuhl des Publikums längfi ent» 
ſchiedene Sache aufs Neue auf das Tapet bringen, in einer 
auf ihre Weife abgefafiten Erklärung, dem öffentlichen Urs» 
theil wiederum eine andre Wendung zugeben. Es gehört in 
der That ein ziemlich großer Grad von Dreiftheit dazu, jetzt, 
nachdem das lächerliche Komplott gegen Heinrich Heine längft 
enthüllt (Augsburger „Allgemeine Zeitung“ vom 28. Auguft) 
und die Theilnehmer desſelben in ihrer ganzen Niedrigfeit 
vor die Augen Aller Bingeftellt find, nachdem fich bereits 
die öffentliche Meinung in allen Blättern auf das entjchie- 
denfte über das perfide Benehmen der genannten Herren 
ausgeſprochen bat, nach Alledem, ftatt dur Stillſchweigen 
ihre Schande vergeſſen machen zu wollen, von Neuem dieſe 
Sache mit einer Frechheit, die nie zu ermüden und keine 
Grenzen zu kennen ſcheint, anzuregen, in der vergeblichen 
Hoffnung, durch wiederholte Unwäahrheiten und wiederholte 
Zweideutigfeiten fid) rein wajchen zu können. — Die ganze 
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Hamburger Zeitung, wo möglih im „Korrejpon- 
denten,“ aböruden zu laffen. Ich gebe Ihnen mein 


Heine'ſche Geſchichte ift ziemlich fpaßhaft, und dürfte viel- 
leicht einen Beitrag zur Charakteriſtik des Tages Tiefern. 
Sokrates joll, als ihm einer feiner Freunde einmal erzählte, 
daß die Sophiften, wenn er nicht dabei wäre, Böfes von 
ihm redeten, geantwortet haben: „Wenn ich nicht dabei bin, 
mögen fie mich auch ſchlagen.“ Hievon vielleicht ausgehend, 
kam Herr Straus mit feinen Berbündeten auf die eflatante 
Idee, Heine hinter feinem Rüden Obrfeigen zu verabreichen, 
indem fie forgfältig den Tag mählten, wo Heine nach Can⸗ 
terets abgereift war. Wozu aber damals Sofrates ruhig 
Läheln konnte, Das konnte Heinrich Heine in unferm Yahr- 
hundert, wo die Meinung Alles gilt, nicht mit Stillfchwei- 
gen hingehn laffen. Herr Straus mochte vielleicht darauf 
gerechnet haben, daß Heine, das Gerücht belächelnd, nicht 
eher Schritte thun würde, dasjelbe zu vernichten, als bis 
e8 fich in die öffentlihe Meinung eingeniftet haben und es 
dann zu fpät fein wiirde. Aber Heine, der mit feinem rid- 
tigen Blick fogleih erkannt hatte, von woher der Schlag 
käme, und welche Mafregeln man dagegen ergreifen müſſe, 
kehrte fofort nach Paris zurüd, ſchrieb feine „vorläufige Er- 
klärung,“ indem er dabei auf feine gewohnte energifche Weife 
verfuhr. Dan hatte ausgebreitet, Heine fei, um einem Duell 
auszuweichen, nad Cauterets gereift; Dem zu begegnen, 
fhidte er Herrn Straus fofort feine Herausforderung zu. 
— Die Folge diejes energifchen Verfahrens zeigte fi) aud) 
fogleih. Herr Straus, der gerne auf Heine den Verdacht 
der Feigheit Hatte werfen wollen, zeigte durch fein Zögern, 
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Ehrenwort, daß ich weder direft, noch indirekt 
diefen Artifel veranlafft habe und feine Ahnung 


wie wenig phyfifcher Muth unter feine Eigenfchaften gehöre; 
das Publikum wurde enttäufcht, und inzwiſchen wurde be- 
wiejen, daß jene Ehrenmänner, welche fich nicht entblödet 
Hatten, jenes Gerücht als Thatſache öffentlich zu befräftigen. 
der vorgeblihen Scene nicht beigewohnt haben Tonnten. 
Jetzt ward aud die Sache zwifchen Heine und Herrn Straus 
beigelegt; zein ging Heine hervor troß allen Berleumdun- 
gen, mit denen man ihn überjchüttet hatte, und alle Schande 
fiel auf die genannten Herren zurüd. Das fühlten fie. wohl 
auch, und daher kommt der letzte Verſuch, in der „Leipziger 
Allgemeinen Zeitung” fi zu rechtfertigen. Diefe Recht⸗ 
fertigung nun, die, mit der gewöhnlichen, nichtsfagenden 
Polemik diefer Herren abgefafft, nur Den zu täufhen im 
Stande wäre, der fie nicht kennt, wollen wir etwas näher 
beleuchten. 

Nachdem fie fi im Anfang wegen ihres Stillſchwei⸗ 
gens entſchuldigt haben — eine Entſchuldigung, die wir um 
fo lieber gelten laſſen, als uns diefes Stillichweigen in jeder 
Beziehung äuferft erfreulich war, und mir den Wunſch von 
ihm nicht unterdbrüden können, daß es die Herren Kolloff, 
Schufter und Hamberg auch fernerhin beibehalten möchten — 
gehen fie unmittelbar zu ihrer höchſt finnreichen Vertheidi— 
gung über, die jedoch in nichts Anderem, als in einer In— 
vettive gegen Heine befteht. Das Mertwürdigfte aber ift, 
daß fie felbft eingeftehen, der Scene nicht beigemwohnt zu 
haben, ohne zu fühlen, wie ihnen Dies jedes Recht nimmt, 
als Zeugen aufzutreten. Denn wie kann man die Nidjt- 
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habe, wer der Verfaſſer. Der Artikel ift dadurd 
um fo beffer; ſuchen Sie Ihren Einfluß geltend 


achtung vor dem Publikum fo weit treiben, daß man öfient- 
ih einen Vorfall zu behaupten wagt, den man nicht ſelbſt 
mit angefehen bat, den man nur vom Hörenfagen Tennt? 
Das öffentlihe Urtheil fol durch diefes Zeugnis beftimmt 
werben, unb dies Zeugnis felbft iſt auch erft auf die Aus- 
fage eines Andern begründet! — Höchſtens könnten bie 
Herren Rolloff u. ſ. w. dann befcheinigen, daß ihnen Herr 
Straus Das und Das aufgebunden habe; mit dem Faktum 
ferbft Hat ihre Ausfage dann Nichts mehr zu thun. Wahr- 
ih, nicht genug zu bewundern ift die Naivetät des Herm 
Kolloff und feiner Freunde, welche fo weit geht, daß fie 
nicht einfehen, wie in einem foldhen alle nur ein Zeugnis 
de visa zuläffig it! — Aber Herr Kolloff will auch nidt, 
daß fein Zeugnis feiner Wahrhaftigkeit wegen geglaubt 
werde. Er ſpricht es ja deutlich genug aus: nur durch feinen 
Namen will er imponieren! Freilich, der Name des Herm 
Koloff, bekannt genug durch die preußifche Gefandtichafte- 
geihichte, würde allein fchon Binreichen, jeden Zweifel de- 
niederzufchlagen, fein Name allein Hinreichen, dem eines 
Heinrich Heine gegenüber jede Lüge in Wahrheit zu ver- 
tehren! — Aber das Alles genügt den Herren noch nidt. 
Hier, wo es fih ganz einfad nur darum Handelt,- eine 
Thatſache zu befräftigen oder für unwahr zu erflären, bier 
fangen diefe Herren an, Heine und fein Wirken zu fritifie- 
ven, oder — um einen richtigern und der Berfahrungsmeile 
diefer Herren angemefjenern Ausdrud zu wählen — zu be 
fritteln. Indem fie ihm zur Laft legen, ein Perſönlichkeitt⸗ 
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zu maden, daß er dort abgedrudt wird, und zwar 
mit einigen hinzugefügten Worten über das ‘Duell, 


Spftem erfunden zu haben, erſchöpfen fie fich, in denfelben 
Fehler verfallend, in niedrigen Perfönlichleiten gegen ihn. 
Mit derjelben Naivetät, die wir ſchon oben erwähnt haben, 
wundern fi) die Herren, daß jetzt nach Heine's Vertheibi- 
gung ale Schmad fie und Herrn Straus trifft. Unbelannt 
fcheinen ihnen Goethe's Worte zu fein: 


„Die Lüge trifft, ein abgedrüdter Pfeil, 
Berfagend und von einem Gott gewendet, 
Den Schüten felbft.“ 


Wenn es ferner in dem Schluß heißt, daß feiner der 
Unterzeichneten mit Heine je in nähere Berührung getreten 
ift, fo ift Das allerdings wahr, aber die Folgerung, die fie 
daraus ziehen wollen, daß ihr Urtbeil nicht der Parteilich- 
feit verdächtig fein könne, diefe ift falfch. Nur defßhalb find 
fie nie mit Heine perfönlich in Berührung gelommen, weil 
Heine, ber überhaupt etwas difftcil in feinem Umgang ift, 
ftets derlei Leute von fich fern zu halten wufite; daß fie 
ihn aber mit ihrer Heinfichen Rache ſchon längft verfolgen, 
daß Heine felbft längſt befannt ift, wie niedrige Menſchen 
aus niedrigem Neid ihn zu verleumden bemüht find, darü- 
ber giebt ein Brief, der in ber „Breslauer Zeitung” vom 
31. Auguft von einem Freund Heine’s veröffentliht und 
fhon vom Auguft 1838 datiert ift, intereffante und bewei— 
fende Auffchlüffe. 

Doch genug davon. Umfonft wollen uns die Herren 
Kolloff, Schuſter und Hamberg mit ihren Kunftgrifien glauben 
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von welhem der Verfaffer Feine Kunde zu haben 
fhien. Das Duell war das beite Argument. — 
Schicken Sie mir unter Kreuzfouvert die Gedichte 
von Hebbel. — Ih wünfche fehr, daß Sie diejen 
Winter endlich die Gefammtausgabe meiner Werke 
lieferten; ich würde mich unverzüglich mit größter 
Sorgfalt diefem Gefchäfte unterziehen. Vorher Hätte 
ih Luft, den zweiten Band des Liederbuchs endlich 
herauszugeben, aber in ganz anderer Geftalt, ale 
früher projeltiert, und mit andern Zufammen- 
ftellungen; eine nene Höllenmühe, für mid), der ih 
nit gern abjchreibe. — Ich bin ausgezogen, und 
wohne Faubourg Poissonniere No. 46. — Leben 
Sie wohl. — Grüßen Sie mir Wienbarg und 


Öattin. — 
Ihr Freund 


9. Heine. 


machen, die öffentliche Meinung babe fi noch nicht ent- 
fhieden; die öffentlihe Meinung bat längfi ent 
ſchieden, und vor ihrem Richterſtuhl ift feine Appellation 
mehr möglid). 


Breslau, den 24. September 1841. 
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203. An Auguſt Tewald. 


Paris, den 13. Oktober 1841. 


— Denn id) auf Ihr freundliches Schreiben 
erst Heute antwortete, fo liegt die Schuld ganz an 
meinem armen Kopf, der, feit ich meine Badekur 
in den Pirenäen fo traurig unterbrah, an dem 
alten Übel fehr leidet; ja, letzteres hat ſich fo ver- 
ihlimmert, daß mir mein Arzt gänzlid, Weder und 
Zinte unterfagt hat. Meine Feinde rechneten nicht 
bloß auf meine Abwejenheit, fondern aud) auf 
meinen kranken Zuftand, als fie das fchändliche 
Komplott gegen mid) losließen, das ich, gottlob! 
jo gründlich enthüllt. Ob aber der große Haufe 
jegt die ganze Büberei einfieht, eben fo gut wie 
die DVerftändigen im Publiftum, Das weiß id) 
nicht, glaub’ ih auch nicht, und in diefer Bezie- 
hung ift es gewiß gut, wenn noch Etwas geſchieht, 
um die ganze Scheußlichkeit des Preföfrevels, der 
gegen mich verübt worden, nadträglid zu be- 
leuten. — | 

— Zu meiner größten Freude erhielt ich diefer 
Tage den beiliegenden Artikel der „Breslauer 
Zeitung,” der mir ganz aus der Seele gefchrieben, 
obgleich ich ganz fremd dabei bin und den Autor 
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nicht weiß; leider iſt dieſes Blatt nicht im Süden 
fehr repandiert, und Sie würden mich fehr ver: 
binden, wenn Sie in einigen Blättern — am liebften 
wäre mir der „Nürnberger Korreſpondent“ — dieſen 
Artikel nochmals abdruden ließen mit einer Zuthat 
über das Duell, wovon der Verfaffer noch feine 
Kunde gehabt zu haben ſchien. Selbjt wenn der 
Wiederabdrud Ihnen im „Nürnberger Sorrefpon- 
denten“ Etwas Foften follte, müſſte es gefchehen, 
und ih will Ihnen gern Das vergüten, nur muß 
nicht erwähnt werden, daß es Inſerat. — Die 
Büberei, womit id) leider zu thun Habe, ift jo 
groß, daß id; meine Freunde angehen muß, fid 
in der deutfchen Preſſe jett, eben jett, zu meinen 
Gunſten zu regen. — 

— Ih ftehe ganz allein — aber ich habe 
Etwas, worauf id) baue: ich habe nie die geringite 
zweideutige Handlung mir zu Schulden fommen 
lafjen, und meine Feinde haben immer zu Xügen 
ihre Zuflucht nehmen müſſen, die in fi felbit 
zerfielen. — Ich danke Ihnen für den Tiebreichen 
Wunſch, zu Ihnen nad) Deutſchland zu fommen; 
es läſſt ſich jegt nicht ausführen. — Daß id 
einige Tage vor dem Duell, um Mathildens Po: 
fition in der Welt zu fihern, in die Nothwendig- 
feit verjett war, meine wilde Ehe in eine zahme 
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zu verwandeln, werden Sie erfahren haben. — 
Diefes ehelihe Duell, welches nicht eher aufhören 
wird, bis Einer von uns Beiden getöbtet, it 
gewifs gefährlicher, al8 der kurze Holmgang mit 
Salomon Strauß aus der Frankfurter Iudengaffe! 
Welche Fülle von Intrigen und DBosheiten von 
diefer Seite gegen mid feit Jahr und Tag aus 
gegangen, davon Haben Sie feinen Begriff. — 
Damaskus ift wahrlid) fein Märchen! — 

— Grüßen Sie mir hezlih Fr. K. die id) 
gern mal wiederfehen möchte — id) hätte bald die 
Augen zugemadjt für immer. — 

Diefer Zage bin ich umgezogen, und meine 
Adreffe ift jegt: H. H. Faubourg Poissonnitre 
46. Ich wohne fehr Hübfch, und es fieht jehr gut 
bei mir aus; man mödjte faum glauben, bei einem 
deutfchen Dichter zu fein. — 


204. An 3uliug Campe. 


Paris, den 1. December 1841. 
Liebfter Campe! 


Ich ſchreib' in der größten Ei’, einige Mi- 
nuten dor Abgang der Poft. Ich las eben im 
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„Hamburger Korreſpondenten“ die Anzeige einer 
Zeitſchrift, betitelt „Mephiſtofeles,“ die in Leipzig 
erfcheinen foll und „Sugendbriefe von H. Heine“ 
enthalte*). Ich bitte Sie, mir fchleunigft per 
Kreuzkouvert diefes Zournal zu ſchicken, damit id 
fehe, was es für eine Bewandtnis hat mit jenen 
Briefen, durch deren Publikation entweder das 
Publitum myſtificiert oder an mir ein VBerrath ge: 
übt wird; vielleicht ift Beides der Fall, und id 
jehe mich genöthigt, öffentlih zu reklamieren. 
Daher Eile. 

Herr Dingelftedt ift hier, hab’ ihn aber nod 
wenig gejehen; ein äußerft liebenswürdiger Menſch; 
ſchönes Talent, viel Zufunft, aber in der Proja. 


Daß ſich Monfieur Gutzkow mit einem Schrift⸗ 
ſetzer Mendelſohn balgen muſs, hab’ id mit Er: 
götzen geſehn. Und nun hat er gar eine Polemik 
mit Saphir, dieſem alten durchgeprügelten Affen! 


Ich lebe hier ruhig und ziemlich heiter. 
Mache auch mitunter Gedichte, z. B. auf den 


*) Die drei Briefe Heine's an Friedrich Steinmann, 
welche im vorhergehenden Bande enthalten find, wurden 
zuerft in dem von Steinmann herausgegebenen „Mepbifto- 
feles“, 1. Heft (Leipzig, Fr. Fleiſcher, 1842) abgedrudt. 
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Eheftand. — Gathy feh’ ich faft gar nicht. — Meine 
Augen find fehr ſchwach. 
Ihr Freund 
9. Heine. 


Schiden Sie mir auch, was der Monfieur 
Mendelfohn gegen den Monfieur Gutzkow geant- 
wortet. 


205. An Buflan Kühne. 


Baris, den 6. Januar 1842. 


Auf Das, liebjter Kollege, was mir Weilf in 
Beziehung Ihrer mittheilte, antwortete ich durch 
eine Einjendung für die „Elegante,“ die Sie durd 
diefelbe Vermittlung bereits erhalten und abgedrudt 
haben werden*). Heute ein Kleiner Nadıtrag;**) — 


*) Es waren die Gedichte: „Deutſchland“ (Bd. XVII, 
S. 268), „Unterwelt“ (Bd. XVI, S. 303—307) und „Die 
Wafferleute (Bd. XVI, ©. 299 ff.), welde in der „Zeitung 
für die elegante Welt,“ Nr. 11, vom 15. Januar 1842, ab- 
gedrudt wurden. 

e*) „Schwarz-roth-goldne Gedichte” („Wei des Nacht⸗ 
wächters Ankunft in Paris“, „Die Tendenz“, „Das Kind“ 
und „Verheißung“, Bd. XVO, ©. 236-237 und 248— 251). 

Heine’ Werle. Bd. XX. 22 
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möge er keinem Miſsverſtändniſſe begegnen, wie 
mein armes Bud, das Sie gewiß nicht geleſen 
hatten, al8 Sie den Stab darüber bradyen*). Sie 
find nicht der Einzige, der dur) die Macdination 
der Intriganten getäufcht worden. Die Ohrfeigen: 
Lüge mag auch Ihnen die Augen geöffnet haben; 
ich verdanke derſelben eine heilfame Reaktion im 
Gemüthe vieler edlen Menfchen, die man mir ab: 
trünnig maden wollte. — Grüßen Sie mir Laube, 
wenn Sie ihn fehen; feinen Wunfch, über jene 
miferable Geſchichte das Thatfächlichite zu ſchreiben, 
dürfe ich noch nicht erfüllen, fonft würde man mid 
der Leidenfchaft bezichtigen, und doch lebt in meiner 
Seele nur die Fältefte Verachtung für die Slide, 
die an meiner Ehre einen beifpiellofen Meuchelmord 
begehen wollte, und auch ein bitteres Mitleid über 


Der Eenfor, PBrofeffor Billau, ſtrich die Gefammtüberfchrift, 
fowie die Schlußftrophen des crften Gedichtes. Die drei 
andern Gedichte wurden daher allein in Nr. 19 der „Zeir 
tung für die elegante Welt“, vom 27. Sanuar 1842, ab» 
gedrudt. 

*) Nach Erfcheinen von Heine's Buch über „Börne“ 
veröffentlichte die „Zeitung für die elegante Welt“ (im 
Nr. 174, 195, 196 und 219, vom 5. September, 5. und 
6. Oktober und 7. November 1840) einige, zum Theil fehr 
Iharfe Angriffe gegen Heine. 
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ein refpeftives Publikum, das fid) durch die plump- 
ften Zäufchungen irre maden Tief. — Leben Sie 
wohl, und bleiben mir freundlich wieder zugethan, 
und fein Sie meiner Hochſchätzung, meiner befondern 
Zheilnahme überzeugt. 

9. Heine. 


Bitte, mir Abdrud meiner Gedichte unter 
Kreuzkouvert zu ſchicken. 


206. An Julius Campe. 


Paris, den 28. Februar 1842. 


Liebſter Campe! 

Ihren Brief vom 28. dieſes (?) habe ich vor- 
geftern erhalten. Auch hat mir ‘Dingeljtedt feiner 
Zeit Ihren Brief an ihn mitgetheilt. Was foll 
ich darüber Sagen! Ich verftumme vor Unmwillen. 
Die Ungeredtigfeit, die man gegen Sie ausübt*), 


*) Zur Erläuterung diefes Briefes entnehmen wir 
der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“, Nr. 10, Beilage, 
vom 10. Zanuar 1842, nachſtehende Mittheilung: 


Breslau, den 27. December 1841. 
Die „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ 


und die „Unpolitifchen Lieder von Hoffmann von Fallers- 
22* 





überfteigt alle Begriffe, und der Zorn, den ich 
darüber empfinde, bat nicht bloß darin feinen 


leben, zweiter Theil“ find Hier nicht nur verboten, fonbern 
haben Beranlaſſung gegeben, daß der gefammten künftigen 
Thätigkeit ber Verleger im Bereich der preußiichen Mo⸗ 
narchie eine Grenze geftellt if, wie folgendes Verbots⸗Cir⸗ 
fular darthut: 


Verbots⸗Cirkular. 

Die dem Cenſurweſen vorgeſetzten königlichen Mini⸗ 
ſterien haben ſich veranlaſſt gefunden, mittelſt Berfügung 
vom 8. d. M. alle von jetzt ab im Verlage der Buchhand- 
lung Hofimann und Campe zu Hamburg erfcheinenden oder 
ale Kommiffiong- Artikel von derfelben ausgegebeuen Schrif— 
ten, Blätter 2c., von weldyer Art fie auch immer fein mö- 
gen, innerhalb der königlich preußifchen Staaten zu verbie- 
ten. Demgemäß dürfen alle von jet ab im Verlage der 
Buchhandlung Hoffmann und Campe zu Hamburg erfchei- 
nenden bdergleihen Schriften jeglicher Art weder öffentlid) 
angefündigt und verfauft, noch in Leihbibliotheken und öffent- 
fihen Lefezirkeln oder von Antiquaren gehalten werden. 

Sämmtliche Hiefige wohllöblihe Buchhandlungen wer- 
den von diefem Verbot mit der Auflage Hierdurch in Kennt: 
niß gefetzt, ihr „legi“ bierunter zu vermerken. — 

Breslau, den 16. December 1841. 

Königl. Polizei-Präfidium. 


Herr Campe veröffentlichte hierauf die nachftehende 


Dffene Erflärung. 
Mit dem größten Erftaunen Hat die unterzeichnete 
Buchhandlung das gegen fie erlaffene Interdilt in Erfah: 





zu. 34: 


Grund, weil auch meine Intereffen zugleich ge- 
kränkt find. Sie wollen meine beftimmte Meinung ? 


rung gebracht, und fieht fi) dadurch, um weder bei den 
hohen Regierungen, noch bei dem gefammten deutfchen 
Bublitum in einem falſchen Lichte zu erfcheinen, zu folgen» 
der Erklärung dringend veranlafit. Sie bat fomohl die 
„Lieder eines fosmopolitiihen Nachtwächters“, als die „Un- 
politifchen Lieder von Hoffmann von Fallersleben, zweiter 
Theil“ (der erfte ift in Preußen erlaubt), unter der ftreug- 
ften Beobachtung aller geſetzlichen Vorjchriften gedrudt und 
befindet fi) im Befits des legitimen Imprimaturs für beide 
Werke, jo daß fie ſich beim Drud derfelben feines Berftoßes 
gegen beftehende Geſetze bewuſſt ift! Um fo fehmerzlicher 
bat es fie daher berühren müſſen, daß im vorliegenden 
Falle eine im deutſchen Buchhandel bisher unerhörte und 
im Geiſte unferer Preßgefege durd Nichts motivierte 
Etrenge gegen fie in Anwendung gebradjt worden ift. 

Indem die unterzeichnete Buchhandlung, im beruhigen- 
den Bewuſſtſein, fein beſtehendes Geſetz verletzt oder um- 
gangen zu haben, hiermit den reinen wahren Thatbeſtand 
zur öffentlichen Kenntnis bringt, erwartet fie von der an— 
ertannten Gerechtigleitsfiebe eines hohen preußiſchen Mini» 
fteriums, daß diefe einfache Anzeige genügen werde, eine 
Mafregel zurüdzunehmen, die in ihrer Strenge eben fo 
unerbört, wie in ihrer Beranlaffung durd Feine einzige, 
uns zu Schulden kommende Übertretung beftehender Geſetze 
gerechtfertigt ift. 

Hamburg, deu 4. Januar 1842. 


Soffmann und Campe. 
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überſteigt alle Begriffe, und der Zorn, den ich 
darüber empfinde, hat nicht bloß darin ſeinen 


leben, zweiter Theil“ ſind hier nicht nur verboten, ſondern 
haben Veranlaſſung gegeben, daß der geſammten künftigen 
Thätigkeit der Verleger im Bereich der preußiſchen Mo- 
narchie eine Grenze geſtellt iſt, wie folgendes Berbots⸗Cir⸗ 
kular darthut: 

Verbots-Cirkular. 

Die dem Cenſurweſen vorgeſetzten königlichen Mini 
ſterien haben ſich veranlaſſt gefunden, mittelſt Verfügung 
vom 8. d. M. alle von jetzt ab im Verlage der Buchhand⸗ 
lung Hoffmann und Campe zu Hamburg erſcheinenden oder 
als Kommiſſions⸗Artikel von derſelben ausgegebenen Schrif: 
ten, Blätter ꝛc., von welcher Art fie auch immer fein mö— 
gen, innerhalb der föniglid) preußifchen Etaaten zu verbie- 
ten. Demgemäß dürfen alle von jett ab im Verlage der 
Buchhandlung Hoffmann und Campe zu Hamburg eridei- 
nenden dergleihen Schriften jeglicher Art weder öffentlid 
angekündigt und verkauft, noch in Leihbibliothefen und öffent- 
lihen Lefezirkeln oder von Antiquaren gehalten werden. 

Sämmtliche biefige wohllöbliche Buchhandlungen wer: 
den von diefem Verbot mit der Auflage hierdurch in Kennt- 
niß gefetzt, ihr „legi“ bierunter zu vermerken. — 

Breslau, den 16. December 1841. 

Königl. Bolizei-Präfidium. 


Herr Campe veröffentlichte Hierauf die nachfichende 


Dffene Erflärung. 
Mit dem größten Erſtaunen hat die unterzeichnete 
Buchhandlung das gegen fie erlaffene Iuterdift in Erfah: 


— ——— nn nn 
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Grund, weil auch meine Intereffen zugleich ge- 
kränkt find. Sie wollen meine beftimmte Meinung ? 


rung gebradt, und fieht fih dadurd, um weder bei den 
Hohen Regierungen, noch bei dem gejammten deutfchen 
Publikum in einem falfchen Lichte zu erfcheinen, zu folgen- 
der Erllärung dringend veranlafit. Sie bat ſowohl die 
„Lieder eines fosmopolitifchen Nachtwächters“, als die „Un- 
politifhen Lieder von Hoffmann von Fallersleben, zweiter 
Theil“ (der erfte ift in Preußen erlaubt), unter der ftreng- 
ften Beobachtung aller geſetzlichen Vorſchriften gedrudt und 
befindet fi im Befitz des legitimen Imprimaturs für beide 
Werke, jo daß fie fi) beim Drud derfelben keines Verſtoßes 
gegen beftehende Geſetze bewuſſt it! Um fo fchmerzlicher 
hat es fie daher berühren müſſen, daß im vorliegenden 
Falle eine im deutſchen Buchhandel bisher unerhörte und 
im Geiſte unferer Preßgefege durch Nichts motivierte 
Strenge gegen fie in Anwendung gebradt worden ift. 

Indem die unterzeichnete Buchhandlung, im beruhigen- 
den Bewufitfein, fein beftehendes Geſetz verlett oder um— 
gangen zu haben, hiermit den reinen wahren Thatbeftand 
zur öffentlichen Kenntnis bringt, erwartet fie von der an- 
erkannten Geredtigkeitsliebe eines hohen preußifchen Mini— 
fteriums, daß dieſe einfache Anzeige genügen werde, eine 
Maßregel zurüdzunehmen, die in ihrer Strenge eben fo 
unerhört, wie in ihrer Beranlaflung dur Feine einzige, 
uns zu Schulden kommende libertretung beftehender Gefete 
gerechtfertigt ift. 

Hamburg, deu 4, Sanuar 1842. 


Hoffmann und Campe. 
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Nun, fo hören Sie: ich rathe zu einem offenen 
Krieg mit Preußen auf Zod und Leben. Im der 
Güte ift hier Nichts zu erlangen. Ich Habe, wie 
Sie wiffen, die Mäßigung bis zum bedenklichften 
Grabe getrieben, und Sie werden meinen Rath 
feiner aufbraufenden Hitzköpfigkeit zufchreiben. Id 
veradhte die gewöhnlichen ‘Demagogen und ihr 
Treiben ift mir zumiber, weil es zunächft immer 
unzeitig war; aber ich würde dem fchäbigften Zur 
multanten jet die Hand bieten, wo e8 gilt, den 
Preußen ihre infamen Tücken zu vergelten und 
ihnen überhaupt das Handwerk zu legen. 

Wenn die deutfchen Buchhändler Ihnen in 
diefem Kriege nicht beiftehen, jo find Diefelben 
die größten Eſel. Von den Autoren habe ich Feine 
große Meinung; unjeren großen Dramatifer habe 
ih fogar in Verdacht des geheimen Cinverftänd- 
niffes mit preußifchen Regierungsbeamten. — Wat 
bon meiner Seite gefchehen kann, foll gefchehen. 
Weder NRüdjihten der Vergangenheit noch ber 
Zukunft nöthigen mich zur Schonung; mit Elareren 
Worten: nie habe ih von unferen Regierungen 


Das preußifche Verbot des Hoffmann und Campe‘: 
[hen Berlages blieb indeß nicht lange in Kraft; es ward 
ſchon im Mai 1842 nad) den Hamburger Brande, ohne be- 
fonderes Anſuchen des Herrn Campe, wieder aufgehoben. 





Etwas gefordert, noch erhalten, und mein Herz ift 
auch unbefledt von ſervilen Hoffnungen. — Das 
ift Harer Wein, den ich Ihnen Heut einfchenfe. — 
Sie werden dadurch merfen, wie wenig die Art 
und Weife, in welder Sie meiner verjährten Vor» 
rede bei diefer Gelegenheit öffentlid erwähnten, 
mich. verftimmen konnte; Sie hatten aber Unredt, 
mich fo bloß zu ftellen, da Sie doch nicht willen 
fonnten, wie frei, wie reihsunmittelbar frei ich der 
Regierung gegenüberftehe. — Aber in Ihrer Lage 
ift Alles verzeihlih; eine Tchändlichere Ungered)- 
tigfeit ift noch nie ausgeübt worden. — Da id) 
mich) nicht in verhüllender Form darüber ausfprechen 
kann, fondern das Ding bei feinem rechten Namen 
nennen müflte, fo fchwieg id) bis jet. Sobald es 
nothwendig, will id) gern beftimmt auftreten. Wie 
mir jede Polemik in eignen perfönlichiten Ange- 
legenheiten zuwider ift, fo fehr reizt fie mich bei 
uneigennügigen, ideellen Anläffen. — Sorgen 
Sie jest zunädjjt für eine Firma, unter deren 
Namen man Alles druden laſſen kann, ja für zwei 
Firmas, die eine für politifch ftarfe, die andre für 
unpolitifhe Schriften. — Die Gedichte von Hoff: 
mann von Fallersieben, die Ihnen zunächſt diefe 
Noth eingebrodt, find fpottichleht, und vom äfthe- 
tiihen Standpunkte aus hatte die preußische Regie— 





rung ganz Recht, darüber ungehalten zu fein: 
fchlechte Späßchen, um Philifter zu amüfieren bei 
Bier und Zabad. — 

Sch Schreibe Viel; darüber nächſtens mehr. Ob- 
gleich unmwohl, werde ich dies Jahr nicht mehr ine 
Bad reifen und vielmehr aufs Land hinausziehen und 
einige Bücher fertig machen. Unterdeſſen haben Sie 
Ihre Angelegenheiten reguliert. Haben Sie Luft, den 
Drud der Gefammtwerfe jetzt zu beginnen, oder wol: 
len Sie nod) warten? Ich ftehe Ihnen in diefer Be: 
ziehung jeden Augenblid zu Willen. — Wie ift es mit 
dem „Börne“? werde ich endlich die zweite Auflage 
genießen ? Schreiben Sie mir hierüber etwas ganz 
Beitimmtes; es ijt nicht bloß des Geldes wegen, 
fondern aud) weil ih etwas Wichtiges, und fogar 
Viel Hinzuzufchreiben habe und Zeit mir nehmen 
will, Die Gedichte werde ich nicht jo bald heraus: 
geben, da ih im Zug bin, die ſchwachen durd 
neue und beffere zu erjegen, und überhaupt ein 
Bud liefern will, wo ich ficher bin, daſs es in 
Bergleihung mit dem „Bud der Xieder“ nidt 
den Kürzern zieht. Im diefer Beziehung hätte ich 
Ihnen viel Erfreuliches mitzutheilen. Ich bin über: 
zeugt, daſs ich jegt meine bedeutendften lyriſchen 
Produfte geben fann. Nur Ruhe mußſs ih mir 
Ihaffen und mid) von meinem böfen Kopfübel 
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etwas heilen. Meine Verbrießlichfeiten von vorigem 
Zahr haben nicht bloß meine Finanzen ruiniert, 
jondern auch meine phyfifche Heilung hintertrieben. 
Geld ift nit die Hauptjache, Gefundheit ift viel 
mehr, die Ehre aber ift Alles. 

So Viel heute des Allgemeinen. Des Befonde- 
ren habe ic) Ihnen nur zu melden, dafs ic) morgen 
die Summe endlih auf Sie trafjiere, deren An— 
nahme Ste mir fo bereitwillig zugefichert; id) 
glaubte diefe Zratte länger hinausſchieben zu 
fönnen, aber zu meinem Verdrufs merfe ich diejer 
Zage, daß ich bei Cotta weniger Geld ftehen hatte, 
als ic) glaubte, und defshalb traſſiere ich auf Sie, 
ſtatt auf ihn, wie ic) Anfangs vorhatte. Dingel- 
ftedt ſehe ich Leider nicht fehr oft; er ift aber 
immer für mid eine liebenswerthe Erfcheinung. — 
Wie geht die neue Auflage des Liederbuchs ab? 
Sagen Sie mir die Wahrheit. — Ich lebe hier 
till und ifoliert wie immer. Ruhiger Hausftand. 
— Daß es Ihrer Frau nicht beijer geht, thut 
mir fehr leid; Ieder hat fein Kreuz. — ' 

Anbei lege ich Ihnen ein Gedicht bei*), das 
in Leipzig nicht die Genfur der „Eleganten Welt“ 


* „Bei des Nachtwächters Ankunft in Paris,“ Bd. 
XVII, ©. 236, — Bgl. die Anmerkung **) zu dem vor- 
hergehenden Bricfe. 
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pafftert, und für Sie vielleiht einiges Intereife hat. 
Lieber Himmel, wenn ich erft die ſtarken Töne an 
fchlüge, wie würden die Leute erfchreden! — 

Schreiben Sie mir bald viel Neues, wenn 
es auch nichts Gutes ift, nur Neues. Das Alte 
langweilt mich ſchrecklich. 


Heiter und freundſchaftlich 
H. Heine. 


207. An Guſtav Kühne. 


Ich danke Ihnen, liebfter Kollege, für Ihre 
freundlichen Zeilen. — Anbei erhalten Sie nod 
einige Gedichte. Was das Honorar für folde 
Heine Beiträge betrifft, fo ftelle ich Ihnen gern 
anheim, darüber zu verfügen für gute Zwecke. 
Nur bei größeren, voluminöferen Arbeiten werde 
ih das Honorar für die eignen Fonds in An: 
ſpruch nehmen und Diefes alsdann ausdrüdlid) be- 
merfen. 

Suden Sie doch unter der Hand zu erfahren, 
wie Viel ich für einen Band Gedichte, eben jo 
ftarf wie mein „Bud, der Lieder,“ von den dortigen 
Buchhändlern befommen könnte? Das bleibt aber 
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ganz unter uns, denn es iſt noch immer möglich, 
daſs ich mich mit Campe in Hamburg noch eine 
Weile fortquäle. Sie erzeigen mir dadurch einen 
kleinen Liebesdienſt. 


Ihr freundſchaftlich ergebener 
H. Heine. 


Paris, den 16. April 1842, 


208. An 3ulius Campe. 


Paris, den 17, Mai 1842. 
Liebiter Campe! 

Es läſſt fih kaum fagen, welde tiefe Er- 
ſchütterung das Unglüd, das euch betroffen*), in 
Paris hervorgebradit, und welche wahrhafte Theil» 
nahme die Franzofen an den Tag gelegt. Was 
mich betrifft, der ich den dortigen Verhältnifjen 
näher ftehe und meine Lieben dort in Noth wuflte, 
fo können Sie denfen, in welder Stimmung id) 
mid befand, als id) noch feine Nachricht über die 
Meinigen hatte und noch nicht das Ende der 
Kataftrophe vorausfehen konnte. Es erzeugte ſich 


*) Der große Brand. 
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bei mir eine Betäubung, die ich noch jett nicht 
bemeiftern Tann, und mein Kopf ift öbe und wüſt. 

Welches Scrednis! Ich Hoffe, von Ihnen 
bald direkte Nachricht zu erhalten; indireft erfahre 
ih, daß Sie durch Kluge Vorficht vor der mate: 
riellen Schwere bes großen Unglücks gefhügt find 
— Dies beftätigt zu hören, wird mir großes Ver— 
gnügen madıen. 

Es ift ein fehauderhaftes Ereignis, und der 
Verluſt ift ungeheuer; ich fehe wohl ein, daß hier 
nicht Alles mit Geld erjegt werden kann. Aber 
durch neugewedte Thätigfeit, durch neu aufgeregte 
Kräfte, durch eine moraliſche Wiedergeburt wird 
vielleicht dem Unglück felbjt der reichlidhfte Segen 
abgewonnen werden. — Ob der einfchläfernden 
Influenza des Friedens ward vielleicht von der 
Vorſehung ſolche aufrüttelnde Yeuermedicin or: 
donniert. 


Hier haben wir unterdeffen ebenfalls manden 
bittern Löffel fchluden müffen; das Unglüd, das 
auf der Verfailler Eifenbahn arriviert, ift gräfslid), 
über alle Vorjtellung gräßslich. 

Sobald Sie, liebfter Campe, wieder ein 


Biſschen Athem ſchöpfen fünnen, wollen wir von 
Druderei ſprechen. Linterdeffen leben Sie wohl 
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und bleiben Sie meiner freundfchaftlichiten Gefin- 
nungen in Betreff Ihrer Perſon treuherzigft ver- 


fihert. 
H. Heine. 


209. An Auguſt fewald, 


Paris, den 17, Oktober 1842. 


— So eben fommt Meyerbeer und erinnert 
mic) wieder lebhaft an Sie, indem er fih nämlich 
beflagt, dafs er in deutfchen Blättern fo hart mit- 
genommen werde. Ic hoffe, dafs man ihm Über- 
triebenes gemeldet, denn ich fann mir gar nidt 
denfen, daß Dergleichen der Fall fei. Er verdient 
es wahrlich nicht, er ift fo gut und wader! Ich 
fieb’ ihn fehr, und diefe Liebe für einen Freund 
treibt mid, einem andern Freunde zu Schreiben. — 

Meine Frau läfft grüßen. Sie treibt Heut 
ihre Hauswirthichaft mit vielem Geräuſch. In 
diefem Augenblid zanft fie mit der Magd. Sie 
ift durchaus feine ftille Seele, wird aber täglich 
forpulenter. 





210. An Heinrich Saube. 


Paris, den 7. November 1842. 
Liebſter Laube! 


Ihr Brief Hat mir viel Vergnügen gemadt. 
Daß Sie wieder die „Elegante“ eingenommen, 
ift gewiß für uns Alle jehr erfreulich; ich fage: 
„uns“ und verftehe darunter den hohen Abel der 
literatur, bie legten vornehmen Köpfe, die noch 
nicht guillotiniert find. Aber wird der herrfchende 
Plebs fich jest nicht noch inniger zufammenrotten 
und gegen uns losihimpfen? Ich fehe die Sachen 
aus der Ferne befjer ein, und wenigftens für mid 
fehe ih ein ſchlimmeres Schickſal voraus, als die 
Dergefjenheit, wenn id) mit euch jet Oppofition 
bilde gegen den Phrafenpatriotismus und Zeitge- 
fhmad. Es ift der feigen Lüge eines & * * und 
Konforten bereit8 gelungen, meine politifchen Über: 
zeugungen zu verdädtigen, und ich, der ich vielleicht 
der entſchiedenſte aller Revolutionäre bin, ber id 
auch feinen Fingerbreit von der graden Linie des 
Fortfchrittes gewichen, der ich alle großen Opfer 
gebracht der großen Sache — id) gelte jekt für 
einen Abtrünnigen, für einen Servilen! Was wird 
Das erft geben, wenn ich in direktem Gegenfak 





gegen die Sceinhelden und Maulpatrioten und 
fonftigen VBaterlanderetter auftrete? — Doch ih 
wollte Ihnen nur zeigen, daß ich vorausjehe, 
welchen Rüdzug meine Popularität nehmen wird, 
bei euch, in der großen Retirade! 

Ich weiß aber nit, ob meine Beforgniffe 
infofern begründet find, daſs Sie nicht mit Ent- 
fhiedenheit auftreten. Kann ich auf legtere zählen, 
fo will ich den Muth nicht finken laffen. Jedenfalls 
aber werde ich die „Elegante,“ weil fie Ihr Blatt, 
mit treuefter Xiebe unterftügen und fördern. So— 
viel e8 mir mein leidender Kopf geftattet (ich bin 
wirklich oft nicht im Stande zu arbeiten, wegen 
diefes Übels), werde ich für die „Elegante“ fchreiben. 
Aud meine Freunde fordere id dazu auf. Nament- 
fih den Dr. Seuffert, der in der „Allgemeinen 
Zeitung“ unter dem JS Zeichen fchreibt, habe ich 
bereits für Sie gewonnen, und er wird für die 
„Elegante“ eine laufende Korrefpondenz über die 
Hiefigen Zuftände liefern. Er wird Das ganz vor- 
züglid ausführen. Ob id) ebenfalls Dergleichen 
unternehme, kann ich noch nicht ganz beftimmt zu- 
fagen, ich glaube aber, daß ich diefen Winter mid) 
beifer befinden werde, und dann will ich gern eine 
reihe und, wil’s Gott! intereffante Korrefpondenz 
regelmäßig fchiden. 





Liebfter Freund! wir dürfen nicht die preußi- 
ihen Doftrinäre fpielen, wir müffen mit den 
„Halliihen Jahrbüchern“ und mit der „Rheini⸗ 
ihen Zeitung“ harmonieren, wir müſſen wire 
politiihen Sympathien und focialen Antipathien 
nirgends verhehlen, wir müſſen das Schlechte beim 
rehten Namen nennen, und das Gute ohne Welt: 
rüdfichten vertheidigen, wir müſſen Das wahrhaft 
fein, was Herr Gutzkow nur ſcheinen will. — An- 
derd geht e8 und noch ſchlimmer — fchlecht geht 
e8 uns auf jeden Fall, 

Wie gefagt, id) werde die „Elegante,“ ſoviel 
e8 mir nur irgend möglich, unterftügen. Ich hoffe 
in diefer Beziehung mehr zu leiften, als ich heute 
verjprehe. Der Zufall will cs, daß ich bereite 
etwas Außerordentliches thun kann, wodurd den 
Blättern des erſten Monats fogleich ein ſehr großer 
Schwung gegeben werden dürfte. Ich habe nämlich 
ein Feines humoriſtiſches Epos gefchrieben, das 
großen Lärm maden wird. Es find etwa 400 vier- 
zeilige Strophen in 20 Abtheilungen, indem id 
auf das „Morgenblatt“ Rückſicht nahm, für welches 
ich die Arbeit beftimmte. Leider — und Das madt 
mich ſehr verdrießlich — habe ich bereits mit Cotta 
darüber referiert, hab’8 ihm verjprocden, und er 
hat mir viel Freundliches geantwortet. Nichtsdefto- 
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weniger entjchließe ich mich, diefe Arbeit in der 
„Sleganten* druden zu laſſen, und Sie haben 
feinen Begriff davon, welche wichtige Intereffen ic) 
hier ſakrificiere. Wichtige Intereffen in pefuniärer 
Beziehung, da ich Cotta gern mir gewogen erhalte 
— can dem Morgenblätterruhm felbft liegt mir 
Nichts. Ich bin bereits feit vierzehn Tagen mit 
dem Durdhfeilen des Gedichtes befchäftigt, und in 
acht Zagen ift es fir und fertig und eigenhändig 
abgefchrieben. Ich will jet noch unabläfjiger mich 
diefem Gejchäfte unterziehen. Da e8 aber eine fehr 
große Arbeit ift, die bereit8 auf meinem diesjährigen 
Budget jteht, müffen Sie Sorge tragen, daſs der 
Verleger der „Eleganten“ mir wenigftens in Be— 
ziehung des Honorare Dasgfelbe zahlt, was ich von 
Cotta für das „Morgenblatt“ erhalten hätte. Ich 
hatte ganz bejonders befshalb bei ihm angefragt. 
Es ift zehn Louisd’or per Drudbogen. Ich glaube, 
fie wird ihm gewiß das Geld werth fein, da diefe 
Arbeit in zwanzig Nummern der „Eleganten“ durch⸗ 
laufen und derfelben als eine_ Foloffale Annonce 
bienen wird; es ift nämlich, unter uns gejagt, das 
Bedeutendite, was ich in Verſen gefchrieben habe, 
Zeitbeziehungen in Fülle, feder Humor, obgleich 
in morgenblättliher Mäßigung, und es wird für 


das Bublitum gewiß ein Evenement fein. Ic 
Heines Werle. Bd. XX. 23 





Honorarforderung einverftanden. Auch jagen Sie 
mir, ob ic) das Manuffript alsdann per Poftwagen 
ihiden foll oder per Briefpoft; es wird nämlich 
etwa 23 bi8 24 Bogen, wie das Papier, worauf 
ich diefen Brief fchreibe, betragen. Ich bin, wie 
gefagt, unermüdlih damit beichäftigt und werbe 
es ſogleich abſchicken, nachdem ich Ihre Antwort 
erhalten. — Sie ſprachen mir von Modeblättern. 
Werden Sie aud) Mufikbeilagen geben? Für diefen 
Fall kann id) von Meyherbeer fehr hübſche Lieder- 
melodien gratis erhalten. 

Und nun leben Sie wohl, theurer Freund, 
und bewahren Sie mir die liebreihe Gefinnung 
und das Schöne Vertrauen, das Sie mir. fo frei 
gewidmet, und das ih immer als eine meiner 
foftbarften Errungenfchaften in diefem Leben bes 
trachtete. 

Heinrich Heine. 


Für den Fall, daſs Sie mein humoriſtiſches 
Epos anzeigen wollen, bemerke ich Ihnen, der 
Titel iſt: „Atta Troll, von H. Heine“*). 


*) Zuerſt abgedruckt in Nr. 1—10 der „Zeitung für 
die elegante Welt“, vom 4. Sanuar bie 8. März 1843, 


23* 
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211. An GHeinrid Laube”), 


— — Ras Sie mir von dem „Dufenalma: 
nach“ bes Herrn Friedrich Steinmann fagen, würde 
mic antüfieren, wenn die Sache nicht zugleich von 
ber Gemwilfenlofigfeit zeugte, womit gemwiffe Leute in 
Deutichland jeden Schabernad ausbeuten, der mir 
in bösmwilliger oder auch harmlofer Abſicht gefpielt 
wird. Ich habe mir in der Buchhandlung jenen 
Mufenalmanad zeigen laffen, und ich autorifiere 
Sie, in Ihrem Blatte zu erklären, daß die zwei 
Gedichte, die mit der Unterſchrift 9. Heine und 
Paris darin abgedrucdt ftchen, weder während 
meincd Aufenthalts in Paris verfafft, noch über: 
haupt jemals von mir zum. Drude gegeben worden. 
Sch erfenne in dem erjten diejer Gedihte**) nur 
die flüchtigen Worte, die id) vor etwa zwanzig 


*) Diefe Stelle aus einem verloren gegangenen Brieie 
an Heinrich Yaube wurde in Wr, 6 der „Zeitung für bie 
elegante Melt“, vom 8. Februar 1843, abgedrudt und Hingt 
wie ein antecipierter Protejt gegen den induftriöfen Heraus— 
geber des fogenannten Heine'ſchen Nachlaſſes. 

*5) „Wenn ich bei meiner Liebſten bin“, Bb. KV, 
5, 54. Das Gedicht wurde dem Muſiler Zoſeph Klein in 
Köln zur Kompofition übergeben und in früberer Zeit aud 
in einem Zournal abgedrudt. 
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Sahren einem Freunde zum Komponieren mitge- 
theilt Habe, und die wahrjcheinlich auch feitdem als 
Mufiktert erſchienen; von dem anderen Gedichte*) 
habe ih auch nicht die leiſeſte Erinnerung, doch 
ift e8 leicht möglid, daſs es um diefelbe Zeit, 
vor etwa zwanzig Sahren, in irgend einem fcher- 
zenden Privatbriefe unter andern Selbftperfifflagen 
nıeiner damaligen Manier aus meiner Feder floß. 
Ich würde vielleicht fein Wort hierüber verlieren, 
wenn Herr Steinmann jene Verſe nicht aus Paris 
datiert und fomit als Produfte meines hiefigen 
Aufenthalts bezeichnet hätte. Ic habe ja ganz da- 
zu gejchwiegen, als derfelbe Herr Steinmann vor 
einem Sabre fih eine ähnliche Unziemlichfeit gegen 
mid zu Schulden fommen ließ, indem er ohne 
meine Erlaubnis und überhaupt ohne Anfrage 
allerlei alte Privatbriefe von mir druden Tieß**). 


* „Ich wollte, meine lieder,“ Bd. XV, ©. 57. — 
Außerdem ward in dem Steinmann’fhen „Mufenalma- 
nad. 1843“ (Leipzig, Fr. Fleiſcher) noch das zuerft im „Zu- 
ſchauer“, Nr. 3, vom 5. Sanuar 1822, mitgetbeilte Yugend- 
gedicht Heine’s: „Deutſchland. Ein Traum.” (Bd. XVII, 
S. 227 ff.) — und zwar gleichfalls mit der Bezeichnung: 
„Paris“ — wieder abgedrudt. 

**) Die drei im vorhergehenden Bande mitgetheilten 
Briefe Heine's an Friedrich Steinmann wurden von Leb- 
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Seit länger als ahtzehn Jahren ftand ich 
mit Herrn Steinmann nit im geringften 
Verkehr, nit in der mindeften Berührung, 
und ich kenne feine äußere Beranlaffung, 
wodurdh jene betrübfame VBeröffentlihung 
von Privatbriefen gerechtfertigt werden 
möchte. Ih muſs gegen foldhes unerlaubte 
Berfahren endlih aufs beftimmtefte pro: 
teftieren, und Sie Fönnen, liebfter Freund, 
zu diefem Zwecke meine eigenen Ausdrüde 
einem verehrungswürdigen Publifo mit 
theilen. 


212. An Iulius Campe. 


Paris, den 27. April 1883. 

Und auch heute, liebſter Campe, kann id Ihnen 
noch nicht ordentlich jchreiben, und diefe Zeilen 
Sollen Sie nur mit der nothdürftigften Beantwor: 
tung Ihrer jüngften Anfrage in Betreff des zwei⸗ 
ten „Reijebilder“-Bands und des Liederbuchs be: 
ſchwichtigen. Ich autorifiere Sie nämlich, den zWwei- 
ten Band der „Reifebilder* in neuer Auflage 


terem unbefugterweife im erften Heft des „Mefiftofeles“ 
(Leipzig, Sr. Fleiſcher, 1842) abgedrudt, 





eriheinen zu laffen, und zwar, indem Sie ein 
Eremplar der zweiten Auflage diefes zweiten Ban- 
des fo genau al8 möglich abdruden laffen. Ich 
denfe nämlich, daß Feine fonderlihen Drudfehler 
in jener zweiten Auflage enthalten, und id will 
feine neuen Veränderungen drin vornehmen. Wenn 
ih in diefem Buche Etwas umändern oder aus 
merzen will, fo ift es für Sie jedenfalls beffer, 
daß Dergleichen in der Gefammtausgabe der Werte 
gejchieht, mit deren Drud Sie, nebenbei gejagt, 
jet nicht mehr lange zögern follten. Sobald Sie 
mir anzeigen, daß diefer Drud beginnen foll, 
fhiden Sie mir zugleid die vier „Reifebilder”- 
Theile, und ich gehe fie genau durch, forrigiere und 
ordne, und eröffne mit denjelben die Geſammt⸗ 
ausgabe. 

Wenn es Ihnen recht ift, follen die „Reiſe⸗ 
bilder“ in diefer neuen Form nur zwei Bände be= 
tragen, indem ich nämlich die Gedichte ausfcheide 
und fie zum Beſchluſs der Gefammtausgabe liefere. 
Unterdeffen glaube ih noch einen fünften heil 
„Salon“ zu geben, aber aud) diefer (der ganze 
„Salon“) foll zufammengedrängt in der Gefammt- 
ausgabe nur drei Theile betragen. Ic bemerfe 
Ihnen Diefes, damit Sie, wenn Sie etwa Luft 
hätten, die Geſammtausgabe jetzt anzulündigen, 





dem Publifo anzeigen, daſs das Ganze acht fehum 
ftarfe Bände betragen, und dafs zwei Bände „Reife- 
bilder” die Avantgarde bilden würden. — 

Was die neue Auflage des „Buchs der Lieder 
betrifft, fo autorifiere ich Sie ebenfalls, diejelb - 
nach der zweiten Auflage ganz genau abdruden zum 
Iafien, fo genau als möglid, damit nit dm« 
Drudfehler zu fehr emporblühen, und id) werde 
Ihnen (Ste fünnen ſich drauf verlaffen) recht bald 
eine Heine Vorrede zu dieſer neuen Auflage über- 
ſchicken. 

Ich leide fo ſtark an den Augen, daß ich faſt 
gar nicht fchreiben Tann. 

Wie man mir aus Deutfchland meldet, foll 
der „Xelegraph“ wieder die niederträcdhtigften Ins 
finuationen gegen mid) enthalten, und ich bitte Sie, 
ſchicken Sie mir fo bald als möglich ein Eremplar, 
damit ich ermeſſe, in wie weit ich mid über ihre 
Unziemlichkeit und Xieblojigfeit zu beflagen habe. 
Sedenfalls gejchieht mir hier von Ihnen die größte 
Unbill, und Zeder fagt mir, daſßs ich wie ein Niais 
handle, wenn id) mir Dergleidyen ruhig gefallen 
laſſe . . . Gäbe ih aud) nad im Momente, fo bliebe 
doch eine bittere Verftimmung zurüd, die uns ſpä— 
ter alle Zuft verleiden würde. Wie Tann ich den 
Dann als einen Freund behandeln, welcher Blätter 
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in die Druckerei jchteft oder honoriert, worm Bein 
rich Heine verunglimpft wird? Ich bitte Sie, id) 
bitte Sie, thun Sie mir diefes Ärgernis aus den 
Augen — auf Ehre, es ift dringendft nothwendig. 


Ihr Freund 
9. Heine. 


213. An Iulius Campe. 
Paris, den 29. December 1843. 


Liebfter Campe! 

Seit zehn Tagen bin ich wieder hier in mei- 
nem Hauptquartier, wo ic) Alles befjer antraf, als 
ih mir vorftellte; der Mangel an Nadrichten von 
Paris verleidete mir meine legten Zage in Ham⸗ 
burg, fo daſs mir dort der Kopf bavonlief. Sekt 
fällt mir noch Zaufenderlet ein, was ich dort nod) 
hätte thun können. Bon meinem Oheim, der mid) 
durchaus nicht fortlaffen wollte, ſchied ich faft ohne 
Abſchied. Die wichtigiten Notizen, die ich einſam⸗ 
meln wollte, rein vergeffen. Es freut mid) unfäg- 
lich, daß ic wenigftens in Bezug auf Sie Alles 
aufs erfreulichfte für uns Beide geordnet, und die 
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fihere Grundlage für ein gemeinfames Zufammen- 
wirken erreicht habe; die jBerwidlungen, die fid 
durch eine breizehnjährige Abwejenheit bilden muß» 
ten, haben wir entwirrt, uns dadurch die Gegen 
wart erheitert, und wir dürfen auf eine fchöne 
Zukunft rechnen. — Bor der Hand wünfche ich 
Ihnen auch Glück und Segen zum neuen JYahre! 

In Hannover habe ich mich weitläuftig mit 
Detmold über den „Zelegraphen“ beiprochen. Er 
verſprach, Ihnen gleich darüber zu fehreiben, und 
er wird Ihnen alfo felbjt feine Anfichten mitge⸗ 
theilt haben. Ich glaube, fo behindert er aud 
durch außerordentliche Umjtände in diefem Momente 
ift, dürfen wir doc auf ihn redjnen. Er ift eben- 
falls der Meinung, daß Sie, um dem „Xelegra- 
phen“ einen bedeutenden Abſatz zu fichern, ihm 
eine beftimmt politifche Richtung geben müſſen; er 
müfjte nur eine literärifhe Färbung, nicht Farbe, 
behalten. Sa, nur in folder Weife ift Etwas ba» 
mit anzufangen. Sind Sie zu folder Ummwand- 
fung entjchloffen, fo bietet fi) mir hier die Ge- 
legenbeit, die fchiffbrüdigen Zrümmer der che 
maligen „Rheinifchen Zeitung,” nämlid die Ne- 
daftoren, befonders Dr. Heß und feinen fchreiben- 
den Anhang, auch den Anhang des lefenden Pubs 
likums, für den renovierten „Zelegraphen“ zu er- 
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werben. Dr. Heß ift eine der ausgezeichnetiten 
politifhen Federn, und er wäre fogar geeignet, 
wenn Detmold zögert, die Hauptredaftion zu leiten. 
Solange Sie, jagt mir Detmold, den Scirges 
beibehalten, find Sie von Gutzkow nicht (08, und 
Derfjelbe wird Sie immer noch in Verdrießlichkeit 
verjpinnen können. Reines Abbrechen mit Diefem fei 
nöthig, und wenn man aud) Senen dadurd ein bifschen 
vor den Kopf ſtößt. Als Mitarbeiter den Scirges, 
foviel Sie wollen, aber auf feinen Fall feinen als 
Lieutenant von Gutzkow Fompromittierten Namen 
zur Redaktion genommen. A. Weit läſſt fi) Ihnen 
angelegentlichit empfehlen und möchte gar gern am 
„zZelegraphen“ weiterarbeiten, wenn Sie ihn aus 
ftändig honorieren. — Wie gejagt, Sie antworten 
mir bald in Betreff der Ruge'ſchen Koterie (Sie 
jehen, ich nenne die Sache bei ihrem Namen.) 
Was mich felbjt betrifft, jo gehöre ich nie zu einer 
Koterie als folcher, unterftüge aber Alles, was mir 
gut und löblich dünkt. Für die Ruge'ſche Zeit- 
ſchrift') Habe ich daher gleich einen Beitrag ge- 
jchrieben und ihn bereits abgeliefert. Es find drei 


*) Deutſch-franzöſiſche Jahrbücher, Herausgegeben von 
Arnold Ruge und Karl Marr. Paris, 1844. 
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Spottgeſänge auf Ludwig von Baiern*), das 
Sanglantefte, was ich je gejchrieben, und habe ich 
Zeit, werde ih Ihnen gelegentlih eine Abjchrift 
davon mittheilen; die Revue wird nämlich erft 
Anfang Februar erfcheinen. 

Hab’ aud) auf meiner Reife manderlei Verſe 
gemacht, die mir mit größerer Leichtigkeit gelingen, 
wenn ich deutfche Luft athme. Von Fünftigen Auf: 
enthalten in Deutſchland verfpredde ih mir viel’ 
poetifche Früchte, und ich kann es als Poet noch 
zu Etwas bringen. Zur Ausftattung meiner „Neuen 
Gedichte“ (Das ift des Buchs Titel) werde id) 
alles Mögliche aufbieten, und nächſte Woche gehe 
ih fhon ans Redigieren und Ordnen. — Ic be- 
finde mid) ziemlich; wohl, aber ein biſschen Eopf: 
trübe; weiß jedoch nicht, ob jene Kopfvertrübnie 
ein Schnupfen oder wirflihe Dummheit ift. Thätig 
werde ic) aber mich jedenfalls zeigen im Laufe dee 
neuen Zahrs. — Damit Sie ebenfalls in Thätig— 
feit erhalten werben, werde ich gleid) mit dem 
Beginn des Zahrs die beſprochene Summe auf 
Sie trafjieren; ich bitte, folhe bei Vorkommen 
zu honorieren. — Die Reife hat meinen Sädel 
ziemlich erfhöpft, und (mas Niemand glaubt) id 


*) Band XVII, ©. 257 fi. 
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habe bort meinen Oheim für feinen Schilling in 
Antprud genommen. Wir haben uns wechlelfeitig 
mit der größten Delikateſſe behandelt. 

Ich habe noch feine paſſende Gelegenheit ge— 
habt, mit Rothſchild in Betreff des bewuſſten 
Manuſkripts*) zu ſprechen; gegen Neujahr um- 
wogt ihn ein Weltmeer von Gefchäften, und erft 
einige Wochen nachher, wo die Brandung ein bift- 
hen nachläſſt, wo der Strudel nicht mehr fo be— 
täubend, kann id) ihm Rede abgewinnen. Werde 
ihn aljo erjt gegen Ende Ianuar fprechen; unter- 
deffen aber bitte ich Sie, geben Sie das Manu⸗ 
jfript bei Leibe nicht zurüd. Das zu zahlende 
Honorar garantiere id Ihnen aus meiner Taſche. 
3a, wollen Sie mir eine rechte Liebe und Freund⸗ 
Schaft erzeigen, fo jchiden Sie mir das Manuffript 
hierher nadı Paris — id) bin dann im Stande, 
Etwas zu zeigen, und entgehe jedenfall dem DVer- 
dachte, als eriftierten nicht in der Wirklichkeit die 
grellen Angriffe, wogegen ih Schugmittel anböte, 


+, Friedrich Steinmann hatte Herrn Campe eine 
Geſchichte des Haufes Rothſchild eingefandt, welche zum 
Theil fehr fcharfe Inveltiven gegen die Mitglieder jener 
Familie enthielt. Herr Campe zahlte dem Verfaſſer das 
von ihm geforderte Honorar, ließ aber das Bud nit 
ericheinen. 





ober al® Hätte ih gar biefelben felber nachträglich 
ins Leben gerufen, eiwa aus Depit. — Ich möchte, 
ich geftehe es, gar zu gern bie ſchönen, lichreichen 
Dienfte, die mir Rothſchild feit zwölf Zahren er- 
wiefen Hat, foviel es Honetterweife nur möglid) 
ift, zu vergelten fuchen, aber der bloße Gedanfe 
fhon, daß er glauben Fünnte, ich wollte ihn aus⸗ 
beuten, ſchüchtert mi ein, macht mich faſt feige. 
Sie haben ſich in Betreff diefer Angelegenheit jo 
nobel gegen mid ausgeſprochen, dafs ich hoffen 
darf, Sie laffen aud mich nicht in einem pein- 
lihen Verdachte und erleichtern mir meinen Freund— 
Schaftseifer für Rothidhild, indem Sie mir das 
feindfelige Manuffript umgehend durd die Roft 
zufdiden.. Mein Ehrenmwort mag Ihnen dafür 
bürgen, daß ich es nicht aus Händen gebe und 
zu Ihrer Verfügung behalte; ih will nur feine 
Griftenz ausweifen, und fann ich nit dag Wün—⸗ 
ſchenswerthe erzielen, fo bin ich wenigſtens gegen 
den widerwärtigen Argwohn gededt, als hätte ich 
da® Ganze imaginiert, wo nicht gar provpociert. 
Sie thun mir einen großen Gefallen; mehr will 
ih aus Delifateffe nicht fagen. 

Und nn, theuerfter Freund, leben Sie wohl. 
— Ich habe ein dunkles Arbeitszimmer und Tann 
faft wicht mehr fehen, was ich fchreibe. Laſſen Sie 
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mir bald Antwort zulommen in Üetreff bes 
„zelegraphen“ und Rothſchild's, und grüßen Sie 
mir dort die Freunde und Gefinnungsgenofjen. Ich 
bin wohl und heiter und verſchnupft. — Wie 
ungern id) von Hamburg diesmal abreifte, davon 
haben Sie feinen Begriff!, Eine große Vorliebe 
für Deutſchland graffiert in meinem Herzen, fie 
ift unbeilbar. 
‚ Shr Freund 


9. Heine. 


Wien. Drud von Jacob & Holzhaufen 
E. I. Univerfitätd-Bucdrugerei. 
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